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Vorwort. 



Die letzten Jahre haben uns mehrere Darstellungen 
des gesammten Gebietes dogmatischer Wissenschaft ge- 
bracht. Wie Ausgezeichnetes auch durch sie geleistet 
erscheint , so erhellt doch nicht zum wenigsten gerade 
aus ihnen , dass es noch fortwährend sehr bedeutender 
Vorarbeiten, und namentlich der eingehendsten Durch- 
forschung und Ergründung einer namhaften Zahl von 
einzelnen Lehrslücken bedarf, bevor einer Dogmatik 
entgegengesehen werden kann , in welcher sich eben 
so sehr das religiös-christliche als das wissenschaftliche 
Bewnsslsein der Gegenwart allgemeiner zu beruhigen 
vermöchte. Ob indess zu diesen Lehrstücken auch das- 
jenige gehöre , welches den Gegenstand der vorliegen- 
den Schrift ausmacht, könnte freilich bezweifelt werden. 
Denn nicht nur nimmt der Artikel vom Descensus eine 
sehr untergeordnete Stellung im christlich-kirchlichen 
Dogmencomplexe ein , und soll es seiner Natur nach. 
Sondern unter den Stimmgebern in der neuern Theo- 
logie gibt sich unverkennbar in der Auffassung desselben 
eine immer grössere Annäherung und Uebereinstimmung 
kund. Allein neben dieser erfreulichen Erscheinung ist 
es sattsam bekannt, wie gleichwohl für die überwiegende 
Mehrzahl der Kirchgenossen , Geistliche wie Laien , 
die in das «heruntergefahren zur Hölle» gefasste Be- 
stimmung theilweise in vollendeter Bedeutungslosigkeit 
darniederliegt, theilweise wie kaum irgend eine andere 
zum eigentlichen Exponenten des Spottes und blind ver- 
grimmteo Hasses gegen die Kirchenlehre hingestellt ist. 
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Selbst unter Denen , welche sich im Uebrigen das Apo- 
stolicum gefallen lassen, wäre es ein Leichtes, eine lange 
Reihe Solcher aufzuzählen , welche den Descensus als 
dessen anstössigsten Punkt perhorresciren , verordnete 
Diener der Kirche und Dogmatiker von Fach , die ent- 
riistet fragen , ob es denn aus dem Argen sein miisse, 
wenn man solcher Bestimmung und ihres Bekenntnisses 
enthoben sein wolle? Schon im Hinblick auf diese wei- 
ten Kreise, bei welchen die auf Grund einer Verlief ung 
in die Schrift sich jetzt erhebenden , auch dogmatisch 
motivirten Ansichten über die nachirdischen Zustände 
noch beharrlich für bloss particularistisch gelten müssen, 
wird es nicht am unrechten Orte sein , durch eine vor- 
urtheilsfreie, umsichtige Bearbeitung eine weitere Ver- 
ständigung über die in Frage stehende Lehre anzu- 
bahnen. 

Aber es kommt hier noch ein ungleich höheres als 
dieses zunächst apologetische Interesse in Betracht , die 
Gewinnung und Sicherstellung einer für den evangeli- 
schen Fundamentalsalz von der Ausschliesslichkeit des 
Heiles in Christo, also für die Berechtigung der Behaup- 
tung von der Universalität des Christenthums hochwich- 
tigen Erkenntniss, für welche Erkenntniss von verschie- 
denen Seiten in die Schranken zu treten, noch auf eine 
Weile Noth thun wird. So gewiss nämlich der zuletzt 
von fFeisse in seinen Reden über die Zukunft der evan- 
gelischen Kirche gemachte Vorschlag zu einer Erweite- 
rung des HeilsbegrifFs ohne Preisgabe des evangelischen 
Grundprincips nicht angenommen werden kann : so viel 
Wahrheit liegt doch in seiner Ausführung , dass es die 
grosse Aufgabe der Zeit sei, die rechte Lebensfrage des 
modernen Bewusstseins , vom Standpunkte christlichen 
Offenbarungsglaubens aus die Möglichkeit des Heils auch 
für NichtChristen darzulhun , oder das Verhältniss der 
nichlchristlichen Welt zum faktischen Heile im Christen- 
thum in einer , den denkenden Verstand wie das gläu- 
bige, aber darum doch nicht minder für die Herrlichkeit 
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auch jener Welt empfängliche Gemüth befriedigenden 
Weise zu bestinimen. Diese Aufgabe nun lässtsich ausser 
durch ein Zurückgehen auf das Dogma vom Hingange 
Christi zu den Zwischenzuständlichen und durch die da- 
rauf basirte Nach Weisung einer jenseitigen Heilswirkung 
von bleibender Bedeutung überhaupt nicht lösen. War- 
um aber diese Lösung , nachdem sie bereits vielfach , 
am ausführlichsten von König in seiner Schrift über die 
Höllenfahil; , in der jüngsten Zeit noch von Lange in 
seiner christlichen Dogmatik vorgetragen worden ist, 
sich bis auf diesen Tag noch keiner allgemeineren An- 
erkennung zu erfreuen hat , das hängt freilich keines- 
wegs nur an der ganzen Art , wie sie vorgenommen 
worden ist; hingegen etwas hängt allerdings hieran. 
Indem daher der Verfasser seinerseits sich anschickte , 
jener Aufgabe nach Kräften zu genügen, hat er vor Allem 
für unerlässlich erachtet , noch einmal die Schrift und 
ihre einschlagenden Aussprüche mit Gewissenhaftigkeit 
zu Rathe zu ziehen, um in den Stand gesetzt zu werden, 
ein möglichst sicheres Ergebniss von ihrer Lehre zu er- 
halten. Denn täusche man sich nicht, gerade die vor- 
waltende Neigung , bei nothdürftigem Anschluss an die 
Schrift und vereinzelte Schriftstellen seinen eigenen, 
wenn noch so geistreichen Anschauungen ihr freies, die 
Gesetze einer besonnenen Exegese überhüpfendes Spiel 
zu lassen , erregt auf keinem Gebiete so grosses Miss- 
trauen als auf dem ohnehin schwer zugänglichen der 
eschatologischen Dinge, stellt sich auch auf keinem an- 
dern der Aufhellung und Verständigung über die ver- 
hülltem Probleme so hindernd entgegen , so dass sich 
nirgends die Noth wendigkeit stärker aufdringt, den Sinn 
der Schrift aus ihren manigfaltigen Vorstellungskreisen 
recht nüchtern, mit einem stets dem Ganzen ihrer Ideen 
zugekehrten Blicke zu ermitteln. Er ist sich sodann be- 
wusst, das dogmengeschichtliche Material in einem Um- 
fange benutzt zu haben, der an die Vollständigkeit gränzt, 
und in der Behandlung und Gestaltung desselben einen 



Weg eingeschlagen zu haben , welcher den Blick in das 
Wesen des Dogma's am ehesten zu fördern geeignet 
scheint. Er war endlich ganz besonders bestrebt, und 
diess bildet vielleicht den Hauplvorzug seiner Schrift, 
diese Lehre von der Erscheinung Christi unter den Tod- 
ten, durchweg und nach allen ihren Momenten in ihrer 
Verflochtenheit mit den sie umgränzenden Lehren aus 
der Chris tologie, Soteriologie und Eschatologie, in ihrem 
Zusammenhange mit der ganzen Oekonomie' des Heils 
vorzuführen und zu entwickeln. 

Bei allem dem leidet die schon vor Jahren zu Ende 
gearbeitete , durch die Ungunst der Zeit für derartige 
Produktionen am Erscheinen verhinderte Schrift an fühl- 
baren Mängeln , welche dem Verfasser zu beseitigen 
nicht mehr möglich war. Möge ihr in BetreflF derselben 
von Seiten des theologischen Publikums eine nachsich- 
tige Beurtheilung zu Theil werden und sie unter dem 
Segen des Herrn auch in dieser mangelhaften Gestalt 
wenigstens etwelche Frucht schaffen. 



Biel, deo 8. November 1852. 
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MSinteiiiung. 



Das zweite Hauptslück des apostolischen Syinbolums — jene 
gedrängte Darlegung des objektiven Glaubens an die gottmenseh- 
licbe Person Jesus Cbristus , als Ausrichter und Vollender der 
Welterlösung — entbält in der historischen Aufzählung der cha- 
rakteristischen Momente seines äussern Lebensverlaufs die Worte 
descendit ad inferna oder ad inferos , xcereXSovta iig ^Sov oder 
^Sriv. Sie stehen in der Mitte zwischen mortuus et sepultus und 
tertia die resurrexit a mortuis. 

Schon für sich muss eine , dem religiösen Bewusstsein der 
Gegenwart so fremd klingende Formel des christlichen Alterthums 
das Interesse des Theologen auf sich ziehen. Erweist sich ja doch 
der Reiz , sein Forschen und Denken irgend welchem besondem 
Objekte aus dem Gebiete der traditionellen Dogmatik zuzuwen- 
den, in dem Masse gross, als dieses Objekt sich dem betrachtenden 
Geiste im Gewände spröder Undurchdringlichkeit gegenüberstellt. 
Denn alles blos Gegenständliche, insofern für ihn Verborgene als 
solches zu überwinden , und durch Erhebung desselben in die 
Sphäre der Begrifflichkeit sich organisch zuzueignen, ist des Geistes 
unabweislicher Trieb. Was dagegen in diesen geistigen Assimi- 
lationsprocess durchaus nicht einzugehen vermag , und sich als 
etwas für den Geist schlechthin Unzugängliches dargethan hat, 
das ist eben damit ein für ihn Werthloses und Unwirkliches, weil 
Zufälliges. Solche Punkte der recipirten Glaubenslehre, welche 
sich als ein ihr anorganisches , somit in der Zeit irgend wie ihr 
aufgedrungenes Beiwerk herausstellen, muss denn auch die Kritik 
das Recht haben, aus der Wissenschaft der Dogmatik zu entfernen 
und der Historie zuzuweisen. 
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Jenes natürliche Interesse , dessen sich die Theologie unserer 
Tage, zumal im Angesichte weit dringlicherer Probleme, zur Noth 
wohl noch entschlagen könnte, steht indess nicht allein. Sondern 
aus dem Umstände , dass in jener Bestimmung , udescendit ad in- 
ferna», ein Bestandtheil des apostolischen Symbolums vorliegt, re- 
sultirt die förmliche Nöthigung, sie in den Kreis eindringlicher 
Forschung aufzunehmen. Zum Erweise welcher Behauptung wir 
in einer kurzen Skizze der Geschichte seines Gebrauchs einleitend 
auf die historische Bed^%fnk^i 4^ §p09l^lischen Symbolums für 
die christliche Kirche hinweisen wollen. 

Von dem Zeitpunkte an, da das sog. apostolische Symbolum 
nach Stoff und Form seine nunmehrige Gestalt erhalten hat, ge- 
ni^SBt es im Bereiche der occidentalen Kirche continuirlich über- 
aus l^obe^ Ansäen, Nidil priiicipiell , aber faktisch behauptet ^ 
Hn A^Igepieipen bi^ a|if die Gegenwart eine auktoritativ« Stellung, 
weleh^ $ogar diejenige! der Sebrift hinter sich surücklässt. ßereii$ 
(ftgen d4i3 Eade des ^^weiten Jahrhumjlerts hin, sobald der Proces9 
4er coofessorischie^ $ymbolisirMng des christlicbea Glaubeoa seit 
neu Aßfynfi genommen hatte, iiQd lange vor der Gxtetenz 4^ 
gegenwärtigen Apostolicums , wurde seine Stelle ^urch Bekenntt 
f^i^^ c}esaelben Gmnd^tocJies vertreten , w^be^ mehr im Ekizel- 
9ßn> (ton Umfange wd der W^bl des Stoffes nach, als in ihrem 
Qe^anw^f^ialte unter ^^b differirten. Der durqh die Objektivität 
4ßß cbristlictien Glaubens in den cbrisUichen Subjekten bewirtLte 
N^edeira^blag äii$serte siet^ nämlicb in formell frei sieb gestalten-» 
4w» real gebundenen und darum dem Wesen nach äberei«stt»^ 
mendetn Biekenntnissea. Sie bestunden aus einer ungleichen 
Sunwe fii^irter und formulirter Lehrbes4immungen , die in (kr 
UrcblichenTraditkMp^ veorräthig und mebr oder weniger fertig ver- 
tagen^ Ihre Bestimmung war, der tm^aSoaig äTcoarohxtjy darüber 
üa atten Gemeinden Einheit herrsehte , also dem unbexw«ifelteo 
gründwea^ntUcbeA Inho^Ke dies ehrisUieben Glaubens in Kürae d^ 
Wprta AM^rwk w geben, Daher galt batd einmal ibre Annahme 
al^ 9e4ing»ng dee E4i«tritt^ in, als Merkm^ der Zngehörii^eit zur 
adigetOßin^ Kkiirebe^ und ea werden jenß Bekenntnisse zu eigent^ 
Woben TVHtfb^kenntniß^en gemacht. Jeden davnn AJ^weieben^ten 
llifH ißm, sieb bereebtigt, von der kirchlichen Gemeinschaft attsBu^r 
gl^gdijiaMm- Gerne öberfab man den »emxovpjwQ^ , dien auditotas 
^^^^ ein Bekenntniss , knüpfte grosMütbeUa den Untermoht i 



CMfilmUMiine tin d«s8(!lbe on, und liess es bei der Taufbandlung 
vom Tihifliiige zum Theil in Pom der Frage und Antwort , als 
Ausdruck seines eigenen Glaubens recitiren, wohl auch MIers 
dgenhiündig unterzeichnen. Nach allgemeinerer Einführung der 
Kindertaufe leisteten sodann die schon dem Tertullian bekannten 
sponsores oder fidejussores an Statt des Kindes das Bekenntnisse). 
Auch Spoiler diente das Symbolum zum Vorbereitungsunterricht 
derKatechumenen. Bischof oder Presbyter durchgingen mit ihnen 
seine einzelnen Artikel, und namentlich hatten , so lange die sp&te 
Taufe in Hebung blid[> , die Competenten, fpemi^ofupoi , kurz vor 
dem Tauftermin das Symbolum nebst dem Vater Unser zu menu^ 
riren, beim Taufakte selbst aber in Gegenwart der Gemeinde her- 
zusprechen *). Häretiker mussten sich bei der Rückkehr zur 
Kirche nach Beschluss des Concils zu Laodicea Can. VII. zu dem 
an* Orte ihrer Aufnahme gebrauchlichen Symbol bekennen. So 
galt das Symbolum als die tessera ' des unter die militia Christi 
Gestellten , deren Geheimhaltung vor Nicbtchrislen mit zur Treue 
des miles geh(hrte. Weil man in ihm den Hcepcjv tfjg älv^emg, 
die «inappellable WahrheitsinstanzM erblickte >) , so erschien jede 
auch nur verbale Alteration desselben als eine Gefährdung des 
Seelenheils. -^ Somit hätten wir in diesen , gemäss dem lokalen 
Bestände , der Moth und dem Bedürfnisse der verschiedenen Kir« 
dien , so wie gemäss der subjektiven Bestimmtheit ihrer Lehrer 
nach Ausdruck und nach Begränzung der confessorischen Lehr* 
azlomen unter einander mannigfach abweichenden , und dessen 
ungeachtet mit dem Apostolicum substanliell zutreffenden Sym-» 
holen die allgemein recipirte Summe des christlichen Glaubens« 
Objekts, und eben deshalb die Grundlage öffentlicher Lehre, ins- 
besondere des kaUchtiuchen Unterrichts zu erkennen ^). 



*) Ttftay.de boipU c» 18; Au^fllt* aerm. 116 de iemp. AnteoamM «ym* 
fcnlnaiai oiralioneni DoBniiiicam -et vos ipsi UneUi «i illiSt quoa sascepislif da 
JKTO fimte« oelendile» 

*) Aogaüi bom^ 48. Qaicusiqiic vestrum bma koM «yinbolum re d d id » 
nmt, habcnt spatiam, teneant : quia die sabbati novia^irao audientibus om- 
nibiu, qui ademjit, reddituri esUs, quo die baptizandi esUs. 

*) Teriull. regnla fidei sola immobilis atque irreiormabilis. 

*) Eine genaue Erwägung der hier entwickelten Ansicht wird aeigto, 
daif unaere Anschauung von der Entstehung des Apostolicum's sich doch 
nicht so sehr von derjenigen Siockmeier's unterscheidet, als er su glauben 
scheiiit. Im Gegentheil möchten wir sur weitern ErlXutening dieser kur* 



Maclidein nun die orientalische Kirche sich neb^i einander 
eines kürzern und langem Formulars bedient hatte, deren ersteres 
mehrere Verwandtschaft mit dem textus receptus unsers Aposto- 
licums bat , während das zweite zu Nicaea durch Eusebius voa 
Caesarea proponirt worden war, kam auf Grund desselben auf den 
ökumenischen Concilien zu Nicaea und Constantinopel das jetzt so 
geheissene nicäniscbe, richtiger nicänisch-constantinopolitanische 
Symboluni zu Stande , und erhielt von da an mit Verdrängung 
des bisherigen iminer allgemeinere Geltung. Zwar wagte aus 
Furcht vor Profanation durch die äßinrcoi noch Sozomenes ') 
nicht , es vollständig auszuschreiben , und im Zwecke seiner G^ 
beimhallung lag die Uebung einer jährlich nur einmaligen, öffenir 
liehen Recitation desselben begründet. Aber bereits Petrus Fullo 
von Antiochien soll seine regelmässige Vorlesung beim Gottes- 
dienste angeordnet haben (471) *). Die gleiche Einrichtung traf 
bald nachher (SH) auf Freundesgesuch der Patriarch von Con- 
stantinopel , Thimotheus *), und dem orientalischen Ritus folgte 
nun im Occident zunächst die spanische Kirche , welche auf An- 
trag des Königs Reccared auf der Synode zu Toledo (589) den Be- 
schluss fasste , ut per omnes ecclesias Hispaniae et Galiciae secun- 
dum formam orientalium ecclesiarum concilii Constantinopolitani 
symbolum fidei reciletur *). Unter Karl dem Grossen setzte sich 
die Sitte in Frankreich und Deutschland fest. Aber nach dem 
Zeugnisse des Abts Bemo von Reichenau vermochte erst Kaiser 
Heinrieb den Pabst, die Vodesung des Symbolums zu einem iur 
tegrirenden Tbeile der Messe in der römischen Kirche zu machen 
(1014). 



zen Andeutungen gerne auf sein sehr schatzenswerihus Reiermt «Wann und 
auf welche Veranlassungen ist das aposto). Symbol entstanden , und welche 
Bedeutung hat dasselbe fUr die Kirche überhaupt und insbesondere auch 
für unsere Zeit» verweisen. P^ur möchten wir allerdings das Apostolicum 
nicht so unbedingt ab Tochter der regula fidei gelten lassen. Die Rücksicht 
aui die disciplina arcani ist dabei durchaus zu nehmen. Vergl« auch -Dr. 
SehnUeder's Erklärungen Evang. Kirchenatg. 1846. Mai. S. 887. 

>) Hist. eccl. 1. c 20. 

*) IIstQov qjfjai, xov TifUfpea — iv naatj awcc^H xo avfAßokov 

X€y£a&ue. Theod. Lect. 

') Dagegen schreibt sie Meth<{dus in seinem Chronicon dem Martyrius 
unter Leo dem Kleinen su. 

V ConciL Tohi. Hl. c. 2. . 



Bekanntlich ist in (for morgenländi9iA''griechiitchen Kircki das 
nicänische Glaubensbekenntniss das allein gebriiuchliche , und 
nimmt nicht blos beim Gottesdienste , sondern auch in den Dar- 
stellungen der systematischen Theologie eine sehr bedeutende 
Stelle ein. Es macht die Grundlage der 6p&o8oiog dfjtohyym aus <): 
in der berühmten Schrift des Metropoliten Piaton von Moskau 
«rechtgläubige Lehre» gibt seine Explication neben dem Decalog 
und dem Vater Unser, wie in den meisten Schriften ähnlichen In- 
halts, einen Haupttheil ab. Als aber der Gebrauch des nicänisch- 
constantinopolitanischen Symbols sich zu erweitem begann, stund 
die römisckt Kirche bereits im Besitze des von nun an vorzugs- 
weise apostoUseh geheissenen. Dieses war es, welches sich in der 
Kircht des Occidente an die Spitze der übrigen schwang. Unter 
allen zeichnet es sich durch Einfachheit, Klarheit und Kürze aus. 
Die frühere Edition desselben ist gegenüber dem textus receptus 
am einzelne, specielle Attribute und um die Artikel vom Descen- 
sus, der communio sanctorum, und theilweise um den der vita 
setema ärmer. Welches Ansehen man ihm zollte, welche Bedeut- 
samkeit ihm zuerkannt wurde , erhellt nicht allein aus seinen Be- 
nennungen: prsedicationis norma (Rufin), munus salutis (Salvian.), 
catholici sacramenti fides(Cassian.), nostri signaculum cordis(Am- 
bros.). Sondern noch schlagender ergibt es sich aus den frühe 
ihm zu Theil gewordenen Bearbeitungen und den Bemühungen, 
solche Expositionen in Umlauf zu bringen *). Ehe man sich's ver- 
sah , stand die Ansicht fest , seine Abfassung rühre unmittelbar 
von den Aposteln her ') , und kaum waltete über etwas anderes 
noch Zweifel, als über den Zeilpunkt, in welchem die Zwölfe zur 
Redaktion dieser zwölf Artikel zusammengetreten seien , so wie 
ober den bestimmten Beitrag, welchen jeder Apostel geliefert 
habe *). Uebrigens bürgt schon die Zähigkeit, mit der die römi- 
sche Kirche das in ihrer Tradition einmal Vorhandene festhielt, 
für das weit über Augustin und Rufin hinaufreichende Alter des 



^) Danz, libri symb. p, 813 sqq.; vgl. Qu. 5. 

*) Augustin, de fide et Symbole; Rufin, expositio symboli; Venant. For- 
lun. Pictav. symboli explicatio; Maxim. Taurinens. hom. de exposit. symb.; 
Petrus Cbrysolog. , bom. 62; der unbekannte Aulor der oratio ad catechu- 
mmos, contra Jud«, pagan. et Arianos; Ambros. (?;, tractat, in symb. ap. 

') Epiphan. haer. 72. . . 

*) Vdenda-August^ seroK US; vgl. Witsios, obierv. \n s^mYi, ^.%. 
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apostolisdien SymlHriuuis. Ja« gerade von letzterem wird uns be- 
richtet» &e habe »orgtidi darauf geaebtei, dass keioe Vari«Ate 
sich eiiischleichen könne ^). 

Die Zeit^i des Mittetalters herunter erfuhr die Autorität des 
Apostolieuma keinerlei ScbnüUerung. Im Gegentbeil, man war 
besorgt , es immer mehr zum Gemein^ Aller zu maeben^ Die 
Forderungen an die Angehörigen der Kirche waren niedrig genug 
gestellt, aber das Symbolum ^ omnium eredendorum ad salutem 
spectantium compendiosa coUectio — sollten sie wissen. SqIm 
apostolische Urheberschaft wurde mit Zuversicht getehrti der de«> 
taillirte Hergang bei seiner Abfassung durch zum Tbeil über^ 
witzige Hypothesen zur Anschauung zu bringen gesucht, nebenbei 
für das Wort avßßoXop eine wunderliche Etymologie um die an» 
dere ans LicM gefordert. Sehr unerwartet kam daher nach der 
Behauplomg auf dem Concil zu Florenz , ab ipsis Apostolis eondi«^ 
tum esse hoc Symbolum, sect. VI, c. 6, den Lateinern der Wider- 
spruch der mit dieser Ehrenbezeicbnung nicht zufriedenen Grie- 
chen: ipi9iS Ol/r« izofA^v^ ovT€ MiSQ/u^p avfißoXop xtaif AnoaroiMV^ 

Das ReformationszeitaUer brachte keine Veränderung der 
Ansicht in dw römi$chen, Kireke. Das Trid^ntinum schickt freilich 
die nicänische Forme) seinea Dekreten voraus« Gleichwohl be^ 
hauptet das Apostolicum die erste Stelle unter den ökumenischen 
Symbolen *)• Der Catechismus roman. lehrt ohne weiters die 
apostolisch^ Autorschaft mit höchster Sicherheit , dem daim auich 
die weit überwiegende Mehrzahl katholischer Kirchenlehrer 
treulich nachgiesprochen haben '). Ueber Wertb und Inhalt so- 
dann Mtest % \h sich also vernehmen ; omnia qu» chrisUanse fidei 
diseiplina tenenda sunt, sive ad Dei cc^nitionem, sive ad mundi 
ereationem, et gubemationem» sive ad humani generis redemptio* 
nem spectent, sive ad bonorum praenua et malorum poenas pertit 
oeant, syivJ)oli doctrina conJLinentur. Daher soll jeder GJäub^ 



*) Rufin, ezp. S. § 8. Romae mos servatur antTqaus, eos qui gratiam bap- 
tismt suscepluri sunt, publice i. e« fidelium populo audiente,, symbolum led- 
dere et utique adjectionem unhts sattem sermonis eorum, qui praecesserunt 
in fide non admittit auditus. — Ambros. ep. 8i. ad Siric. Sjrmbohim Apost. 
intemeratum semper custodft et servat, nämlich ^ r^m. Kirche. 

') Vgl. Formula christianae et catholicae fidet, tradHa iit s. synodo prov; 
Lovitii (1556) I.; femer Becreta et artt. fidei jurandt per epfsc. et alfo« prae- 
lat. etc. (1560), gleich von Auiang. Bei Danz, a« a. O. dlVu^aSf» 

*) Gatcpbtt ran. %. 11 n. la^ ficUarmin, ä^iwUlaL 1» %*. 



imau mit ülib bekannt seit und <ter Priestalr immer neu auf dai^ 
Belbd ziifiickkominen % 18 und 13. Es iM eine nonnäüve Airid- 
riiät, welche ihm die römische Kirche principiell Euweislb 

Die proUstahtisckB Kirche^ als sich die Notbwendigkeil herauf 
stellte« aus dem röAiischen Veriiande auszuscheiden utod mit VeN 
werfung aller nur traditionellen Lehrbestimmungen dneh 4ufdä$ 
UmM'e Wori GoUßi basirten Lribrbegriff zu oonstruireu, nahm 
keinen Anstand, hinuchtlidi ^nes Inhalts die Apostollcität des 
apostoüseheti Symbolums anssuei'keAneti. Sie adoptirie es simnit 
den beiden andern ökumenisclien Symbolen als cönfessmsobe Ep- 
Uämng der wahrhaß katholischen Kirche nach dem tft)mischea 
Texte und stellte es an die Spitze ihrer Glaubensbekenntnisse^ 
Sdnem Ansehen vermöchte daher der schon von Latireiltias Valla 
angedeutete I von Erasmus behauptete« von den pratestantiseheii 
Theologen (iisbert Voetius^ Gerhard Voäs und Witsius zur Evi«^ 
denz erhobene ntcAl-apostoUsche Ursprung keineti Eintrag lu thun. 
Im Gegentheil , während das nicatiische , mehr noch das ätba«- 
nasische Symbol im Bereiche der evangelischen Kirche in den 
Hintergrund trat, gelangte das apostelische immer entschiedener 
zur Hegemonie. So wurde und wird noch gegenwartig von Ihm 
in Schule und Kirche, beim katechetischen Unterrichte ufid beim 
litui^sdhen Theile des Cultus der mannigfachste Gebrauch ge^ 
macht. — Nadi der aformula missse» (4523), in welcher Luther 
sich ziemlich enge an die in der katholischen Kirche hergebrachte 
Anordnung des Gottesdienstes hielt, folgte der Evangelien-Lektion 
die Absingung des Nicänums. Die «deutsche Messe» (4526) ver«- 
tausdito das Credo an seine deutsche Bearbeitung aWir glauben 
Air an etn^n Gott.)i Mit der Zeit wurde da und dort in den luthe- 
risehen LandedLirchen den Leuten «des Singens zu vieby, uiiid 
«der Glaube» fiel weg, bis dann die preussische Agende ihn wie* 
der in ihre sonntägliche Liturgie setzte und zwar jetzt meist nach 
der kurzem Gestalt des Apostelicums. Der englisch-bischdfliebe 
Ritus! fordert für die hohen Feier^ und die AposteUage n<ych das 
Quicunque i für den gewöhnlichen Sonntagsgottesdiertst das Ni«- 
caenum ; dagegen wird das Apostolicnm Tag f6r Tag beim Mer*- 
gen- wie beim Abendgottesdiensto vom Prediger und defr Gemeine 
stehend gesprochen. Die reformirle Kirche hielt sieh von Anfang 
an ausschliesslieher aft das Apostolicum als die lutherische , wie 
9» andereiaeita sei* Verttältnis» zlu* Schrift genaueir bestimaMe; 
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sie Hess es an der Stelle zwischen der Evangelien-Lektion und der 
Predigt mit Ausnahme der calvinischen Anordnung (4K43) , die es 
dem Segen vorauf gab. Erst um die Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts fiel es mancherorts aus der sonntäglichen Liturgie und aus 
den Formularen für die Haltung der Kinderlehren weg , «weil es 
doch Jedermann kenne.» 

Aber noch heute besteht vielfach die ältere Praxis: häufig 
wird auf die Ablegung des Apostolicums hin confirmirt ; Prediger 
werden darauf ordinirt; die Vollziehung des Taufaktes gesdiieht 
auf dieses Symbol hin. Diesem mannigfaltigen Gebrauche , be- 
sonders der wohlbegründelen Sitte , auf es hin die Aufnahme in 
den äussern Kirchenverband durch die Taufe vorzunehmen , liegt 
die Ansicht der Kirche zu Grunde, dass die Grundlagen für den 
christlichen Glauben in ihm einen bündigen , wenn auch nicht 
wissenschaftlichen Ausdruck erhalten haben. Fortwährend gilt 
daher das Apostolicum als eines der Hauptstücke bei der populä- 
ren Darstellung der christlichen Religion. Bekanntlich bildet es 
nach Luthcr's Vorgang neben dem Decalog und dem Vater Unser 
einen Hauptbestandtheil aller altern und der meisten neuem pro- 
testantischen Katechismen. Ebenso steht es an der Spitze vieler 
Spruchbücher Dadurch aber , dass es von den beiden Haupl- 
katechismen der protestantischen Kirche , dem lutherischen und 
dem Heidelberger, sodann von den meisten spätem als dasjenige 
Dokument hingestellt und behandelt wird, welches die unbezwei- 
feite , von allen Partheien anerkannte Summa des christlichen 
Glaubens enthalte, wird ihm eine nicht zu bemessende Bedeutung 
zu Theil Von jedem Kinde wird es von früher Jugend auf als 
«der Glaube» xaxi^oxnv memorirt und an ihm sodann der christ- 
liche Glaube in seinem Umfange beim Kaleciiumenen-Unterrichte 
entwickelt. 

Endlich wurde das apostolische Symbolum auch von Theolo- 
gen fifters zur Grundlage einer wissenschaftlichen Darstellung der 
christlichen Dogmatik genommen, auch im Laufe der Zeit wieder- 
holt, im siebenzehnten Jahrhundert besonders von den Arminia- 
nera und von Galixt, als die Basis empfohlen, von welcher aus 
sich eine Vereinbarung aller christlichen Religionspartheien noch 
zum leichtesten erzielen lasse. 

Das Bisherige mag eine schwache Vorstellung von der unge- 
mein grossen , um mich Stockmeier's Bezeichnung zu bedienen, 
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didaktisch -pädagogischen und Bymboliscben Bedeutung des apo- 
stolischen Symbolums und von dem Einflüsse geben , welchen es 
den Lauf der Jahrhunderle herunter in der Kirche geäbt hat. Wir 
meinen uns also keiner Uebertreibung schuldig gemacht zu haben, 
wenn wir oben die Behauptung aufstellten , dieses Dokument sei 
faktisch für die grössere Menge der Christen eine mehrere AuUh 
rität gewesen , habe auf ihre Erkenntniss in höherem Grade be- 
stimmend gewirkt, als selbst die Schrift Mit vollem Rechte dürfen 
wir in ihm mit einen Vehikel der Offenbarung erblicken Noch 
auf diesen Tage ist es im Urtheile der Gesammfkirche nicht nur 
der bündigst gehaltene Inbegriff, sondern ebenso der sicherste 
Ausdruck des christlichen Glaubens, zum Theil in der Form histo- 
rischer Concretion , und seine primitive Bedeutung , nämlich ob- 
jektivirte Bezeugung des geoffenbarten und in sich aufgenommenen 
lleilsglaubens zu sein, hat sich nach der Hand in der Praxis in 
eine normative verwandelt. Allerdings eignet ihm demnach die 
Sammtverbindlichkeit, so dass, wer sich lossagt von diesem Sym- 
bolum oder von einem Theile desselben, eben damit in den Augen 
aller Kirchlichen aufgehört hat, ein Christ zu sein, und nach dem 
Urtheile der Kirche, dieser congregatio vere credentium, sich los- 
gesagt hat vom Christentbume überhaupt. Mag nun der Wider- 
spruch der Negatoren der Kirchenlehre sich gegen die Berechtigung 
midien Urtheils noch so laut und mächtig erheben , dieser that- 
idcA/tcAf Verhalt ist einsttceilen nicht hinwegzubringen ^), ist über- 
haupt so lange nicht hin wegzubringen, bis es unserem Geschlechte 
gelingt, durch eine neue Vertiefung in die Ursprünge und Anfänge 
des christlichen Heilsgute^ dem Glauben eine solche Form der 
Gegenständlichkeit zu geben , welche nicht allein dem einfachsten 
Gemüthe zugänglich sei, sondern zugleich , wie das Apostolicum 
für die vorausgegangene Zeit , die Anlagen und treibenden Keime 
zu einer in Angemessenheit zu den Bewusstscinszuständen der 
Gegenwart verjüngten Gesammtgestaltung des christlichen Lehr- 
sy Sterns in sich berge. 

So spricht denn das apostolische Symbolum formell die, wenn 
auch zurückgedrängte, so doch noch bestehende höhere Glaubens- 



^) Ueber die dem Apostolicum suzuweiaende Bedeutung in unserer Zeit 
Tgl. das Hergehörige in den Verhandlungen der schwe». reiorm. Prediger- 
Gcsdlschafi rom Jahr £845. Zäncb, bei Ulrich. 



10 

einbeit der unter einander und in sich vieUacb gsspalteneo und 
zertrennt^i cbrieilichen Kircben au»; es venieichnet die Einheits- 
punkte , darin Alle , wenigstens dem Wortlaute » wenn nicht dem 
innern Verständnisse nach zusammenstimmen. Wir haben in 
ihm die Unionsakte zu erkennen , zu deren Bestimmungen »ch 
Alle bekennen. Gleich dem Reichspanier überragt es weit die 
untergeordneten Feldzeichen der mit der Zeit nach verschiedenen 
lidgem auseinandergegangenen Gesammtheit der im Dienste des 
Herzogs der Seligkeit stehenden Streiter. Es stehet da als ehr- 
würdige Friedenssäule, von der Vorzeit der Nachwelt gesetzt, 
aus gewaltigen Quadern aufgeführt — ein Denkmal und Zeugnis», 
dass der Geist Jesu Christi unter allem Wechsel seiner sich stei- 
gernden Form denn«ch ein einiger sei« 



'■ r • r l«^AtiA<j>»riM 



Aus der angedeuteten Grösse seiner thatsäefaliehen Bedeutung 
für die Christenheit, und dem Momente der durch die Kirehe ihm 
zuerkannten Sammtvertrindiichkeit ergibt sich nun die Verpflidi^ 
tung jedes Christen, näher jedes Gliedes der abendländischen 
Kirche , über den Inhalt des apostolischen Ssrmbolums ins Reine 
zu kommen und ihn seinem individuellen Bewusstsein antneig- 
nen. Aber in noch wert höherem Grade stellt sich die Unerläss- 
licbkeit solcher Operation für den Diener der evangelischen KIrdie 
heraus, bethätigeer sich nun vorssngswefse auf dem Boden Christ^ 
lieber Wissenschaft als Theologe von Profession , oder Vorzugs^ 
weise auf ihrem unmittelbar praktisdien Gebiete als von ihr ge^^ 
ordneter Geistlicher. Bei der fast sonntäglichen Recitation des 
Symbols ersdieint der Geistliche als träger und Mittheiler des 
ktrcblicben GemeindefoewusMiseins an seinem Orte ; er bekennt in 
ihm den objektivhten «Glauben)! der ehristlicben Kirehe nicht 
weniger als , zugleich mit diesem , seinen eignen , sich selbst indi^ 
vidualisirten «Glauben)) — eine Voraussetzung, deren Fehlen 
seine ihm aus der Gemeinde gewordene, jetzt repi^sentative Stel^ 
lung zu einer lügnerischen machen müsste ^). Sodann findet er 



^yVthtninsümm^aABinkht Ml änchWisUeenm au« «Ob^ Sckv^? Ob 
Geist ?• 8« Aufl. S. 78. 
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sidi bei seincil dperativeii fiSetitlicfaen MittheilongeB wie an Aas 
Wort, 80 a» da» Symbol gebunden, hat also aacb dem letztem 
einen richtschnurlicben Einfluss auf seine Lehre KQUigesleben ^ 
wetm er anders fani derEigjensdiall eines Dieners der Kirche wollen 
mtias » dass seine kateehetischen , homiletischen und sonstigen 
kircbikhen Handlangen von der Gemeine als ihre eignen umt^ 
ItMoA werden. Und , was meAr ist: an den Kleriker katbolisdicr 
Confession wird die formell absolute Forderung gestellt, unbe^ 
dingt die Glaubenslehre seiner Kirehe zu lehren; die protestan ti- 
sche Khrche dagegen kennt keine schlechthin fertige Glaubens- 
lehre, keine absolat abgeschlossene dogmatische Erkenntniss , sie 
weiss in Sacbes ded Glaubens als letzte Wahrheilsinstanz alleirt 
das Wort Gbttea in der Schrift, welche zkh* freien Forschung Je* 
dermann in die Hand gegeben ist. Hieraus erklärt sich , dass mit 
zum Wesen des ei'angeMschen Schultheologen und Geistlichen die 
Verantwortlichkeit fär die Richtigkeit ^ Reinheit nnd Wahrheit 
des mitzutheilenden Glaubens gdiort. Die Verhaltnisse der lehr*' 
bedörftigen und mehr receptiven Glieder derGemeinden gestatten 
im Allgemeinen nicht, dass sie sidi ihre dogmatische Conviction 
auf dlun Wege der Wissenschaft yermittdn, vielmehr sind sie 
zunädist angewiesen , den ihnen bezeugten und gepreüffUn Glau** 
ben in der ihm in wohnenden Kraft zu ergreifen und zu glauben 
RxiiB. X, in Folge dessen die ErCarhrung an ihrer eignen Person 
ihnen die Rechtfertigung und den einzig unantasUichen Erweis 
seioer absoluten Wahrheit abgeben soll. Joh. 7, 17. Somit b»» 
stimmrl sich das Verbältniss der Empfänglichen in der Gemeine zn 
dem Sdbstthätigen und Darreichenden^ nämlich dem repräseok« 
tativen Organe der Kirche, als ein Verhältniss des Vertrauens der 
Erstem in den ihnen vom Letztem dargebotenen Glauben, wel- 
ches Vertsnmen man nur dann fär/sich mit Recht in Anspruch zu 
neh«Mi bctegt sein wird, wenn man nicht einzig durdi Hmgabe 
sehKS Henzens jenen unmittelbar lebendigen Beweis des Geistes 
nnd der Kraft 4 Gor. %, *. Sk aufgeftinden bat ^ was freilieh m^ 
erfiupsliches Brfordeniiss ist -- sondern, wenn man sich diesem 
nur Seite dundi reitti wissenschafllicfae Vermittlung, so weit es 
sieb thrni lässty begriffsmässige Gewissheit von der Unverfälseht* 
heü inid Sicbobeit wie des Grundprincips, so der e«pliciten Dar«* 
legung defr christUehea Glanbens verschafft nnd nunmehr zur 
ftiif Malinii hat. So wird skii deiuL der Dieanr der Kjiche bei 
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einer blossen Annabme des apostolisdien Symboloms , ab des 
vorberrsdiend in der Gestalt von Tbatsachen znr Anschanong ge- 
braehCen Glaubensinbegrifb , nicht beruhigen dürfen; vielmehr 
wird er den Inhalt desselben in den Kreis seiner ernsten For- 
schnng zu ziehen haben, damit er zu dem, was als derKirehe 
symbolischer Glaube ia§tdu^ entweder aus freien Stucken sich be- 
kennen könne, odar aber , wo das Resultat wider ihn ausschlagen 
sollte, sich mit gutem Gewissen desselben entheben dürfe. 

Es leuchtet ein, dass, was vom Symbolum als einem Ganseen 
gilt, auch auf seine einzelnen , es constituirenden Theile und Ar- 
tikel Anwendung findet. Diese sind integrirende Theiie: das 
Ganze bildet einen einzigen , in sich abgeschlossenen und vollen- 
deten Bau, aus dem es nicht angeht, hier und dort einen Quader 
herauszuheben, um ihn bei Sdte zu schafilen. Denn es kann dies 
nur geschehen mit Gerährdung des Baues und mitVerziditleistung 
auf den Anspruch, selbst ein repräsentatives Glied des ibirrMtcA- 
bestimmten Christentbums zu sein. Einem solchen , — und der 
Diener der Kirche wird doch als solches gelten wollen, — kann 
nicht zugestanden werden , immer aufs Neue sich öffentlich zum 
Symbolum apostolicum zu bekennen, aber dabei die Worte «fiiium 
ejus unicum , qui conceptus est de spiritu sando , resurrexit a 
mortuis, credo in spiritum sanctum, camis resurrectionem für 
seine Person zu ignoriren oder gar zu negiren. Man kann es nidit 
hingehen lassen , dass ein solches Glied der Kirchengemeinschaft 
im Angesichte der Christenheit einzelne Artikel über die fleisdiigen 
Lippen gleiten lasse, hingegen Sinn und Geist, etwa unter dem 
subjektiven Vorgeben ihrer Unwesentlichkeit , von ihnen ab- 
wende. 

Die gleidie Bewandtniss hat es offenbar mit dem Artikel (/es- 
emdit ad infema. Nicht dass wir ihn den grundwesentlichen zu- 
zuzählen die Absicht hätten, -^ die Kirche bat ihn nie als solchen 
betrachtet — , oder dass wir dem daherigen Dogma eine unge- 
wöhnliche Wichtigkeit beizumessen geneigt wären. Wohl aber 
haben wir. daran festzuhalten, dass er Bestandtheil des aposto- 
lischen Symbolums ist: mit ihm wird er fortwährend tradirt, in 
Kirche und Schule, geht mit ihm von Mund zu Mund, von Kind 
zu Kind. Nachdem nichtsdestoweniger sein Verständniss und 
mit dem Verständnisse er selbst dem Bewusstsein der Zeit ent- 
^ AUen ist, dazu auch die jüngsten Verhandlunfgen über.densdbm 
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noch keineswegs die wünschbare Sicherheit bieten, kann die For- 
derung, ihn zum Gegenstande erneuter Untersuchung zu machen, 
nicht zurückgewiesen werden, mag sich dann als Resultat ent- 
weder seine Berechtigung im Symbol oder der Antrag auf Auswei- 
sung aus ihm herausstellen. 

Dem Artikel im Apostolicum entspricht nach dem , bei Dar- 
stellung der Dogmatik hergebrachten Schematismus in der Lehre 
von den Standen das Dogma vom Deicemus ad in fero$ ^ welcher 
ebenso in xlie Lehre von der Person wie vom Werke Christi ein- 
greift. Ueber dieses Dogma war die Kirche von jeher gewöhnt, 
die Ansichten frei zu tassen. Indess haben wir von der Freiheit 
in seiner Auffassung und dogmatischen Gestaltung die neuern 
Dogmatiker , — vom Pygmäengeschlechte nicht zu reden — in 
einem Umfange Gebrauch machen sehen, dass nur zu deutlich 
wird, man habe sich mehr nur an die subjektive Willkür und an 
das zufällige Meinen dahingegeben , statt in einem auf wissen- 
schaftlicher Nothwendigkeit basirten Ergebnisse Ruhe zu sucben. 
Hinter einander folgte erst die Verlassung des kirchlichen Dogmas 
und der Verruf desselben als finsteres Problem aus finsterer Zeit 
ohne Wichtigkeit, dann seine symbolische d. h. allegorische Um- 
deutung ^ weiter seine stillschweigende Beseitigung , bis in unsem 
Tagen uns von zwei extremen Seiten aus einerseits die Proklama* 
tion seiner «Auflösung», andererseits die Proklamation seiner 
fiufiendlichen Wichtigkeit» entgegenlönte. Angesichts solcher Ver- 
wirrung der Ansichten handelt es sich also darum, in ruhiger 
Forschung zu erfahren, woran die Zeit mit dem Descensus ad in* 
feros sei, welches eben die Aufgabe ist, deren Lösung wir im Fol* 
genden versuchen Wir werden uns zuerst nach der biblischen 
Lehre umsehen, dann die Geschichte des Dogmas vorführen, end- 
lich mit der dogmatischen Erörterung desselben abschliessen« 



Hrste Abthefliiig. 



M9ie bibUMche JUehre ron Aem Mingange 

CArisU zum Maaes» 



Im Vorangehenden haben wir uns die allgemeine Wönsdi-* 
barkeit und kirchliche Nöthigung der Auffindung des WahriieSts- 
gefaalts des kirchKch recipirten Glanbenssaüses vom Desoensus 
Christi ad inferos, so wie der Peststellung des in der Vorstellung 
desselben niedergelegten Begriffs vorgehalten. Sofort liegt mis 
ob, uns nach dem biblisditn Elemente dieses Dogmas unuBUsehen. 
Das Dogma besogt nlimlich im Allgemeinen das einfache Faktum 
eines Hingangs Christi zum und einer persönlichen Prksenz (m 
Reiche der Todten , woran sich eine erlösende Thattgkeit knflpfl. 
Exislirt nun diese Vorstellung hn Umfange des urchristHehen 
Ideenkreises? — Eine vorurtheilsfreie Erledigung dieser Frage ist 
um so dringender, als sie bisher die widersprechendste Beantwor- 
tung erfahren hat. Von dort an , wo das Dogma sich im kf rdi- 
tichen Bewusstsein festgesetzt hatte , schwoll die Menge der dafür 
in Anspruch genommenen Stellen immer mehr an. Nicht aHein 
neutestamentliche Aussprüche wurden für den Erweis seiner 
SchriAm&ssigkeit beigebracht, sondern harmlos auch das AKe 
Testament zugezogen und ohne Unterschied zu seinen Gunsten 
benützt. Selbst die typische Theologie hielt sich verpflichtet, ihr 
Schärflein zu seiner Sicherstellung beizutragen und war glücklich 
genug, in dem für den VersöhnuDgstagLevit.46 vorgeschriebenen 
Ritus einen Typus auf den descendirenden Herrn zu entdecken« 
Aber die aufklärerische und rationalistische Exegese, misstrauisch, 
eingenommen gegen die Resultate einer frühern Zeit , lichtete die 
lange Reihe von Zeugnissen, bis zuletzt neben 4 Petr. HI, 49 kaum 
noch eines für zulässig erklärt wurde. Und auch Petrus sollte 
mit einem rein jüdischen Theologumenon sein Spiel getrieben 
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haben , demimch das Dogma im Grande aller bibttsdien Begrün- 
dung entbehren. Die Gegenwart ist zwar allgemacb gerechter ge- 
worden: man hat sich gewöhnt, den exegetischen Thatbestand 
anzuerkennen , selbst wo die subjektive Ansicht damit nicht im 
Einklänge steht. Jedoch Uebereinstimmung ist keine za Stande 
gekommen ; der Eine bezieht wenige , der Andere viele , der Eine 
diese , der Andere jene Stellen anf den Descensus , während die 
Commentatoren sie, mit Ausnahme der bekanntesten, selten dar- 
auf ansehen. Auch muss als Mangel bezeichnet werden, dass bis- 
her das Verhültniss der biblischen Lehre vom Descensus zur neu- 
testamentlidien Esehatologie noch so gut wie gar nicht in Unter- 
suchung gezogen worden IsL 

Indem wir also Im Nachfolgenden die biblische Lehre vom 
Hingänge Christi zum Hades vorzuführen und festzustellen geden- 
ken , wird unsere nächste Aufgabe sein , darzulegen , ob und in 
wie weit die traditionelle Vorstellang von einer Präsenz Christi 
im Hades sich als biblisch begründet erweise. Fär den Fall ihrer 
Bejahung reiht sich unmittelbar an diese Frage die andere an , ob 
das Neue Testament irgend Winke über den Modus des Vorgangs 
und Aber seine ehristologische Bedeutung an die Hand gebe? 
Aber lilebei gibt es noch keinen Aufhalt , sondern das biblische 
Faktam muss entweder als ein einfacher Vorgang mit der Person 
Christi dargestellt sein und h&tte dann nur den Werlh einer 
diristotogischen Notiz, oder es wird ihm äberdem ein soterologi- 
sches Moment , eine mit dem Werke der Erlösung in Verbindung 
stehende Bethätigung , möglicherweise atich ein Erfolg vindicirt. 
Soll endlidi ein sdiliessUch gewonnenes Resultat nicht von vom 
herein dem Schicksale der Zuffilligk^t überlassen werden, so wird 
es sieh zuletzt darum bandeln , inwiefern die so bestimmte Vor- 
itellnAg mit dem Ganzen der neutestamentlichen Esehatologie In 
organische Beziehung zu bringen sei. 

(BkxA^iii6 Uli; dQ)(tde6. 

Die erste Frage, welche uns entgegientrilA , ist somit die nach 
der iiUiä€hm ßegnümktkeü der k$rkSmvMohm Y^nteUung von einer 
PräieHSi ChrüH im Hades. Liegt im Umfange der Schrift Bere^tigung 
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zur Ammnkmn emar remlem^ penihdidim Gtgmwmrt Ckriiii im B^kki 
der Abgeickiedmen, als eimer Ublisckem Lekre^ verf 

Wenn bei Beaniwortong dieser Frage eine affinnirende Ten- 
denz sieb wiedolioU , von Alters ber bis auf die neueste Zeit, an 
die Aussprocbe Blaltb. XII, M und Rom. X, 6—8 gdiangt bat, so 
nötbigt uns dageg^ das Ergebniss ibrer esegetiadien Betracbtuog 
sie als non probantia aus der Keibe der bergebörigen Sldlen ca 
verweisen. 

Die im ersten der synoptiscben Evangelien Maiih, Xli^ 40 
Cbristo in den Hund gelegten Worte: tSaiu^ (r^) 9^ ^Ifimr^ ip tj/ 
XQiküf rov xijravg %^us Vf*^^^» ^^ ^fcft wmtag, otrroi^ Saxmt 6 
viog rov diß&Qw%ov ip rp xagSi^ t^^ yns «fc% Vl^i^og ««t Tf&i 
pvxTog, — dürfen nicbt bieber gezogen werden. Denn einmal, 
entbebrt die Erklärung der Worte, wie sie bier vorliegen, der 
notbigen Sicberbeit. Sodann wird ziemlicb von allen Neuem zu- 
gestanden, dass wir bei Mattbaus XII eine unabsiebtliche Erwei- 
terung, folglicb doch immerhin Entstellung der wirklidien Worte 
Jesu zu erkennen haben , deren ursprungliebe Fassung uns von 
Lucas XI, 29 seq. aufbebalten wäre *). 

Schon die wiederholten Vorhersagungen Jesu von seiner Auf- 
erstdiung, zumal in der Bestimmtheit, welche die Aussprudle bei 
den Synoptikern voraussetzen, {mccI ry rQixy vß^e^ ävaanitmuu 
oder irB^f^eroi Matüi. XVI, U ; XVII, »seq. ; XX, 19 Parall.; 
XVII, 9; XXVI, 3:2 Parall.) — unterliegen bei der gänzlichen 
Kiedergescblagenheit und Hoffnungslosigkeit der Jünger nach der 
blutigen Katastrophe, bei dem zum Theil hartnäckigen Zweifel an 
der Richtigkeit der Kunde von seiner Auferstehung Marc. XVI, 9 
seq.; Joh. XX, 25 u. s. w. >) dem nicht ungegründeten Verdachte, 
dass in der Ueberlieferung derselben die Reflexion alterirend ein- 
gewirkt habe. Die Verhandlungen hierüber sind zu bekannt, als 
dass eine abermalige Auseinandersetzung derselben an unserem 
Orte Bedürfhiss wäre. Lässt sich aber dieser Verdacht, dass die 
angezogenen Stellen sammt Joh. 2, 49 vergl. mit v. 21 ex eventu, 
unter der Hand der kirchlichen Verkündigung , eine Ausdeutung 
und Fassung erhalten haben , welche nicht genaue Wiederholung 



>) Hase, Ldben Jeau, 8te Aofl. 158 o. 155, c. 

') Vgl. Strauss, Üben Jesu, Sie Aui«, II, 386 fi. und der WoUenbttlÜer 
Fragmentist. ISi ff 
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der primitiven Rede Jesu ist, nicht hinwegbringen : so kommt ihm 
in Bezug auf Matth. 42, 40 vollends die höchste Wahrscheinlich- 
keit zu. Bereits durch den Umstand, dass weder Matthäus selbst 
bei der Wiederholung des Ausspruchs 16, h , noch Lucas In der 
PiuraHelstelle 41, 29. 30. etwas von unserm erklärenden Zusätze 
haben , wird die Vermuthung , man habe es hier mit einer nicht 
von Jesu selbst herrührenden Deutung zu thun, nahe gelegt. 
Kommt hiezu noch, dass der Hinweisung auf das Verweilen des 
Jonas im Bauche des Wallfisches und dessen Beziehung auf das 
q^edelle Faktum der Auferstehung in einer Darlegung, welche 
cdas GanzM der Erscheinung Christi» zu ihrem Gegenstände hat, 
nur ausserhalb der Grenzen eines wohlgeordneten Zusammenhangs 
eine Stelle angewiesen werden kann; dann darf man ohne Leicht- 
fertigkeit mit Neander ^) schliessen : «wir können nicht zweifeln, 
dass wir bei dem Lucas die ursprüngliche Form der Rede haben, u 
Rieraos erhellt, auf wie prekären Boden sich Diejenigen stellen, 
welche in den Worten : oikoi^g Haxat 6 viog toxi dvd-Qoinov iv rp 
nuQSiif xfig yijg xgeTg tifiigag xui xQsTg vvxxag, ein vorhersagen- 
des Zeugniss Jesu für seinen Hingang zum Hades haben finden 
wollen. 

Muss indess die Berufung auf diese Worte , als auf Worte 
Christi aufgegeben werden , so lässt sich nichts destoweniger der 
Stelle vielleicht eüd Datum für die Ansicht, welche in der aposto- 
lischen Zeit über den Zustand Christi von seinem Tode bis zu 
seiner Auferstehung cursirte, entheben. G^eXzi goxai iv xf] xagSif^ 
xiqg yijg musste auf die Anwesenheit Christi im Hades bezogen wer- 
den! Dann läge ein historisches Zeugniss vor, dass das apostoli- 
sche Zeitalter , insbesondere wohl auch der Verfasser des ersten 
Evangeliums, die xaxaßaaig als eine thatsächliche Begebenheit 
vorausgesetzt habe. Alles hängt hiebe! von der Erklärung des iv 
Tff xagSüf ab. Das Neue Testament bietet für diese Bezeichnung 
kein Analogen. Recurriren wir dagegen zum Alten Testamente, so 
Blossen wir gerade beim Propheten Jona auf einen ganz verwand- 
ten Sprachgebrauch , der um so grössere Beachtung verdient , als 

der Ausdruck D*'*)^ 3?^?» — l'XX. xagSia &i)tXda<n}g — (11, 4) 
nur durch wenige Zeilen von dem hier als Vorlage dienenden ix 
xngxotklagxoüxntovg (LXX.), ÄIPI '»Jjpp, U , 1. 2. getrennt ist. 



^) Leben Jesu, 8. Aufl. 869. 
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und als überhaupt dem ganeeii Absehtiitte Jon. IL ohne Schwie« 
rigkeit eine typische fieisiehung auf die letzten SchidLsale Jesa ffi^ 
geben werden konnte. Die Wahl des Aosdnickes xtcpS/a t^ rijg 
haben wir uns demnach aus der Beröcksichtignng von Jon. II. m- 
erklären , und zwar um so gewisser, als offenbar durch #» t^ 
nugSicf Tfjg y^g auch auf rhetorischem Wege die Analogie des Zu« 
Standes iv xfj xoikitf rav ntjtovg beniei^Iich gemacht werden soll. 
An die Stelle des auf Jesum nicht anwendbaren «im Herzen des^ 
Meeres» , Hess der von der A. T. Vorlage abhängige Concipient 
von Matlh. k% 40 unser «im Herzen der Erdeii treten. Nun wird 

durch das hebräische üb nicht sowohl streng die «MiUeiB eines' 

Gegenstandes — Exod. 4S, 8. wo die LKX t6 fiiaov — , als besser 
9Ldas Innerem desselben überhaupt bezeichnet. Vcrgl. Deutr. &, 41 
D^Zlt^n 371!) > LXX, eSg rov aipccvov, Maurer: ad medium us^ 
que ccelum ^ von dem zur Wolkenhöhe empor lodernden Feuer. 
II Sam. 18,14. Absalom lebte noch nbKil ^^Z^lXJi^ivrnxccpdiu 

« 

r^g Sptfog/ inmitten oder an der Terebinthe* Diese Beispiele, wo*- 
nach wir ein Ilerz des Meeres, ein Herz des Himmels, vollenda 
ein Herz der Terebintbe erhalten, beweisen, dass wir es mit dem 
iv xfi xagSitf nicht ängstlich genau zu nehmen haben. Die Formel 
hat elastische Bedeutung, der Zusammenhang muss über ihren 
jedesmaligen Umfang entscheiden. 

Treten wir mit diesem Ergebnisse an unsere Stelle heran, 
und man fasst die Formel für sich aliein ins Auge, so dürfte es 
freilich aufiallend erscheinen, wenn durch sie nichts weiter als 
das simple Grab bezeichnet sein sollte. Die Ungcwöhnlichkeit 
und Fremdartigkeit des Ausdrucks, sagt man uns, muss auf etwas 
Besonderes und Grosses aufmerksam machen ; für das Ruhen im 
Grabe passt er nicht. ^) Allein die Richtigkeit dieser Bemerkung 
könnten wir nur dann eingestehen, wenn das aufgezeigte Verhält* 
niss zu der typischen Stelle des Alten Testaments nicht Statt hätte. 
Durch dieses im Ausdrucke bestimmt, konnte iv xy xa^Slt^ gan;i 
gut im Sinne eines hervorgehobenen, sonst aber blossen iv gesetzt 

>) KHnig, Höllenfahrt. 1842 ; Oishausen, CommenUr. I, 4S2. — cf. Ru- 
dtlbacb, Zeitschr. 111, 4. 152. — Theophykci ad a. 1. ; iv X^ X«^iüf tifS 

yrjg, x(p xax(Dxäx<p lAym xontp, x^ qiäp SrjXovoxi xaxußetg, XQnrifHr' 
QÖg dvioxfj. 
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worden, so dass ilurcbauB keine Nöihigung vorliegt, dabei an eU 
wis anderes« als an das Liegen: im Grabe m denken. *) Nach 
unsenn Ermessen bleibt auch bei dieser AulTassung die mit ip t^ 
99ÜJtf rov xilttfwg gezogene Parallele recht ^t)bl ralässig, sum 
wenigsten eben so gut, «ils sich bei Jonas selbst die Angabe vom 
Aofenthalle im Leibe des Fisofaes mit der poetischen Anschauung 

von einem Geworfenwerden 0*^23^ 33^3 zu vertragen vermag. 

Etwas Anderes als das Premiren der xagSia weiss übrigens di(^ 
gegnerische Auffassung für sich nicht aufzubringen, und dass 
sonst in der Schrift der Hades als xagSiu der Erde vorgesteI!t 
werde, kann sie nicht darthun. ') Wir können nach dem Ange- 
brachten also nicht umhin, in unserm Ausspruche zunächst nichts 
weiter als eine Hinweisung auf die Dauer, während welcher Jesus 
im Grabe liegt, zu erkennen. Gewiss lag dabei den damaligen 
Vorstellungen zufolge, der Gedanke an ein Verweilen im Hades 
nahe und schloss sich so gut wie von selbst an. Aber — und das 
ist unser Schluss — , sobald es sich um Stellen handelt , durch 
welche die Anwesenheit Christi im Hades belegt werden soll, 
dann werden wir uns hüten , die unsrige , weil zu unsicher , — 
«die räthselhafleh Worte!)) — hiefür in Anspruch zu nehmen. 
Denn die Stelle enthält kein erweisliches Moment für die vorlie- 
gende Untersuchung. 

Auch die Benutzung der vielfach streitigen Stelle Itöm, X, 6-8 
muss gewagt erscheinen , wenn wir gleich nicht läugnen wollen, 
dass sie vielleicht der Sache etwas näher kömmt. Die subjektive 
Ursache der Ausschliessung Israels hat nämlich Paulus in seinem, 
der Oekonomie Gottes sich entziehenden Streben gefunden, durch 
des Gesetzes Werke, nicht durch den Glauben dem vo/iiog Sixaity- 
(rivtjg Genüge zu thun. Nun unternimmt er, der verkannten 
Glaubensgerechtigkeit abermal das >>'ort zu reden , und diessmal 
mittelst Berufung auf den Vermittler des Gesetzes, Mosen selbst. 



i) GhryBOfl. Homii. 48 io Matlh« O^ jra^ €iSMf, iv xfi yp, diX ip xp 
XttQSiif xns 7^S' htt xal x6v ttiq>ov StiXoiap, xal fJojiÜQ SoxijatP 
ixonxsvcfj. 

*) Dass der Hades allein, and zwar mit Ausschluss des Grabes {|;emeint sei, 
weil der im Fischbauch betende, und der im Grabe bloss/i^^^fMle Jesus eine 
zu schreiende Oissonanz bilden würden, ist wohl nur eine auf dem Privat- 
gcfühl des Hrn. KSnig, p. SS a. a. O. beruhende Behauptun^^ ! 
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Oenn vorerst nOthigt uns nichts, den Gegensats vom Hinaufsteigen 
h den Himmel und vom Heruntersteigen in den Abgrtmd in 
wörtlicher Strenge zu nehmen, cf. Matth. II, 23 u. a. Dem Pau- 
los ist es um den Gegensatz von iyyig zu thun, um weiter nichts, 
am den Ausdruck der gedenkbaren Vorstellung von einer trans- 
cendenten Weite Christi überhaupt. Nun wird dieser Gegensati 
"von ^^ nach zwei Seiten hin vorgeführt , nach Oben und nach 
Unten , mit Berücksichtigung der Menschwerdung und der Auf- 
erstehung. Ob also Himmel und Abgrund mehr als Bezeichnung 
gen der Feme seien , lässt sich nicht wohl entscheiden. Sodann 
wirft nidit Paulus die Fragen auf, er gibt sie als mögliche Fragen 
AtukreTt wdche obendrein unzulässig seien. Tb «ataßqasxut sü 
t^ äßwnrop^ nämlich, zu dem Zwecke, Christum von den Todten 
keraufiuiholen ? — so könnten Andere zu fragen geneigt sein , so 
das8 man auch deshalb nicht dem Paulus die Voraussetzung einer 
Anwesenheit im Hades unterlegen könnte. Endlich beziehen sich 
die Worte Jedenfalls nicht sowohl auf die Wirklichkeit eines Auf- 
enthalts Christi im Hades, als auf die Möglichkeit seiner Anferste-* 
hung. Ob Christus im Himmel sei , ob im Abgrunde , ob er dort 
ond da gewesen , darum braucht sich der Apostel , unbeschadet 
seines Argumentes, an unserer Stelle nicht zu kümmern. Didak- 
tischen Werth haben wir also der Steile in Hinsicht auf den Des- 
census in keinen Fall beizumessen. Aus ihr allein ist nicht einmal 
zu erweisen , dass Paulus sich Christum überhaupt als descendi- 
rend vorgestellt habe. Dagegen , — und diesen Gewinn allein 
bringt uns die Stelle für unsere Untersuchung, — ^ zeigt sich deut- 
lich an ihr , wie so gar nahe es lag , der erfolgten Auferstehung 
dnen Aufenthalt im Hades voraufgehen zu lassen. 

Wenn uns Rom. X. anschaulich machte , wie leicht und un-« 
gesucht sich in Folge der Zeitvorsteliungen an das Absterben 
Christi die Annahme eines Hingangs zum Hades anschliessen 
musste: so erhält sie nun einen positiven Ausdruck an den Stellen 
Actor. % 37—31 ; Luc. ^,43, möglicherweise auch an /oA.^,17. 
Ich sage — möglicherweise. Denn wer wird bei dem gegenwär- 
tigen Stande der Meinungen über diese Stelle und bei den fast 
unentscheidbaren Schwierigkeiten, die sie bietet, auf sie hin 
einen Beweis gründen wollen ! «) Mij fwv äntov, redet dort der 



cf. Kinkel, HfBmielf. in Stnd. n. Krit. 1841. HI. pag. Si7 ff. 



Auferatandeoe die Maria an « otfarc» x«^ wßußißnmi n^ %w «mh 
^ tipa fto^. DIq Auskunft einer Gonjektur würde icb sebr uagorms 
^Ji ergreifen. Die Rftthseihaft^^keit des /^ ^noti affiYott könoen wii^ 
''4\bier bei Seite laseen. In dem beigegd)enen Grunde aber wird 
'läian tuietat immer wieder die Erklärung Jesu ^on seiner noob 
nicht erfolgten , aber bevorstebenden Voltendung der Verklärang 
darch seine Erhöhung erkennen müssen. iDs^m schaut mm 
mit Recht von dem gegenwärtigen Thatbestande , wie er iurd^m 
perfekten wrno yug dvaßißf}xci it^g roif luttiga ftoa voi^egl. Im» 
weg und vörwärti nac^h der in naher Folge ai gewartigenden 
Scblusscntwickeiung. Dagegen wüsste ich nicfat, dass Jeiiiaiid ve» 
der Tbatsächlichk^t ctes Perfektums atima dvußißfinu aus auek 
^. rikkwäriB gesdiaui und nach dem antecedenfen Zustande gelragl 
hätte, um sieh den Ausspruch aus dem Voraufgegangenen ta veiW 
mitfdn. Gesdiiehi diess, so wird man zugestehen müssen» Jesui 
greife mit dem wm^ einerseits auf seine Erscheinung im Fleisehe; 
als einer transitorisdien , gleichsam aussergöttlichen Eaustenz in 
irdischer Siditbarkeit und die während dieser Zeit für diei Vop^ 
Stellung vorhandene Lokaltrennung vom Vater zurück , tnAßKOfn 
seits auf seine fruherhin gegebenen Andeutungen über seine m 
erwartende Rückkehr zum Vater. Ist aber diese Rückkehr nodv 
überall nicht erfolgt {d'mßißrpea) , dann bietet sich mit Bezi^^ aul 
seinen Tod die Frage nach dem zeitherigm Aufenthalte Jesu dar. 
Der Leichnam im Grabe ! — > und die Seele? — nicht auligestiegen 
m^ TQV natipa ! — doch auch nicht im Felsengrabe l)eim todte& 
Körper? Es dürfte kaum ein anderer Ausweg bleiben , als sie» 
insoweit diess mit dem ganzen neutestamentlichen Vorstellungsn 
kreise im Einklänge sieht, im Hades zu suchen. Es soll inde8iai> 
nicht verkannt werden, dass wir in Job. 20, 47 keine ausdrück- 
Udie Erwähnung und Geltendmachung des Descensus haben, dass 
sie überdem erst von da an zur Benutzung offen stände , als der 
Descensus anderweitig her als neutestamentliches Faktum konsta^ 
titt wäre, dass endlidi keine Ericlärung derselben sich nach 
Wunsch zu rechtfertigen vermag; so dass ihrem Zeugnisse nie ein 
anderer als ein sehr untergeordneter Werth beigemessen werdeft 
durfte. — 

Grösseres Gewicht haben wir auf Ajot. II^^l. 54 au legen. 
Ovx iyxataXeiyjßig t^v tpv^i^v (wv eig ^dov, ovSi SaaßiS tov oaiov 
aov iSstv Smfp&QQÜf* \}n^ npoiSwp Huilsia^ a^ r^ d'motcm(og 
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ßipi u^QV 4ilS% Siu^oQ€C¥» Diesor Stelle setzt Auguslin, welcher 
I Petr. 111. von einer Predigt Christi durch Moah versteht, ep. 99 
«d Buod. die bekflODte Bemerkung bei : quis nisi infidelis negt- 
verit« fuisse apad inferos Christum? Auch finden wir sie lange 
Zeit, besonders von den Theologen der lutherischen Kirche zum 
Tbeil als locus classicus zu Gunstoo des Descensus verwandt. Im 
Anfange des vorigen Jahrhunderts wird sie zuletzt noch als fun- 
damentum illius articuli bezeichnet und hat in diesem Sinne in 
neuster Zeit wieder manche Freunde erhalten. In wie weit Be- 
rechtigung hiezu vorliege, haben wir jetzt ebenfalls zu unter- 
suchen. — Indem Petrus in seiner Pfingstrede von dem wider 
die Geisterfällten laut gewordenen Verdachte ausgeht , muss die 
Zurückweisung der ungegründeten Beschuldigung nur den Anlass 
Sil einer Verkündigung Jesu als des erschienenen Messias abge- 
ben. Petrus unternimmt die Identität des im Alten Testamente 
geweissagten Messias mit dem auf Erden erschienenen, nun voll- 
endeten Jesus zum Bewusstsein zu bringen. Vgl. v. 36. Diese 
Identität erhärten vorzüglich zwei Momente , a) die eben erfolgte 
tieistesausgiessung , von Joel als Merkmal der messianischen Zeit 
in Aussiebt gestellt, v, 16— 21. — b) die Auferstehung Jesu, 
welcbe wie sein Tod, als deren Voraussetzung, ebenfalls im Alten 
Testament vom Messias prädicirt wird, v. 22 sqq. Nun verweist 
Petrus zur Begründung seines zweiten Arguments auf Psalm 16, 
8 — 11. Seine eigene Auseinandersetzung der cilirlen Worte 
(v. 29—31) soll also die Richtigkeit der Berufung auf sie ins Licht 
stellen : die Worte des Psalms nämlich passen nicht auf David, 
demnach müssen sie auf Christum Jesum bezogen werden , ai^- 
mentirt er. 

Insofern es uns darauf ankömmt, zu erfahren, was der Apostel 
über Christum aussage , könnten wir uns der kitzlichen Frage, ob 
er mit Fug auf Psalm 16 zurückgreife, überheben. Weil aber 
dieser Psalm von Alters her , und mit Schein zuletzt auch noch 
von Tholuck *) als ein biblisches Datum für den Descensus Christi 
betrachtet worden ist, so mag die Frage hier gleich ihre Erledigung 



>) UebersetzHng u»d Aifslegung der Psalmen. 1843 p. 72 I« «£r scbaut, 
4«I9 ittr 4^ Hmliisexi GoUes durch die Unterwelt der Weg «um Himmel geht« 
wo Leben und Freude die Fülle, und liebliches Wesen ewiglich ist.» 
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finden. Wir wollen hiebet nicht verkennen, dass die messiani^ 
sehe Auffassung sich unter Annahme der Voraussetzung, dass d^ 
Psalmist im Namen des Messias, oder mit Hengstenberg «David in 
Christo» spreche, mit dem Wortlaute des Psalms zur Noth woht 
vertragen könne ^). Um die erste Strophe v. 1—6 mit Ausnahme 
des V. h auf Christum überzutragen, bedarf es keines Zwangs, so- 
bald man sich entschliesst die ü^f^y> des v. 3 vorzugsweise von 

Christgläubigen zu verstehen. Auch der zweiten Strophe v.7 — H 
lässt sich die Beziehung auf Christum abgewinnen. Natürlich 
muss sich in diesem Falle eine starke Neigung kund geben , dem 
masoretischen 31''pn den Vorzug vor dem Plural des Chethibh 

einzuräumen , da bei der Textlesart !I''l''pn eine sehr fatale Be- 
schränkung angebracht werden müsste. Uns dagegen , obschon 
wir darauf nicht insistiren wollen , scheint immer noch nicht ge- 
nügsame Nöthigung vorhanden, das Chethibh zu verlassen. Wenn 
aber Tholuck behauptet , auch die Annahme der Mehrzahl mache 
für den Sinn keinen Unterschied aus, «indem bei den Heiligen 
Gottes jene Hoffnung doch nur in Erfüllung gehe durch den Einen 
Heiligen Gottes, welcher der Erstgeborne ist von den Todten»: sd 
bedarf es hiezu einer so kühnen Ueberzeugung von der Messia- 
nität oder besser Christianität des Psalms, dass wir aufrichtig 
nicht vermögen, uns dazu zu bekennen. Anlangend sodann das 
rnÖ nj<1, so kann ÜPKÖ Hiob. 17, 14 allerdings in der Bedeu- 
tung von «Verwesung , putredo» genommen werden, — wiewohl 
unläugbar auch «Grab» oder «Grube» wohl passt, — so dass die 
messianische Erklärung wenigstens Ein Beispiel für sich aufweisen 
darf. Nicht aber ist der Verlegenheit durch eine Nichtigerklärung 
des Unterschieds zwischen «nicht verwesen» und «die Grube nicht 
sehen», welches letztere mit «nicht im Tode bleibem» gleichbedeu- 
tend sein soll, zu entgehen. Denn diese Gleichsetzung ist schon 
unerweislich, und wie in aller Welt käme in die Redensart, welche 
z. B. Psalm &9, 10 nur das einfache Sterben bezeichnet, das Mo- 
ment des Bleibens hinein? 

Bereits aus diesen Bemerkungen mag erhellen , in wie weit 



>) Vgl. Hengstenberg, Christol. I, 1. 158 fi. und besonders dessen Com- 
^^nentar zu den Psalmen. 1842. 1. p. 306 — 889, worin er seine frühere Ansicht 
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die Beziehung des Psalms auf den Messias als eine mögliche tn be^ 
trachten sei. Nun ist andererseits nicht ku bestreiten , dass diese 
messianische Auffassung von sehr erheblichen Schwierigkeiten 
gedruckt, wohl auch erdrückt werde. Wir gedenken hier nur 
der Einen : es bleibt nämlich immer unnatürlich , unter dem re- 
denden Subjekte , welches ohne sich näher zu signalisiren in der 
ersten Person auftritt, Jemanden anders als den Sänger selbst be- 
greifen zu sollen. Olshausen hat das Gewicht dieser Einwendung 
wider die Hypothese , dass der Psalmist durchgängig im Namen 
Christi spreche , nicht übersehen , sucht ihr aber dadurch auszu- 
weichen, dass er eine Beziehung des Psalms zunächst auf den 
Dichter zugesteht. ^) Von sich , als dem Mittelpunkte des theo- 
kratischen Lebens seiner Zeit ausgehend , dringe der königliche 
Prophet bis auf den absoluten Mittelpunkt des Reiches Gottes, den 
Messias vor, indem er in der Kraft des Geistes Verhältnisse aus- 
spreche, die über seinen Standpunkt hinausreichen. *)^ Abgesehen 
von dem Umstände , dass dabei David als Verfasser vorausgesetzt 
wird, was doch nicht über jeden Zweifel erhaben ist, würde 
durch den von Olshausen eingeschlagenen Weg die Einheit des 
Subjekts aufgehoben und die Erklärung der Willkür Preis gq;e- 
ben. Annehmlich wäre er nur unter der Bedingung, dass in der 
Weissagung zwischen dem unbewussten Ahnen und dem be- 
stimmten Vorauserkennen des Zukünftigen ein genauer Unter- 
schied statuirt werden könnte. Nun könnte doch nur das erstere, 
nicht die bewusste Voraussage der Auferstehung und des ihr 
vorangehenden Aufenthalts Jesu in der Unierwelt durch David, 
zugegeben werden. Wie steht es aber um ein unbewusstes Ah- 
nen, im Sänger gewirkt durch den selbstbewussten Geist Gottes? 
am Ende kaum besser als um die alte Vorstellung , nach welcher 
sich der heil. Geist des Menschen als seines blossen Instrumentes 
bedient. Demnach müssen wir zu der Voraussetzung , dass der 
Dichter sich dem Messias durchgängig substituire , zurück , und 
diese vermögen wir vom Vorwurfe der Unnatürlichkeit nicht frei 
zu sprechen. — Dass v. h auf die Götzendiener bezogen werden 
müsse , möchten wir nicht sagen. Doch scheint diese Erklärung 
immer noch die leichteste und dann will sich ihre Verwerfung 



>) Bibl. CommenUr. II, 681. 

*) Aehnllch Beagstenherg, Cdmiii. 1. 887. 
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mit dem messianiscfaen Verständnisse des Psulms in der Tbat nicU 
wohl reimea. Ephes. II« i% 43. 49. 

Die messianische Auffassung ist denn auch keineswegs die 
nächstliegende. Der Uneingenommene verfällt bei Lesung des 
Psalms niemals auf den Messias, geschweige auf die historische 
Person Jesus 3 er bleibt bei dem Sänger stehen. Zu diesem passt 
der exegetische Augenschem so völlig, dass ihm nicht beUällen 
kann« sich nach einem entferntem Objekte umzusehen« um es 
zum Träger dieses oder jenes Psalmpartikels machen zu können» 
Freilich muss er dann der Versicherung , dieser Lobpsalm sei voll 
der heitersten« über das Grab hinaiureichenden Zuversicht und 
Freude in Gott, seine Zustimmung verweigern. Heber das Grab 
hinaus reicht der Blick nicht, wohl aber schweift der Gedanke 
bis an das Grab; in dem lebensfrischen Bewusstsein der Gottes« 
gemeinscbaft hegt der Dichter die frohe Zoversiithl« dass sein Gott 
ihn am Leben erhalten, ihn nicht durch die dunkeln Todespforteo 
fuhren werde, cf. Ps. 6, 6; Jesai* S8, 48. 49. Es fivbiockt seine 
Seele in der Hoffnung , dem düstern Scbeol nicht anheimzufallen j 
sein Fleisch ruht sicher in der Hoffnung« mit der Grube noch 
nidits zu schaffen zu bekommen. Die Freude gilt dem zeilUcheii 
Ldl)en, seiner Ertialtung inmitten grosser Gefahr» **<- 

Woher rührt es denn , dass unter solchen Umständen glm^br 
wohl von so manchen und nahmhaften Theologen die Mesaianität 
dieses Psalms behauptet wird? Lediglich daher, dass Petrus Act. U. 
und Paulus Act. XIU, der leUtere den v, 40, der ersli^re auch die 
vorangehenden Verse auf Christum bezogien haben. Von daher 
datirt sich bei den Exegeten das ngvnov ^sijSoQ^ dass Christus so 
^er anders, aber irgendwie in den Worten gefunden werden 
müsse , von daher dann auch die gedrechselten und gewundenen 
Auseinandersetzungen über den Sinn derselben , die geblendeten 
Augen, welche nicht sehen können und wollen, die wunderlichen 
Versushe« eine Vereinbarung des exegetischen Augenscheins mit 
der apostolischen Anwendung zu erzielen. Sogar die Zumuthung 
wird an dso Interpreten gestellt, w^ep^ der Zurückführung der 
Auferstehung Christi auf die Psalmworte anzuerkennen« dass die 
einzig mögliche Erklärung der Weissagung durch ihre Erfüllung 
uns antithetisch hingestellt werde *). Es ist nicht des Orts, hier- 



. *) ZciUchr. Vdr luth. Theol. u, K. v.»w4clb u. (Jwr* |L8«, IL B* *^- 
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über UD» io eiiie Discussion einwlafisea : wir halten mit gutem 
Gruode dafür , dass das Zurückgreifen der Apostel- auf eine belie- 
bige Stdle des Alten Testaments nnd der durch sie von ihr ge- 
machte Gebrauch in keiner Weise den absoluten Bestimmungs^ 
gnmd für ihre Dunmehrige Interpretation abgeben könne. Die 
apostolische Benutzung bietet jedesmal zunächst nur einen Wink« 
ohne dass ihr$ Au0assung uns der weitern Prüfung überhebea 
und von uns als Norm angesehen werden dürfte. Denn ihre Ge» 
Wissheit von der Messianilät Jesu Christi haben sich die Apostel 
nicht aus zerstreuten Stellen des Alten Testamente BUsanuneiH 
gesetzt, die Messianitbt stund ihnen vielmehr fest, und erst von 
dieser Fundamenlalanschauung aus sahen sie sich in (leroässbeit 
des realen Grundverhältnisses zwischen dem neuen Bunde und 
dem Alten Testament frei nach Beweisen aus diesem um, so wie sie 
damals im Gange waren, ohne sich zu genau von der historischen 
und e&egetischen Zulässigkeit ihrer Citate zu überzeugen. 

Mach diesen Bemerkungen weisen wir also die Berufung auf 
Ps. 16, 40. für die biblische Grundlegung des Descensus von der 
Handi. Auf den genialen Schluss, weil nach v. 40 die Seele des 
Messias nicht im Scheol bleiben sollte , sei sie also wirklich und 
wahrhaftig drin gewesen, mitosen wir schon aus dem Grunde 
VoRziebt leisten, weil er auf einer unrichtigen Brkl&rung nnd 
Debers^Kung der Stelle beruht. Der Sprachgebrauch verlangt für 

3T!) mit 7 die Bedeutung «einem überlassen», — du wirst meine 

Seele der Unterwelt nicht überlassen — , und diess kann nach dem 
parallelen Gliede, das die Frommen vom Schauen der Grube 
freispricht^ nur heissen, du wirst meine Seele nicht in die Unter- 
welt fahren lassen. Danach ist Luthers Uebersetzung «nicht in 
der Hölle lassen» zu berichtigen. Der Sprechende ho0l vorläufig 
Qoch gar nicht in den Scheol zu kommen^ so dass von einem Yer-- 
weilen in ihm keine Rede ist. 

Kehren wir zu Act. II. zurück. Die Worte werden nach der 
LXX. gegeben. Worauf es bei der Beweisführung ankommt, tst 
V. 40 des Psalms , v« 27 unsers Capitels : ovx iynaxaUi'^Biß xv^ 
^l^xn^ ßo^ 9i9 ^So^ (Lachmann ^d^ mit LXX.)» «^jU SfoauQ ron 
0Ü9&P ffov ideVp 9ictf&oQccv. Die übrigen Theile der Anführung 
werden zwar nicht zur Argumentation verwandt, passen jedoch 
zum Zwecke des Redenden gan«^ wohl. David, — meint Petru3 — ^ 
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kann nicht von sich reden , denn er ist sowohl gestorben als be- 
graben und seih Grab ist noch jetzt unter uns. Er also hmt die 
Verwesung geschaut Act. 13, 35 — 37. Darin liegt die Beredi- 
tigung, die Worte vom Messias zu verstehen, in dessen Lebens- 
verlauf sie erst ihre Realisation erhalten haben. ''Ov di 6 &96g vyif 
f9P, oix wld9 duifp&oQuv Act. 13, 37., äbereinstimmend mit un- 
senn v. 3^. So weit herrscht volle Klarheit; auch ist sicher, dass 
der Apostel , wiewohl von dem ersten Gliede des v. 27 für den 
Beweis kein Gebrauch gemacht wird , doch nicht etwa nur dem 
zweiten Gliede des Satzes eine Beziehung auf Christum geben 
wollte , vielmehr wendet er selbst v. 31 auch das erste Glied aus- 
drücklich auf ihn an: ort oi xccteXe&p&tf (17 xpvxv c^^ov) sig ^Sav^). 
Eben so liegt nicht Grund vor, in den beiden parallelen Gliedern 
eine leere Tautologie zu erblicken , nach welcher dem ersten im 
zweiten die Erklärung beigegeben wäre: denn sie enthalten wirk- 
lich im vorliegenden Ausdrucke zwei unterschiedliche Momente 
des Processes, welcher dem Tode folgt, deren das frühere die 
Seele, das spätere den Leib zu seinem Objekte hat. Nicht gleicher 
Weise ausgemacht dürfte es sein, dass bei Wiederholung der 
Worte ot; MnetilM&p&ij €is ^^^ot; Petrus an ein Descendiren der Seele 
ChrisU zur HölU^ d. i. zum Orte der Verdammten gedacht habe*). 
In dieser Beziehung ist zu bedenken: 1) entnimmt er seinen Be- 
weis dem zweiten Gliede des v. 27, dem nur auf die Auferstehung 
eine Beziehung abgewonnen werden kann , um welche es sich im 
Grunde dem Nexus zufolge ausschliesslich handelt. Folglich fst 
für ihn das erste Glied im Verhältniss zum zweiten ein zufälliges, 
das auch fehlen könnte, dem daher für den hier verfolgten Zweck 
höchstens die Wichtigkeit zukommt , als Voraussetzung die Mög- 
lichkeit des zweiten ins Licht zu stellen. Wenn er nun gleichwohl 
auch diese untergeordnete Partie des Citats v. 31 ausdrücklich auf 
Christum überträgt; so haben wir 2) zu fragen, welches denn der 



*) Die Worte ^ '^XV tciroü sind kritisch in hohem Masse verdächtig 
und dürfen als richtige Glosse genommen i^erden. 

>} Falsch gibt Hengstenberg, Psalmen 1, 832 die Stelle v. 27 nach Ps. 16, 10 
durch «da wirst meine Seele nioht in die HÖlle lassen», mi nicht sterben lassen. 
EyxaxalAAtHt un^ XOTuUllUtl/ geben den 'BeQnS drinlassen^ surück'» 
lassen^ am Orte der Ruhe, so dass sich eis nur aus dem Begriff der voraus^, 
gegangenen Bewegung zum Hades erklärt« Die gewöhnliche Auffassung ist 
hier ganz richüg, ~ in der Hölle xurückXzsaiea» 
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eigentliche Inhalt des ot; xmAMiff&ti (i^ y^t^ a/äuA!) 9k 4^av sei? 
Es kommt dabei auf die Bedeutung des Worts qiStjg an , welcher 
mit unserm gegenwärtigen Begriffe «Hölle», Ort der Qual be* 
kanntlich keineswegs zusammenfällt. Chr. Scbotanus hat sogar in 

einer eigenen Schrift darzuthun versucht, neque 7\Wti, nee ^Stjp 

• 

usquam acdt»! pro carcere damnatorum aut loco cruciatuum seter- 
norum. Nur Luc. 16, 23 (Matlh 16, 18?) bezeichnet ^Stjg die 
Gdienna (inäpx^op iv ßu€dvoig) ; sonst begreift das Neue Testa- 
ment unter q^dfjg den Ort, welcher der Gesammtheit aller abge* 
scbiedenen Seelen bis zur Parusie und Auferstehung als inter« 
mediarer Sammelplatz angewiesen ist. In dieser Allgemeinheit 
haben wir die Vorstellung auf unsere Stelle anzuwenden. Denn, 
wenn auch der Hades in Angemessenheit zur innem Einheit der 
Seelen mit , oder ihrer Geschiedenheit «on Christo noch nacii zwei 
Hauptregionen auseinandergeht, — yüpvu, äßwaog und nagdSw 
9og, xoXmq 'Aß^afi — : so können wir doch den Ort der Qual 
sdion deshalb nicht in unserm Ausdrucke finden , weil diese Fas« 
sung sich mit dem Worte xaxalMinup nicht vereinigen liesse. Die 
Möglichkeit, dass die Seele Christi in der «Hölle» bda$$tn werden 
könne, ist eine sich selbst widersprechende und darum keine. An 
eine «Höllenfahrt» in dem Sinne , dass Christus sich zum Orte der 
Pein Leidenden begeben habe , ist demnach hier nicht zu denken. 
Versuchen wir dagegen das Umgekehrte , unter ^^$ den transi- 
iorischen Aufenthaltsort der Frommen zu verstehen , also eine An- 
wesenheit Christi bei diesen zu erschliessen, so lässt 1 Petr. III, 19 
To% dnei&naaai predigen , so dass wir dann mit diesem Passus in 
Gonflict geriethen. Folglich bleibt uns, soll anders die Vorstellung 
Petri eine vollziehbare sein, nur der Ausweg übrig, ^Sng wie sonst 
im Neuen Testament, ganz unbestimmt vom Orcus überhaupt zu 
nehmen. Hiemit würde Petrus von Christo und seinem Zustande 
nach dem Tode nichts aussagen, das einen Unterschied zwischen 
ihm und allen übrigen Menschen begründen würde. Alle Menschen 
verfallen nach erfolgtem Absterben dem Hades als abgeschiedene 
Seelen, und ihr Leib schaut die Verwesung; ein Gleiches stund 
auch bei Jesu zu erwarten , allein Gott hat ihn auferweckt v. 24 
und schon David weissagt oix iyxaxctkehffm* to solchem Sinne 
hat Petrus gesprochen. Nicht das bildet eine Differenz zwischen 
ihm und den Uebrigen , dass seine Seele zum U^d^ ^^j^a^w^wX^^ 
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wm*in er viehaiefar niit den Uebrigen gleiches Scbicksal g^ibeBt 
hut , sondern dM andere , dass er im Hades nicht 6ela8$m wank 
wie sie. 

Wider dieses Resultat legt v. ^ keine Instanz ein. Die Les« 
art schwankt zwischen i^vaas ras (oStißas xov &aväTov und 
xov ^3ov. Für die lelztere entscheiden sich als für die schwie- 
rigere unter Anderen Bengel, Steiger (zu 1 Petr. p.36i.), wihrend 
sie die äusscrlich weniger beglaubigteist. Mag es damit stelmi wie 
es will, für den Sinn entsteht keine bedeutsame Differenz. DenA 
auch angenommen , der ursprüngiiehe Text habe voC ^ov gelau^ 
tet, so laufen die Worte doch nur erläuternd neben dem Sv 6 &96^ 
dpiatfjae einher. Die Auferstehung yrird als Rückkehr ins Leben 
gefesst Cl^tfo^. . . • dveilme v. 25), als die, vermöge innerer Noth* 
wendigkeit und immanenter Lebensfülle erfolgte Lösung itr B^nd^^ 
mit welcher der Tod oder die Unterwelt , der Todten Ort Jesum 
hielt. Zum wenigsten liegt kein neues Moment für den Desoen«» 
SOS in der SteHe . das uns nicht v. 27 und 31 ä)enfalls geboten 
wäre , und auf Gumulation der Aussagen für die einfoche That* 
sache desselben gehen wir nicht aus. 

Somit würde Petrus Act. II ntir die populäre Ansicht vom Zu- 
stande der Seele nach dem Tode auf Jesum übertragen. Jeeue 
würe in Folge seines teirklich eingetretenen Todes kraß des ßr jeden 
Menseken giUtigen Gesetzes dem Sammelorte aller Seelen , m 4s nun 
dass man diesen ins Imoendige der Erde oder anäershin tccirt hate^ 
verfallen und in demselben erschienen. Dass aber der Aussage iei*- 
nerlH dogmatisches Gewicht beigemessen sei , erhellt nicht allein 
aus dem nachgewiesenen Gedankenzusammenhang, sondern ebenso 
aus manchen andern Stellen z. B. Act. 13, 34 ff., wo ebenfells aus 
Psalm 16 auf die Auferstehung als ein^ vorfaerverkündeten ge- 
schlossen wird , aber mit Wegiassung des o^ fyxceraXeAfßets r^ 
liwx^v pLoi) ei$ ^Sovi femer Act. 13, 29. 30 und ähnlichen, welche 
alle vom Tode zur Auferstehung fortschreiten, wie hier die 
Pfingstrede, ohne des in der Mitte liegenden Hingangs zum Hades 
zu erwähnen. Sollte unsere Stelle gleichwohl dogmatisch benutzt 
werden, so gibt sie nur von der vollkommenen Mensdiheit Christi 
Zeugniss, gemäss weicherer auch dem Hades verfiel, während es 
dahin gestellt bleiben müsste , ob die volksthümliche Aeusserung 
und Vorstellung vom Hades volle Wahrheit beanspruche ^). 

^) Aus den Acten citirt man übrigens auch noch 18, 85—87 für den Des* 



Während Aet. 11. wirklich die Annahme eines Aufenthalts 
Christi im Hades in sich schliesst , aber erst noch von dem Stande 
punkte einer mehr volksthümlichen Anschauungsweise aus, ge« 
winnen wir nun in Luc. 23, 43 für unsere Frage ein affirmirendes 
Zeagniss von noch mehr Belang. Jesus spricht nämlich dort zum 
mitgekreuzigten Schacher: dfi^v Xfyao aoi, crffUQov fiet ifiov toji 
k r^ napceSe/üip. Auf den Seelenzustand des Schachers und auf 
seine innere Disposition für Annahme der Gnade Gottes in Christo 
dorfen wir uns nicht einlassen. Ohnehin ist so viel klar und ku^ 
gestanden, dass diesem im Angesichte seines Todes sich an Jesum 
wendenden Uebelthäter nicht der volle , in den Himmel verlegte 
Genuss der Seligkeit zugesprochen werden konnte. Joh. 17, 24. *) 
Unter naQuS^iaog , — die genaue Explikation dieser Vorstellung 
folgt unten -^, können wir daher nur denjenigen Theil desTodten- 
reiches begreifen, welcher bis zur Auferstehung für die Aufnahme 
der Seelen der Frommen bestimmt ist, den zwischenzuständlichen 
Freudenort in seiner idealen Anmuthigkeit. In sofern würde 
Jesus dem Mitgekreuzigten auf seine Bitte die Zusicherung geben, 
er solle sich heute d. i. unmittelbar nach überstandenem Tode 
mit ihm in demjenigen Theile des Todtenreiches finden , welcher 
die Regton relativer Seligkeit bildet , konnte übrigens bei den da* 
mals über das Jenseits cursirenden Vorstellungen vom Schacher 
auch nicht anders verstanden werden. Hieraus erhellt, dass, wie 
diess mehrere der neuem Commentatoren anerkennen *), Jesui 
sMst ieinen Hingang in die gemeinsame Räumlichkeit der Todtm 
varau$ge$eken habe^ und es scheint somit , dass man sich für die 
Anwesenheit Christi im Hades auf einen seiner eigenen Aussprüche 
berufen könne. Denn das begründet natürlich auch keinen Un- 



census. Alle exeget. KunststUcke, zu diesem Behuie in Anwendung gebracht, 
and jedoch unvermögend, die Zustimmung zu erschleichen. Etwas mehr als 
JetOA habe die Verwcamig nicht geschaut, entnimmt Paulus der PsalmsteHe 
nicht. Und wenn es von David steht, n^og€T4&tl npog taig naxigu^ 
ttVTOV nnd ciiese Formel den Hingang zum Hades in sich fasst, so gilt dies» 
ansgesprochener Massen von David, ohne dass man dadurch zur nicht gezo- 
gen Consequenz ermächtigt wSre, dass diess Paalus auch auf Jesum ausgc- 
Athnt wiastn wolle. Das Silentium des Apostels soll ftreilich nicht wider, 
aber eben so wenig für den Descensus geltend gemacht werden* 

') August, ad Dardan. ep. 187 (cf. Erasm« 57.); ct. auch Lightfoot, opp« 
omn. n. 5S4. 

>) Vgl. De Wette, £v. Luc. u. Marc, Leipz. 1686. p.li6. 0]sfaauscn,n«41»0. 
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ierschied , wenn unserm Evangelium gemäss Jesus zu den relativ 
Seligen, dagegen nach 1 Petr. zu den in Ungehorsam geschiedoiea 
Seelen descendirt. Deber den beiden vorslellungsmissigen Dimeo- 
sionen steht als ihre Einheit der Hades , so dass die beiderseitigen 
Aussagen in der allgemeinem einer xcctäßaatg eig ^ov zusammen-, 
treffen würden. 

Bevor wir indess auf Luc. 23, 43 Gewicht legen, werden wir 
uns der Stelle erst noch zu versichern haben. Es fragt sich her 
kanntlich , ob wir an der hergehörigen Relation des Lucas ein ge- 
schichtliches Faktum oder einen Mythus zu eri^ennen habeo. Im 
letztern Falle hätten wir von der Zusicherung v. 24 als einem 
Ausspruch^ I Jesu zu abstrahiren und für ihren Inhalt wie für ihre 
Einkleidung den Faktor im Umfange der urchristlichen Ideen zu 
suchen. Dürfen wir umgekehrt die historische Zuverlässigkeit 
der Erzählung behaupten , so bleibt zum wenigsten noch die B^ 
Stimmung des didaktischen Wertbes der Aussage zurück. Strauss 
folgert aus dem traditionellen Charakter der evangelischen Rela- 
tion über die Leidensgenossen Jesu , wonach sie durch Johannes 
als ganz stumme Personen (19, 48), durch Matthäus (27, 44) u^d 
Marcus (IS, 32) beide als Lästerer eingeführt werden , während 
bei Lucas nur der Eine schmäht , der Andere diesen zurechtweist 
und sich vertrauend in Jesu Arme wirft, ihre historische Unw* 
verlässigkeit ^) : die Widersprüche der Evangelisten seien unaus- 
gleichbar , die Anerkennung des Messias im sterhenden Jesus 
durchaus unmöglich *). Etwas anderes als Jesus habe zwei Lei- 
densgenossen gehabt , lasse sich daher nicht festhalten , das Wei- 
tere gehöre der Sage an. 

Gewiss hat die Theorie der Sagenformation an diesem Stücke 
der evangelischen Ueberlieferung einen besonders günstigen An- 
haltspunkt. Dennoch erbeben sich gewichtige Bedenken gegen 
seine Einreihung in die Kategorie der Mythen. Denn, dass Jo- 
hannes die Missethäter für stumme Personen ausgebe, ist für's 
erste eine willkührliche Angabe. Johannes berichtet nur den ein- 
fachen Thatbestand, ausser Jesu seien zwei Andere gekreuzigt 
worden ; er bezeugt weder ihr Schweigen , noch dass sie irgend 
wiü» mit Jesu verhandelt haben. Seine Relation begründet daher 



Leben Jesu, 11. p. 53i» £ 2te Aufl« 
*) cf. dazu Evang. infant. 28« 
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80 wenig einen Widerspruch gegen die Synoptiker , dass sie viel- 
mdir für ihre Ausführung durchaus Raum lässt. Sodann die Syn- 
mpiiker selbst betrefiTend, so lässt sich allerdings der Wortlaut 
bei Matthäus und IMarcus , wonach die Mitgekreuzigten gegen 
Jesum schmähend auftreten , doch so, dass der Umstand , es sei 
von beiden geschehen, nicht premirt wird, mit dem Wortlaute bei 
Lucas nicht in Einklang bringen. Allein damit bleibt der schlecht- 
hinige Widerspruch der doppelten Relation doch noch unerwie- 
sen, da sich bei der Kürze und Mangelhaftigkeit des doppelten 
Berichtes noch mehr als eine Weise der Vereinbarkeil beider An- 
gaben denken lässt ^). Angenommen indess, Lucas widerstreite 
den zwei Andern unbedingt ; immer behält seine Darstellung ein 
so eigenthümliches , originelles Gepräge , dass wir mit Fug den 
Matthäus und Marcus neben ihm als weniger Berechtigte in den 
Hintergrund stellen dürfen. Ohnehin enthält die Darstellung der 
Leidensgeschichte durch Lucas der Momente mehrere, welche die 
Vennuthüng, er habe zu ihrer Conceplion einen zuverlässigen 
Augenzeugen zur Hand gehabt, nahe genug legen*). Und wie 
überraschend diese Scene mitten in dem schaurigen Gemälde ! 
Wo ist die kühne schöpferische Phantasie , die einen so völlig un- 
erwarteten Zug hervorbringt? wo liegt die sollicitirende Veran- 
lassung, den Einen der Lästernden auf Einen Schlag in einen zu- 
trauensvollen Verehrer Jesu umzubilden , abgesehen davon , dass 
die psychologische Möglichkeit dieses Vorgangs nicht in Abrede 
gestellt werden kann? Selbst der Bemerkung, der Schacher habe 
Jesum nicht für den Messias ansehen können, lässt sich unschwer 
begegnen. Hienach werden wir die für die Erklärung von v. 39-43 
angenommene Mythenbildung als unerwiesen betrachten, und 
dürfen den Ausspruch ai^fugov pm ^fwii iap iif rtp nugaS^lat^ wohl 
noch als authentische Worte Jesu behandeln. 

In wie weit sollen wir nun dem Ausspruche didMktisehen 
Werth zuerkennen? Die Absicht, etwas Lehrhaftes über den Zu- 
stand nach dem Tode , besonders über seinen eigenen Zustand zu 
geben , lag offenbar im gegebenen Augenblicke dem Herrn ferne. 



*) Beugel, Gnomon tu Matth. 27, 44. I^ desunt ezempla hominum, qui 
inter dira et lenta supplicia et blasphemi iuerant et conversi sunt« — r^eander, 
Leben Jesu, p. 696. 8te Aufl. 

') "^gl. Schleiermacher, über die Schritten des Lucas 287 ff; Strauss, a. 
t. 0. 681« 
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-Das eigene Loos deutet er hur vorübergehend und nur insofern 
<an , als er es mit dem Loose des Schachers in eine Verbindung 
inringt , und seine Antwort auf die an ihn gerichtete Bitte kann 
«licht als eine Lehre, sondern nur als trostreiche Ztnichwung h^ 
iEdchnet werden. Wenn daher die Behauptung, nach unserer 
'Stella sei der Descensus Christi Lehre des Herrn selbst^ zu weit 
'{teht; so darf doch andererseits atich nicht jeder didaktistke Wertk 
-derselben negirt werden. Denn es steht uns kein Recht zu, den 
Ausspruch Jesu seiner Bestimmtheit zu berauben und als dessen 
Inhalt nur die allgemeine Erklärung einer €i*quiklichen frohen 
Fortdauer nach dem Tode zu setzen, so dass also an die SteUe 
dieser zufällig gebrauchten Worte ohne Beeinträchtigung der be^ 
absichtigten Tröstung auch ganz andere von ungefähr Reichem 
Gehalte hätten treten können. Wir haben überall Jesu Worte 
in ihrem vollen Werthe gelten zu lassen , sie nach Befinden und 
Dünken weder einzuschränken noch zu erweitern. Warum lässt 
denn Jesus der Bitte: fiwfifr&riri fiov, xvqis, otav iWjjg iv rff ßccffp- 
Isitf aov, nicht die einfache Bejahung folgen , was doch, zumal am 
Kreuze, wo ohnehin seine bedeutsamen Worte spärlich fliessen, 
•dann das Einfachste gewesen wäre? Warum hat er gut gefunden, 
•statt der ihm durch den Bittenden gleichsam in den Mund geleg- 
4£n Woirte für seine Antwort andere zu wählen? Es ist eine iÄ 
den Evangelien nicht ungewöhnliche Erscheinung, dass Jesus sich 
auf die ihm kundgegebene Vorstellung Derer, die mit ihm reden, 
nicht weiter eintässt, sondern ihr unmittelbar den eigenen Gedan^ 
ken zur Seite stellt. Mehrentheils trägt in diesen Fällen seine Er- 
wiederung einen irpend wie berichtigenden Charakter, worauf 
wir auch für unsere Stelle aufmerksam machen möchten. Für 
voilkommen unzulässig erachten wir die Erklärung deir Worte 
durch Annahme einer Accomodation J«su an die jüdischen Zeifa- 
vorsteüungen und ihre Verflachung durch Anwendung dieses 
Manövers. Wider die Accomodationshypothese streitet hier wi^ 
überall das ganze von den Evangelien gezeichnete Charakterbild 
Jesu, so dass wir, so lange der Begriff c^Hades)) nicht der.Nebel^ 
weit der leeren Vorstellungen anheimgegeben werden muss, sie 
tticht t\x Hülfe tufen dürfen. Folglich bleibt kein anderer Aus- 
'^eg, als ah dem gramniatisch-historischen Sinne der Worte fest- 
zuhalten, und wird gleich voii Jesu nicht gelehrt^ dass er im E(ades 
sein werde, so enthält die Zusicherung zum wenigsten die bestifimtf 
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Bnoariung Jesu von seinem Hingange zum Reiche der Todten. In 
dieser Beziehung ist Luc. 23, 43 von nicht geringem Belange in der 
Frage nach der Anwesenheil Christi im Hades: E$ sagt Jesus ^ «r 
ioerde heute, also unmittelbar nach seinem Tode doch wohl, im Hades, 
näher in der Region der relativ Seligen sein *). 

Hier müssen wir einen Augenblick slille stehen , um uns des 
Gewinns der bis jetzt durchgesehenen Stellen zu versichern. Aus 
Rom. X. wurde uns deutlich, wie nahe es lag, den gestorbenen 
und auferstandenen Christus intermediär dem Hades verfallen sich 
vorzustellen. Job. XX. konnte keine Garantie darbieten. Dagegen 
mussteo wir die Annahme einer stattgehabten Anwesenheit Christi 
im Hades der Stelle Act. H. 27, 51 zu Grunde legen, freilich in * 
der Weise , dass sie sich als eine Ausdehnung der populären Vor- 
stellung vom Zustande der Seele nach dem Tode auf die Person 
Jesu verrieth. Endlich fanden wir zuerst in Luc. 23, 43 einen po- 
sitiven Anhaltspunkt für die Erledigung unserer Fi*age und erhiel- 
ten aus Jesu Mund in Form der vorhersagenden Ankündigung die 
Erklärung, er werde unmittelbar nach seinem Tode im Hades und 
zwar im Paradiese sein. Wenn sich nun in diesen Stellen keine 
didaktische Tendenz an den Tag legt, wie denn eine solche durch- 
aus nicht zu erwarten steht, so setzt doch die Verbindung von 
Luc. 23 und Act. H ausser Zweifel, dass die Vorstellung von einer 
Anwesenhext Christi im Hades neutestamentlichen Boden habe und als 
Ansicht biblischer Autoritäten ausgegeben werden dürfe und müsse. 
Zur Bestätigung wie festern Begründung dieses Resultates könnten 
wir gleich hier den allbekannten Passus 1 Petr. 111 beiziehen, wel- 
cher namentlich in den Worten : to& isf (pvXaxfi nvevfjtatn no^ev- 



') Man wird nicht erwarten, dass wir uns im vorliegenden Abschnitte 
auf Erörterungen über den Ausdruck äcp&rj dYyiXoig I. Tim. Iff, 16 ein- 
lassen. Denn eu einiger Sicherheit über die, diesen Worten unterliegende 
Vorateliung würden wir doch nicht gelangen. Schleiermacher acheint sich 
%n. der Ansicht, es sei dabei an die Erscheinung Christi unter den Aposteln 
zu denken, hinzuneigen. Calvin denkt bei dem (0(p&fj mehr nur an die 
Knndwerdung der Erlösung auf Erden unter den Engeln, nicht an eine per- 
iSniiche Apparition, so dass der Sinn mit 1 Petr. 1, 12 siemlich aui dasselbe 
hinausliefe. Bengel lässt das m(p&i] dyyikois und zwar bonis vel etiam 
inalls, maxime post resurrectionem vor sich gehen. Wollte man, wie von 
den Vätern allerdings geschehen , die Stelle für die Höllenfahrt ausbeuten, 
dann mttsstc zum wenigsten auch diess erwiesen sein, dass die uyyel^i den 
HadM suibresm Anfenthaltsorie haben. 



&€ig ixr)Qv^€v eine sehr entschiedene Bejahung unserer Frage lie- 
fert. Weil wir ihn jedoch besser unter den Gesichtspunkt des 
Wirkens Christi bringen , so lassen wir es bei seiner einfachen 
Anfuhrung bewenden. 

veteiiizeCkedoe^tuummiaeiiilS^ de6 Votoauoi. 

Die affirmative Beantwortung unserer ersten Frage legt uns 
das Eingehen auf eine zweite auf. Bisher war nämlich nur von 
einer Präsenz Christi im Hades die Rede, nur das Dasi hat un» 
beschäftigt; dagegen fehlt alle Vermittlung und genauere Fixirung 
derselben , Alles zum Wie Gehörige. Ob also das Neue TeslameiU . 
irgend fVinke und weitere Bestimmungen über den Modus des Yor^ 
ganys und sodann über seine christologische Bedeutung aufzuweisen 
habe? Es lässt sich von vorn herein vermuthen, dass wir so ziem- 
lich mit Nein werden antworten können , auch reducirt sich 
wirklich das Herbezügliche auf ganz Weniges. 

Nach Luc. 33 soll der zwischenzuständliche Aufenthalt so- 
gleich dem Tode folgen Auch Petrus erwähnt seiner sowohl in 
der Pfingstrede als in seinem ersten Briefe an Stellen, wo er vom 
Leiden und Tode den Ausgang nimmt und der Auferstehung zu^- 
strebt. Somit fällt der Aufenthalt im Hades seiner Zeit nach zwi- 
schen den Moment des erfolgten Todes am Kreuze und den der 
Auferstehung am dritten Tage in die Mitte; Tod und Auferste- 
hung sind die beiden Pole, zwischen welchen er seinen Ort hat. 
Sodann erscheint Christus im Hades als abgeschiedene Seele ^ als 
nvevfia, getrennt vom Erden- Leibe. Schon das Begräbnis^ des 
entseelten Körpers weist hierauf; deutlicher unterscheidet Act. 
H, 31 sein Fleisch, das die Verwesung nicht schaut, und ihn selbst, 
d. i. dort, die seine Persönlichkeit constituii^nde Wesenheit, seine 
Seele, welche nicht in der Unterwelt zurückgelassen wird, aber 
um nicht zurückgelassen werden zu können, in ihr geweseji 
sein muss. Und ohne Umschweif sagt es 1 Petr. 111, 18 f., d'a^ 
vatcod-alg fiav aagxi, ^(oonoiriß'alg Sinvavfiaxi, habe er, also als 
Geiste den Geistern gepredigt. Endlich wird der Akt der Ver- 
setzung aus der Räumlichkeit der Erde in die unterweltlicbe 
Sphäre des Daseins durch das vorstellungsmässige noQW^a&us be- 
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zeichnet, welches wir ebenfalls noch vorgreiflich 1 Pelr. III. ent- 
heben. Die Anwesenheit Christi im Hades wird durch ein Sich* 
hin-begeben, durch einen £ftn ^fan^ aus seinem bisherigen in seinen 
nunmehrigen Aufenthallsort vermiltelt. 

Gänzliches Schweigen herrscht im Neuen Testament über die 
christologische Seite des Hingangs Jesu oder über die Bedeutung, 
welcher ihm für die Person Christi selbst zukomme. Nur so viel 
lässt sieh, besonders nach Act. II behaupten, dass Christus, da wo 
er als descendirend dargestellt wird, durchaus als Mensch betrach* 
tet ist» Ais Mensch verfällt er eben dem allgemein menschlichen 
Schicksale. Insofern würde eine sichere Ermittlung des Schick- 
sals der Menschen nach ihrem Tode , eine Darlegung ihres Hin- 
(cangs zum Hades, ihrer Existenzweise und der Bedeutung ihres 
dortigen Aufenthalls für ihre Person, — Alles nach den im Neuen 
Testamente gezogenen Grundlinien — auch auf Jesum eine An- 
wendung leiden. Allein, da das Neue Testament nirgends die da- 
herigen Consequenzen selbst zieht, so haben wir sie auch der bi- 
blischen Lehre von seinem Hingange nicht einzuverleiben. 

Die Erscheinung Christi ist durch und durch That, Vollzug 
des Erlösungswerkes der Welt. Der erlösenden Thätigkeit kann 
er sich in keinem Momente entäussern, da sie die nothwendige 
Aeusserung seines Wesens bildet , — also auch im Hades kaum. 
So entsteht die weitere Frage nach der biblxsehen Lehre über das 
Geschäft Christi im Hades, — Dieser Abschnitt tritt an die Stelle 
des von Andern über den Zweck des Descensus Beigebrachten. 
Nach unserer Anschauung vom Verhältniss der Person des Erlö- 
sers zu seinem Werke kann nämlich von einem Zwecke hier streng 
genommen so wenig die Rede sein, als von einer Beplanung Jesu 
zur Ausführung der Erlösung überhaupt. Nicht diese oder jene 
Absicht trieb ihn zum Hades, vielmehr halte er nach dem für Alle 
gältigen Gesetze als Mensch in demselben zu erscheinen und konnte 
sich auch da nur erweisen als der, der er ist, als der (yo//-Mensch. 
Sollte nun das Neue Testament von keinerlei Bethätigung des 
Herrn in der Unterwelt wissen, dann käme der Hindeutung auf 
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seinen dortigen Aufenthalt keine weitere Dignitat als die einer 
sehr untergeordneten Notiz zu. Aber dem ist nicht so und wir 
kommen jetzt auf die beiden petrinischen Stellen 1 Petr. III. 48-90 
und IV, 6 zu reden. In Berücksichtigung ihrer Wichtigkeit für 
nnsem Gegenstand und des Interesses, das sie bieten, wird man 
uns entschuldigen , wenn wir zur Sicberstellung ihres Verständ- 
nisses etwas weiter ausholen 

In Angemessenheit zu den Verhältnissen der Gemeinden hat 
Petrus seinem Briefe den Zweck gestellt, seine Leser in dem ihnen 
verkündeten Glauben zu befestigen , sie zu einem , dem Glauben 
eorrespondirenden Lebenswandel zu ermuntern und sie vom 
Standpunkte des ChrisUntkums aus wider die Verfolgungen der £hi- 
den XU waffnen. Indem sich der Verfasser von der Sache beherr- 
schen, sich dafür ohne weitere als die durch die Umstände be^ 
dingte Ordnung von einem Objekte zum andern leiten lässt, bewegt 
sich sein Brief bis 11, 10 ziemlich im Allgemeinen. Kach einer 
begeisterten Schilderung der Christen-Seligkeit in diesem Leben 
I, 3-4^, folgt eine darauf basirte Ermahnung zur Heiligung übeir- 
haupt. Dann tritt mit II, 14 bereits die Beziehung auf die in den 
Gemeinden beginnende Verfolgung hervor, von wo an sie bis IV, 19 
die entschieden prädominirende Rücksicht bleibt. Es soll jenen 
Verfolgungen vor Allem durch christliches Verhalten in denjenigen 
Lebensverhältnissen, die eine Berührung der Heiden und Christen 
unvermeidlich herbeiführen (II, 11 — III, 7), und durch Hebung 
der sanften Tugenden (III, 8-1:2) begegnet werden. Denn III, 13: 
tig o xaxoiawv ifiäg^ iuv xov äya&ov fufjtfjtai yivrja&e» Bleibt in- 
dess immerhin ein derartiges christliches Verhalten auf den ver- 
schiedenen Gebieten des Lebens das sicherste Mittel , auch um die 
Angriffe der Heiden zum Schweigen zu bringen , so sichert das- 
selbe nie absolut. Auf den Fall also , dass es nicht zum Ziele führen 
soUte^ will der Apostel seine Leser noch weiter wider die Verfolgungen 
ausrüsten , indem er ihnen ebenso sehr Ermunterung zur gedul- 
digen Uebernahme derselben als Trost auf die Tage der Bedräng- 
niss bietet, 111, 14 sqq. In dieser Absicht ruft er ihnen zu 1) diX 
9dxcci ndaxoixB Sia Sixaioavvriv,ju)Cxapiot, 2) x^ettrov dya&onoi" 
avvTccg, ei &ikoi ro &4Xr]fiu xov &£o€, ndaxeiif fj xaxonoiovvTctg 
v. 17. Endlich reiht sich ihm hieran noch ein letzter Grund, 
welcher nicht allein ein ermunterndes und tröstendes Moment 
enthält, sondern der sich überdem als ein zu einem standhalten 
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Tragea der. mit einem geheiligten Christenwandel verbundenen: 
Leiden rerpftiehiender herausstellt. Dieser Grund ist das Leiden. 
€kri8ti^ von welchem schon II, il f. im selbigen Interesse ein gans 
ühnlicber , acht christlicher Gebrauch gemacht worden war. In 
z^'eifacher Hinsicht nämlich erweist sich das Leiden Christi ver- 
pflichtend : a) sofern es die Thatsache der Erlösung begründet, 
' 1, 18 ; II, 24, und Christus durch die erwirkte Erlösung seine Be« 
kenner su seinem Eigen thume gemacht hat {ha fiftäg mpogayucyp 
rß&€i^; b) sofern er auch als der Leidende für seine Bekenncr, 
denen jenes Eigenthumsverhaltniss zum Bewusstsein gekonmien 
ist, als unabweisliches Vorbild dasteht (II, 21). Durch Christum 
haben sie das Heil : durch ihn und dasjenige was er gethan , ist 
somit auch ihr ganzes Leben bestimmt, sein Vorbild also für den 
kraft seines Werkes Wiedergebornen verpflichtend, ja nöthigend. 

Beide aus dem Leiden Christi resultirenden Verpflichtungs- 
gründe schweben nun dem Apostel in dem Abschnitte III, 18 --^ 
IV, 6 zum obigen Zwecke vor, aber so, dass sie nicht scharf aus- 
einander gehalten werden ; vielmehr gehen sie überall so sehr in 
einander über, dass v. 18*2^ nur mehr die dogmatische, IV, 1-6 
mehr die ethische Seite vorwaltet , wie Steiger diess sehr richtig 
bemerkt. 

Das Resultat der Entwicklung des Gedankenganges in unserm 
Briefe bis auf die Stelle herunter, welche Gegenstand unserer 
Untersuchung ist, III, 18-30, wäre also, dass in dem vorliegenden 
Abschnitte Petrus bei seinen Lesern auf die geduldige Uebemahme 
der ihnen aufs Fernere drohenden Leiden noch durch ein ver- 
pflichtendes, dem Leiden Christi enthobenes Motiv hinarbeiten 
wolle. — Gleich v. 18 enthält den Hauptgedanken des Apostels: 
Traget mit Geduld die über euch verhängten Leiden, ort xal 
Xpifftog äncc§ ne^i ufm^imv Ihtcc&B, Sixatog ^ip ääixoDV, 'ha fjfiSg 
ngo^eeyayti ttp &e^, {^avctrioü-etg fdv aaQxi, ^(aonoitj&eis di nvav- 
fucTi. Darin liegt 1) Christus litt: habt ihr nun euer Leben an das 
seine geknüpft und kommen Leiden auch über euch, dann wieder- 
tahrt euch nur, was ihm wiederfabren ist. 2) Er litt unschuldig, 
als Sixaiog; aeid ihr gleichfalls Unschuldige und brechen für euch 
dennoch die Tage des Leidens herein, seid ihr bestimmt als äycc" 
dvnoiovrc€g zu leiden, so theilet ihr auch darin mit Christo das 
Dämliche Leos. 3) Christus litt einmal : dem Leiden ist Ziel und 
Ende gesetzt, im Tode des Fleisches hat es seine Endschaft er- 
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reidit; auch eurem Leiden kommt nur endliche Dauer m. Wie 
daher Chrislus einmal litt, so dürft ihr auch euer Leiden fiewiaser* 
massen als ein einmaliges betrachten, das bestanden , nicht wie-, 
derkehrt ^). 4) Christus, gelödtet dem Fleische nach, wardlebeur 
dig erhalten dem Geiste nach *); er litt bis zum Tod amflei^die 
bei lebendigem, im Tode des Fleisches erst recht befireitem Geiste, 
$0 dost 6r, r. 19 sqq.* sogar auch nach seinem Tode die ihm eigen^^ 
ihümliche Wirksamheil fortsei xie. Seid getrost darum ! solltet auoh 
ihr auf den Stufen des Leidens bis zu dessen äusserstem Udhei^ 
punkte hinangeführt werden, sollte der Tod eurer warten» ihr^ 
ihr mit Christo gelebt habt, lebet wie er im Tode selbst und! ü! 
denselben hinaus. — Damit hätte nun Petrus sein Schlussmotiv 
vorgelegt; es hätte , ohne dass darunter sein Zweck weniger velU 
ständig erreicht worden wäre, in seiner Mac:ht gestanden , in lo- 
gisch richtiger Gedankenentwicklung den eingeschlagenen .Wqp 
sofort weiter zu verfolgen , um dem Schlüsse seiner Aieseiniindei^ 
Setzung zuzueilen. Diess geschieht jedoch nicht: Petrus. lässt 
vielmehr seinen unmittelbaren Zweck momentan in den Hintee«^ 
grund treten , und wird durch die in v. 18 angeregten GedanhemMu 
einer — wenn der Ausdruck nicht zu stark ist — kurzen Digru!^ 
sion verleitet, v. 19. 20., auf welchem Gange er denjenigen Ausepruck 
thutf der den kirchlichen Lehrsalz von der Höllenfahrt Christi hßupt^ 
säcklich begründet. Sogleich aber lenkt er wieder ein , und schon 
in dem oUyeci rotfr' Haxvit oxroS tpvx^ci klingt die Absicht, zu trösten 
wie zu ermuntern, aufs Neue durch , die sich in den zwei letzh'ji 
Versen des Capiteis steigend geltend macht. An das Wasser der 
Flulh reiht sich das Wasser der Taufe und deren Krmuthigungi 
an sie die Auferstehung Christi, seine Versetzung zur Rechten 
Gottes sammt der damit verbundenen Macht, worauf uns einzur 
lassen ausser dem Kreise unserer Aufgabe liegt, so dass wir jetzt 



^) Dass ausserdem das cif^taf der Ermahnungi auch wir sollen mit Einem 
Male der Sünde absterben, ein besonderes Gewicht gebe, köimen wir nicht 
mit Steiger pag. 841 finden. 

*) De Wette deutet ^(oonoifj&elg ^on der Auferweckung, was dem Cotf^ 
teste widerspricht. Ant die Auferstehung kommt der Verf. erst v. 2t« Wie 
passte überdem nveVfiaxi dazu, der auferweckt wurde • dem Geiste aaeh?» 
Gibt es denn auch eine Auferweckung des Geistes? Desshalb können wir auch 
(tßoitoieta&ai nicht erklären durch «lebendig gemacht werden», sondern 
mUssen es durch »am Leben erhallen« geben, analog mit i'PJ \i1, das eben* 
falls beide Bedeutungen hat. 
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die Eriüärung der Stelle v» 49^ u. 90 versuchen : &'awmo&As fäv 
aapki, ^csonoiti&d^ äi iCnifMctti, tv ^ xiel toTg Üß ip^Attnfi mtevpumi 
noQHJ&^imi^v^i dn^i&tjaa^ notw, or« dn9^98tXsxo 17 rot; &9ofi 
fueMpo&v/t/ig , tp ^ft^cctg Nw4, katectnmMx^ofitfp^rig xtßiotov, iig ^ 
iUy9Ur&9t* fyttv (ixvto rpvzai Siäaei&tjactv iiSScctog. 

'■ Wie<l€r Scfaluss, so die Spitze des in v. 19 enthaltenen Ar- 
gaments bilden die Worte ^cowtotfj&ilg Si nvBVfmxri, lebendig er- 
biriten ndkcb der Bestimmtheit des ihm eigenthümlichen Geistes, 
des Geistes, wie er dem, seiner atip^ nach getödteten Jesus von 
Nasarelh im Unterschiede von allen Uebrigen zukamt). Zunächst 
ynrd l;mmiotff&9ig belegt durch Htnweisung auf die im Tode nicht 
erloschene Wirksamkeit Christi. Wie so? iv tp xcci roTg iv tpvXccxp 
u. 8. w. 

Ueber das Subjekt des v. 19 kann unmöglich ein Zweifel ob- 
walten. Es ist das Subjekt der ganzen Periode, Xpiarog, ohne 
dien Xasalz, ohne irgend welche Andeutung, dass er nur der 
Polenz^ nur seiner lebenskräftigen Energie nach Subjekt sei , so 
dass er das von ihm als Subjekt Prädicirte etwa durch vermit- 
telnde Organe bitte zur Ausfuhrung bringen lassen , — sondern 
gani allein Christus. Von ihm wird nun gesagt: imiQv^ev, wel- 
ches Wort in den meisten Fällen x6 ivuyyil.tov (Marc. 13, 10), 
TÖ iweyyiktov xfjg ßteatXtkcg (Matth. 4, 23), dann auch to ivayydlior 
t^e »wC (1 Thess. 2, 9), rfjr ßamUlm rw &eov (Act. 20, 28) oder 
XQt&tovH Cor. 1, 23) oder rov Xoyov (2 Tim. ft, 2) oder t6 ^pM 
t^ nhtmag (Rom. 10, 8) zu seinem Objekte hat. Ueberall, wo 
nicht ausdrücklich das Gegen theil angezeigt wird, wie Gal. 8, 11, 
Ad. 48, 21 , oder wo der Zusammenhang schon für sich ihm eine 
allgemeinere Bedeutung zuweist, wie Apoc. 8, 2; — überall wo 
MTipvtraetp^ wie an unserer Stelle, ohne beigegebenes Objekt steht: 
da wird es von der Verkündigung des Evangeliums^ der Gnade 
Gottes in Christo gebraucht. Marc. 1, 38; 3, 1&; 16, 20; Luc. 
4, M u. a. Somit darf es ohne Willkür auch hier, wo es zumal 
noch durch den parallelen Ausdruck ivayyeiJ^scd'ui 4, 6 erläutert 
wird, in keiner andern Bedeutung genommen werden, so dass 
vom Subjekte Christus vorläufig behauptet wäre : er habe verkündet 



*) Wir ziehen es vor, uns in dieser Weise auszudrücken, stall einfach zu 
ngen, dass npeVfJLCC hier von dem menschlichen Geisle Christi zu verstehen 
Mi* cf. Joh. 11, 38; bes. Luc. 28, 46 und J. F. Flatt, opuscc. aendem. 1826. 
p. 78 sqq. Hoffmann, Weissag, und Erfüllung II. 10. 1844. 
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TO ivayyikiov, td ivecyyiXtov xrjg ßcc(nXiics$ tov &€ov, kurz, das 
Evangelium von der Gnade Gotles in ihm; als dem üjrlöser. 

Für iff fp sodann bieten sich scheinbar zwei Auffassungen. 
Einmal — und das ist die allgemein herrschende , von Steigor, 
Schaff, König, De Wette reeipirte — wird m als Relativ angesehen, 
in welchem Falle es auf das voranstehende itvwfjuttt bezogen 
werden mässte. Es bezeichnete somit den Zustand (Wahl, II, B02), 
besser die äussere Form , die Einkleidung, die Gestalt gleichsam, 
in der Christus wirksam auftritt : «tn welchem, nämlich in seinem 
bestimmten , im Tode des Leibes lebendig erhaltenen Geiste.» -~^ 
Allein wozu auf aller Welt die immerhin etwas wunderliche Ait- 
gabe, in seinem Geiste habe er gepredigt? in seiner aü^^, nach 
welcher er ein &uvcct(oü'€lg war, kann es doch wahrlich nicht ge- 
schehen sein, so dass es sich ganz von selbst versteht, er habe es 
als vom Körper geschiedener Geist gethän. Und wie lax: wären 
v. 19 u. 20 an das Vorige gehängt! Mehr als den Werth einer zu^ 
fälligen Notiz, welche wir mit der Formel: wozu noch bemerkt 
werden kann, dass er — umschreiben würden, könnten dann die 
beiden Verse nicht beanspruchen. Hiemit werden wir beaser 
thun, diese Auflassung fallen zu lassen und uns nach einer andern 
umzusehen. Wir sagten oben, v. 19 u. 20 wolle der Apostel den 
Beleg für die Lebendigerhaltung des Geistes Christi im Tode de& 
Körpers beibringen. Die Behauptung haben wir mit Kücksicht 
auf iv fp hingestellt. Es steht nämlich, wie diess Winer ausführt 0, 
auch von dem äussern Anlasse, daher zuweilen vom Grunde, sa 
dass dann iv ip öfters wie eine Conjunktion, in der Bedeutung von 
darum, weil gebraucht wird. Cf. Rom. 8, 3 und dazu Fritzsche, 
Hebr. 2, 18; 6, 17 (?), besonders aber in unserm Briefe 1, 6, 
eine vollkommene Parallele für unsere Stelle, dann % 12; 3, 16; 
4, k d. h. alle Stellen, in denen es vorkommt, Dieselbe, i)ei Pe- 
trus constante Bedeutung vindiciren wir nun dem ip ^ auch für 
V. 19, wodurch wir eine Verhältnissbestimmung unserer Angabe 
zum vorliegenden Gedankengange überhaupt erhallen. Ist es 
doch dem Apostel nicht um eine Auseinandersetzung des Verbat 
tens Christi gegenüber den Verstorbenen zu thun; vielmehr be- 
absichtigt er die Befestigung der Lebenden in der imofitmi durch 



^) Graiftm, 5te Aufl. 1844. pag 463; vgl. damit die frtlhern Aufl., so di^ 
3te, p.Sdl. 
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Vorhaltung des an Christo Geschehenen. Christus, wiewohl ge* 
todtet, ward er lebendig erhalten dem Geiste nach« tdtsshalh oder 
dabei er nämlich predigte», d. i. fär welche Lebendigerhaltung 
der beste Beweis ist, dass er. Mit dieser Erklärung treten wir 
der des Oekumen und Theophylakt näher als irgend Jemand uih 
[gse den Neuem. Kai fassen wir dann epexegetisch. 

Christus verkündete das Evangelium totg iv (pvXaKfi nimr- 
fittci, dn^t&riaael nore. Diess wären die Objekte der Verkändi- 
gong. Wer aber sind die nviVfiara^ Gewiss nicht «lebende Men- 
schern» , welche nie so genannt und gleich v. ^ im deutlichen 
Unterschiede zu den in Rede stehenden nwevfucai durch tpvzai 
bezeichnet werden. Al^esehen davon, dass durch diese An- 
nahme die Stellung unserer Aussage durchaus unbegreiflich ge- 
macht, auch im Gedankenfortschritte des Ganzen von keiner Be- 
deutung sein würde, wird sie durch die chronologische Bestimmt- 
heit des dneiß^accci notß entschieden verboten. Ebensowenig 
lässt sich TwwfAara von abösen Engeln oder Geistern», dai/uopuc^ 
verstehen. Der Sprachgebrauch würde es freilich gestatten, 
(Matth. 8, 16; 1% 4S; Luc. 10, 20), jene im Zusätze dmi&ijaaei 
ftoTi x^r» k. folgende Bestimmung dagegen nimmermehr. Dem- 
nach bleibt nur übrig» dabei an die Seelen der Verstorbenen^ der 
Abgeschiedenen, manes, zu denken. Ilvevficc heisst der Geist, der 
seinen Körper verlassen, aber nichts destoweniger noch das Leben 
hat. Cf Luc. 24, 37 coli. 39; besonders Hehr. 12, 23 nvBVfxctta 
SixaiofP retABKOfUv(ov und Apoc. 22,6 6 &e6g rSv mfevfjtdxtov t(3v 

Christus verkündete den Seelen der Abgeschiedenen , weldie 
sogleich näher dahin bestimmt werden : diUiS^aaai nore, ore 
dne^eSäxero x. r. A. Die nvevfiarcu sind ditei&tjaavtu^ folglich ohne 
Widerrede solche, die ungläubig und ungehorsam gewesen sind. 
Von andern, entweder von aGuten» d. i. Gläubigen, oder von 
«Guten und Bösen» steht überall nichts. Im Folgenden werden 
sodann sowohl die unter dnei&vaavra zu verstehenden Personen, 
ds noTß der Zeit nach genauer bestimmt. Denn so viel wird 
deutlich sein, dass der in note liegende Begriff der unbestimmten 
Vergangenheit (irgendwann, einst) seine Beschränkung an dem 
mit ort eingeleiteten Satze erhält, dass demnach nöte z. B. von 
aller Zeit vor Christo zu verstehen, nicht angeht, cf. 3, 5 nor^-wg. 
Unbefangen die Stelle angesehen, so spricht der Apostel von den- 
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jenigen Abgeschiedenen, welche einstmals — als die Liangniuib 
Crottes geduldig harrte (4 Mos 7, 4?), nämlich (nähere Bestim- 
mung des ndre — orij in den Tagen Noah's , noch genauer, wäh- 
rend der Zeit, da der Kasten zubereitet ward , — ungläubig und 
Gott widerstrebend waren und damals in diesem Zustande verblie- 
ben, ohne auf die Zurästungen des Noah, welche sie zur Umkehr 
hätten bewegen sollen, zu reflektiren. 

Von diesen nvev/uccai heisst es bereits v. 49 roTg iv q>vXaxy^ 
eine Bestimmung, welche wir im Interesse ihres Verständnisses 
erst jetzt berücksichtigen können. Recurriren wir auf den neu- 
lestamentlichen Sprachgebrauch , so gibt «das Wachehalten , die 
Wache als Handlung» Luc. % 8 so wenig als adie Personen der 
Wache, Wächter» Act. 42, 40 oder «die Zeit der Handlung)) 
Matth. 24, 32. einen erträglichen Sinn. Am häufigsten bezeichnet 
^Xax^ passivisch das Bewach l werden , dann den Ort, wo diess 
geschieht, carcer. In diesem Falle behält jedoch das Wort durch- 
gängig, seinen eigentlichen Verstand, so dass sich im ganzen Neuen 
Testament von einer metaphorischen Fassung, gemäss welcher 
es sich etwa auf die Bande des Fleisches oder der Sünde bezöge, 
^. keine Spur findet. An unserer Stelle kann also (pvXaxri nur den 
Gewahrsam bezeichnen, in welchem die nve^j/mrcc enthalten sind. 
Zur Bestärkung bietet sich uns hier die 2 Petr. 2, 4; Jud. 6, coli. 
Sap. 47, 47 ausgesprochene Vorstellung. Beide Stellen reden von 
einem rrjQBiv der gefallenen Engel eig xgiaiv, eig xqigiv fiBydXrjg 
fifUgag, während welcher Zeit der Bewahrung sie mit Ketten der 
Finsterniss gefesselt dargestellt werden. Aufbewahrt auf das 
Endgericht werden sie, weil erst mit ihm die völlige Entschei- 
dung über sie eintritt. Was nun von den gefallenen Engeln, das 
gilt in gewisser Beziehung auch von den Ungerechten überhaupt, 
2 Petr. 2, 9, welche Gott versteht Big ^/nigccv xgiaeiog xoXaSofJuhovg 
xfjQ^Tv. Der Ausdruck rrjQHv führt auf dieselbe Vorstellung wie 
(fvkaxri. Nun aber haben wir auch den Ausdruck (pvkaxii Apoc. 
48, 2, wo Babel als eine (pvhxxtj navrog nvevjuccrog dxa&ägrov 
geschildert wird , und wiederum Apoc. 20, 7 , vom Gewahrsame 
Satans, Xv&iiaetvci ix xrjg (pvXax^g (= äßvffaog nach v. 3) airov, 
aus dem schliesslich eig xriv Idfivrjv toü itvpog xccl &€iov geworfen 
wird, V. 40. Nach allem dem hätten wir in unserer Stelle unter 
yvXccxij den Gewahrsam für die ungläubig abgeschiedenen Seelen 
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bis auf die Zeit des Endgerichls zu begreifen. ^) Ohne die An* 
nähme, es liege hier die Vorstellung von einem Mittelorte zu 
Grunde, darin die Seelen der Gläubigen und Ungläubigen geson- 
dert behalten werden, kommen wir also nicht durch. Es genüge 
iodess für jetzt die Bemerkung , dass der Ort der Frommen nie 
mit Ausdrücken , welche auf eine Einengung hindeuten, benannt 
wird , dass wir demnach bei ^Xccxv um so gewisser an einen, 
freilich transitorischen Strafort zu denken haben, an die Gehenna 
oder Hölle. Wenn übrigens dem xoTs iv ^vkaxp in Cod. C und 
andern xaraxexXeKTfiävoig beigeschrieben ist, so stossen wir darin 
auf eine Auffassung, welche mit der unsrigen so ziemlich im Ein- 
klänge stehen wird. 

Es bleibt allein nogwO-^ig zurück, welches Wort wir den mit 
unserer Erklärung nicht Einverstandenen um so weniger zu 
schenken gesinnt sind, als es gerade die rechte Bestimmtheit in 
unsern Gedanken bringt, so dass alle falschen Erklärungen an 
ihm zu Schanden werden müssen. Demgemäss legen wir gegen 
die Behauptung, es stehe pleonastisch, Verwahrung ein. Ho^tVMa^ 
&€ci gehört auch in den Stellen überall zur Vollständigkeit der 
Erzählung y ubi videlur ommilti potuisse. Wahl. 11, 362. Und 
wenn es dort das körperliche Hingehen , die körperliche Bewe- 
gung des Hingangs bezeichnet; so hindert diess nicht, dass es 
auch Yom Hingang der Seele gebraucht werde , wofern derselbe 
nur eine reale Anwesenheit der Seele in einer für die Vorstellung 
bestimmten Lokalität zur Folge hat. So findet sich gleich v. 22 
das Wort no^evßo&ai von der Erhebung zum Himmel, wozu noch 
vgl. Luc. 16, 30; Jesai 38, 10 LXX. Hopavd'sis bezeichnet dem- 
nach den Akt des Sich-versetzens in die ^Xaxi^ , und involvirt 
die Behauptung einer realen Anwesenheit der Seele Christi da- 
selbst, nicht irgend welcher andern, vermittelt durch einen Hin- 
gang. Der Körper Christi ward in's Grab gelegt, die Seele aber 
kam nicht in's Grab, sondern die Seele nahm zum intermediären 
Aufenthaltsorte jene <^t;Jla^i7. Das, nichts Anderes, liegt indem 
noQ€V&€ig^ dessen Subjekt wie bei ixnQvl^v nur Christus ist. 

Diese Auffassung ist unter den vielen die einzige, welche eine 
allseitige Rechtfertigung und Durchführung zulässt. Weiteres 
Eingehen auf die gegnerischen Deutungen achten wir nicht für 



1) Vgl. Steiger, z« i Petr. pag. 860 ; de Weite S. 43. 



46 

Bedürfniss , da wir sie einerseits als bekannt voraussetzen dör- 
ren *) , andererseits sich ihre Beseitigung aus der voranstehenden 
Auseinandersetzung von selbst ergibt. Wir können unserersdts 
nicht umhin^ zu erkennen, der Apostel Petrus sage v. 19 und Jf^: 
Christus, getödlet dem Fleische nach, lebendig erhalten an seinem 
Geiste, sei hingegangen und habe den abgeschiedenen Seelen der 
in der Sündfluth ungläubig Dahingerafften in dem ihnen zukom- 
menden Gewahrsam, in dem einstweiligen Straforte das Evange- 
lium verkündet '). Dem Leibe nach hätte er im Grabe gelegen^ 
in der Energie seiner Seele wäre er in der q>vhjc9tii «"schienen. 
Ueber den Erfolg der Predigt schweigt Petrus. Ihr Zweck war 
nicht Verdammniss : Christus erschien den Seelen nicht als Rich- 
ter, vielmehr als Welterlöser, in welcher Qualität freilich ein 
richterliches Amt nothwendig mitgesetzt ist. 

Unbeantwortet ist jetzt noch die Frage: warum Petr. lll, 19. 
90. nur an die, in den Tagen Noah's, während des letzten lang- 
mäthigen Harrens Gottes, als bereits der Kasten bereitet wurde, 
noch im Unglauben Verharrenden und darin Umgekommenen die 
Ankündigung der Gnade Gottes in Christo gelangen lasse , und 
warum er dieselbe gerade auf diese beschränke? warum er sie 
sich nicht auf alle vor Christo ungläubig Verstorbenen ausdehnen 
lasse ? Denn, dass der Wortlaut^ von v. 19 und iß nur die Erstem 
hervorhebe, lehrt der Augenschein unwidersprechlich, und wenn 
gleich die grosse Mehrzahl der Exegeten den Beisatz v. 20 bloss 
«beispielsweise)) statt aller als dneiO-rjoavtEg Gestorbenen gesetzt 
erklärt: so liegt diese Behauptung bei der Wunderlichkeit der 
petrinischen Beschränkung freilich nahe genug , der Erweis ihrer 
Richtigkeit aber ist weder so leicht noch so sicher , als man an- 
zunehmen geneigt ist. JTort zu dem Ende auf alle Zeiten vor 
Christo zu beziehen , dann mit or« den Satz zu beginnen , der das 



*) Vgl. Steiger, Ite Pclr. p. 847 --8(4. Auch der von Hoffnumn, Wetisaf. 
jBnd £HiiJlaD|r ^te Hälfte. 1844. p. 10 können wir nicht beipflichten, deije- 
nigen von De Wette, kurze Erklärung der Briefe des Petrus, Judas u. Jakobui 
1847. S. &2 und 46 ff. nur zum Theil. Das Programm von Winzer 1844 ken- 
nen wir bloss aus den Anführungen De Wette*s. 

') Will man diesen Strafort «Hölle» heissen im gemeinen Verstände -des 
Wortes, so mag diess geschehen, nur daas man davon die Vorstellang ewigvr 
Dauer des Aufenthalts und der Pein fern zu halten hat. Jedenfalls ist diess 
die einzige Stelle, welche von einer «HöV/e/ifahrti» Christi zu reden ein Recht 

gibt. 
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Beispiel einführt, heisst gewaltsam eine Kluft zwischen die eng- 
verbundenen w. 19 und 20 staluiren , zu der wir uns nicht ent- 
schliessen können, eine Kluft, welche nur die Verlegenheit 
schaffen konnte. IIots ist relative Zeitbestimmung, welche in 
der That auf die Vergangenheit im Allgemeinen geht, aber deren 
näherer Bezug jedesmal aus dem Zusammenhang entnommen 
werden muss, so dass es dabei nicht sowohl auf die Partikel, als 
auf ihre im Nexus gegebene Limitation ankömmt. Auch der Um- 
stand , dass im Folgenden das ßdmiafm als dvxitxmov der Sund* 
flutb gefasst wird , v. 24, beweist nicht. Denn wenn gleich die 
jetzt in der Taufe Geretteten ihr Vorbild an den der Sündfluth 
Entkommenen haben, so darf man nicht schliessen: weil die 
Achte Typen der in der Taufe Christo Versiegelten seien, müssen 
audi umgekehrt die Getauften wieder Typen der Ungetauften 
überhaupt sein, die Rettung der Ungetauften vorbilden; oder, weil 
durch das ßaTmoßa das Leben Christi an j^lle gebracht werde, 
und diese a^/Ze» ihren Typus an den Hausgenossen Noah's finden, 
80 habe Petrus alle zu Christo (Gebrachten als Typus aller durch 
die Taufe nicht Geretteten angesehen, d. i. unter den ungläubigen 
Zettgenossen Noah's Alle vor Christo Gestorbenen mitbegriffen. 
Der. Apostel macht zwar die der Sündfluth Entronnenen zu einem 
Typus der Getauften; allein davon, dass nun umgekehrt auch 
diese wieder Typus der Früheren seien, sagt er wenigstens kein 
Wort. Mit weit mehr Fug, und wir erachten mit vollem Rechte, 
dürfen wir nachdem Contexte sagen: dass d^s ßccnnafiu^ sc. o 
Kid ifiäs wv ato^H^ sein dvtixvnov an der Sündfluth habe, so 
fem Si üdcctog o'kiyai, rovticriv 6xt(o x/Hixecl Sieato&fjaav, 
und keineswegs insofern als die Uebrigen darin den Tod fanden. 
An die umgekommenen Zeitgenossen Noah's denkt hier Petrus 
gar nicht mehr. In v. 20 gibt sich die Wendung in seinem eige^ 
Den Gedankengange zu erkennen. Die erste Hälfte gehört noch 
jBftit zum Erweise , dass Christus sei ßi^onotr^elg sfvevfiati , da^ 
gegen wendet sich Petrus bereits mit der zweiten Hälfte von v. ^ 
jvieder der Absiebt des ganzen Abschnitts zu : wie dort Gott We* 
nige zu retten verstund, so haben auch die Leser, als in der Taufe 
Gerettete, voa den äussern Gefährdungen nichts zu fürchten, 
wiewohl sie in der übergrossen Masse der sie befeindenden Heir 
den ebenfalls nur Wenige sind. Die Rücksicht auf die in der 
Sündfluth Gebliebenen ist gänzlich in den Hintergrund getreten, 
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und nur mit grosser Willkühr würde man von d^, im VerliilU 
niss zu den Heiden faktisch geringen Zahl der Gelauften auf alle 
Yor Christo Abgestorbenen zurückgehen. Von dieser Seite aus 
lässt sich also die durch Petrus angebrachte Beschränkung der 
Predigt Christi nicht aufheben. 

Nun behauptet Kern, dass von den Zeitgenossen Noah's nur 
beispielsweise die Rede sei, ergebe sich auch «aus dem Con- 
texle unserer petrinischen Stelle, indem die erlösende Thätigkeit 
Christi in v. 48 ganz allgemein auf die a^^ot;^ überhaupt bezogen» 
werde. Da nun einmal v. 40. 20. die erlösende Thätigkeit Christi 
auch auf die Zeit vor seiner Erscheinung rückwirkend dargestellt 
«ei : so müsse ohne Zweifel die Rückwirkung ebenso allgemein 
aufgefasst werden , als die sich vorwärts erstreckende Wirkung, 
Dass dbixiov des Artikels ermangelt, wollen wir nicht urgiren. 
Auch stimmen wir für unsere Person ^'ollkommen mit Kern äber^ 
ein, dass, wenn überhaupt die Erlösung der Menschheit in Christo 
rückwärts wirke, diese Wirksamkeit schlechtliin auf die jousi 
Menschheit bezogen werden müsse. Allein, etwas anderes ist, ob 
Petrus diess sage , näher, ob er diess in unserer Stelle sagen wolle, 
was wir in Abrede stellen müssen. Der Apostel steht v. 19 be- 
reits auf einem von v. 48 so verschiedenen Boden, dass uns mcki 
zusteht, zur Ergänzung von v. 49 den v. 48 zu exploitiren. Ja« 
bezieht auch v. 48 das Werk Christi auf die nach ihm Lebenden 
überhaupt, bei der Beschaffenheit von v. 49 lässt sich daraus nicbt 
darthun, dass demnach an ienem Werke der Apostel alle vor 
Christo Abgeschiedenen habe participiren lassen müssen; son* 
dem , so lange wir auf unsere Stelle allein angewiesen sind , muss 
es unentschieden bleiben , ob Petrus die Predigt Christi im Hades 
ausschliesslich an die Zeitgenossen Noah's gerichtet sein laste, 
oder aber ob er diese als besonders Gottlose nur hervorhebe statt 
aller vor Christo Gestorbenen. Zur Entscheidung liegt im gamen 
Umfange des Abschnitts III, 18-22 kein zureichender Grund vw. 
Auf eine solche hier schon zu dringen , werden wir auch um so 
weniger noch, als eine Erklärung beider Anschauungsweisen we- 
nigstens gedenkbar ist. Hat Petrus nämlich die von der Sund« 
fluth Uebernommenen nur beispielsweise aufgeführt, dann wäre zu 
sagen , er habe Noah's ungläubige Zeitgenossen als die Gottlosen 



') Tabinger Zeitdcbrift für TheoL 1840 III. p. 40 f. 
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in eminentem Sinne betrachtet. Sie, welche dem langmuthigen 
AVarten Gottes zum Trotz im l}nglaal)en verharrten , v. 20, vgl. 
Genes 6, 5 sqq. ; 2 Petr. % K, die nach einem jüdischen Theologii- 
menon vom Reiche des Messias ausgeschlossen bleiben sollten» 
gaben ein »besonders anschauliches Uild von ansid-rjaavras der 
Vorzeit» ab. Aof den Fall dagegen, dass die Einschränkung auf 
die in jener Weltkatastrophe Dahingerafllen l)ehauptel werden 
mösste, liesse sich etwa anbringen: Jeliova's Gerechtigkeit hatte 
der altenWelt nicht geschont, sie liatti*. die verheerende Fluth ülier 
die Gottlosen gebracht. Jetzt war die Gottlosigkeit von der Enle 
binweggeschwemmt; ein neues Geschlecht entstieg Noah's Lenden, 
des Predigers der Gerechtigkeit, ein Geschlecht, mit welchem Je- 
hova auf alle Zeiten in Bund trat Fiel auch dieses von ihm ab, 
so^i'ar sein Abfall offenbar mit demjenigen der Frähem nicht mehr 
auf gleiche Linie zu setzen , sondern ihm inhärirte relativ eine so 
viel gr^sere Schuld , als es auch der in der Fluth bcthätigten 
Strafgerechtigkeit Gottes nicht achtete. Insofern waren die Zeit- 
genossen Koah's dem Erbarmen Gottes, wenn überhaupt noch ein 
solches da war , gegenüber den Machfolgenden vorab empfohlen. 
Oder "welche unter den Abgeschiedenen konnte denn Christus seiner 
Predigt würdigen? die Juden? Abraham, Moses, die l^pheten, 
die Frommen waren versammelt im Orte der Freude. Dagegen 
mosslen die Gottlosen des Volkes , im Besitze der Offenbarung, 
der Erkenntniss und des Gesetzes Jehova*s , welche von der 
Hurerei mit fremden Göttern nicht durch die wunderbaren Führ- 
ungen , nicht durch die Erweisungen der Liebe , nicht durch die 
Gerichte, nicht durch die Stimme der Boten Gottes sich abbringen 
liessen, welche allen Absichten Gottes trotzten und sie vereitelten, 
diese Juden mussten für die Gnade Gottes in Christo unempFäng- 
lich erscheinen. Die Eröffnung derselben an sie wäre Verschwend- 
ung gewesen , so dass Christus nicht zu ihren Gunsten hinge- 
gangen sein konnte. Aber für die Heiden eben so wenig: von 
der durch Noab dem Gesanmitgeschlecht tradirtcn Erkenntniss 
des wahren Gottes hatten sie sich abgekehrt; sie hingen den eitelen 
Gedanken ihres selbsterfundenen Götzendienstes nach ; ihre Werke 
waren Werke der Finstemiss Rom. 1; Apoc. 22, 15 u. a. An 
ihrer Versunkenheit wäre daher die Predigt Christi abgeprallt. 
So konnte also die Predigt nur für die noch homogene Masse der 
antedtluvianiscben Ungläubigen sein , zu deren Entlastung sich 
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doch noch mehr vorhringen lässt, als für die Juden und Heiden. 
In solcher Weise ungefähr Hesse sich zur Moth auch die wunder- 
liche Beschränkung der Predigt Christi, falls sie bei Petrus ang^ 
nommen werden müsste, vielleicht erklärlich machen. 

Doch es ist Zeit, dass wir das Resultat aus unserer Stelle für 
die vorliegende Untersuchung bemerklich machen. Zu den frühem 
Bestimmungen kommen nämlich aus 1 Petr. 111. 18 f. jetzt nodi 
diese hinzu: i) Oben hatten wir bereits die Vorstellung von einer 
Anwesenheit Christi im Hades überhaupt biblisch begründet ge- 
funden; nach Luc. 23 bestimmte sie sich ah Anwesenheit in dar 
Region der relativ Seligen. Nun kommt bei Petrus auch der Aus- 
druck für die Erscheinung des Herrn in der R^ion der relativ 
Unseligen hinzu. In so weil liegt Berechtigung vor, nicht bloss 
von einem Hingang zum Hades im Allgemeinen » sondern in dem 
bereits angedeuteten Sinne auch von einer HölUnfhhri zu reden. 
Die neu-testamentliche Vorstellung geht auf eine Präsenz Christi 
in beiden Diremtionen des Hades , in der Lokalität der g^ubig 
nnd in der der ungläubig Abgeschiedenen. 2) Dem HiBgMge 
Christi kömmt soteriologische Bedeutung zu ; die der Person des 
Erlösers eigenthümliche Wirksamkeit, die BewerksteHigung der 
Erlösung der Welt, sistirt im Hades nicht. Sein Gesebäft däseHist 
bei den Seelen der Verstorbenen ist kein anderes als sein Gescb&ft 
auf Erden bei den Lebenden. Als Tendenz desselben stellt sidi 
demnach nicht etwa Verdammniss, sondern Erlösung und Bese- 
ligung, und darum Verkündigung des Evangeliums und Anbietuiig 
der Gnade Gottes heraus. 3) Jedoch macht unsere Stelle nicht 
ausdrücklich alle vor Christo Hingeschiedenen zum Objekte dar 
Predigt, sie scheint im Gegentheil nur die in der Sundfluth Um- 
gekommenen dabei zuzulassen, k) Endlich sollen wir nidht 
verbergen, dass Petrus zur Darlegung dieser Gedanken vesmittelst 
einer Digression gelangt und mehr nur zufällig auf sie zu reden 
kommt. Dürfen wir einerseits daraus den Schluss ziehen , dass 
demnach der vorgetragene Gedanke bei ihm festgestanden haben 
müsse : so werden wir andererseits erkennen sollen , dass es ihm 
nicht darum zu thun ist , ihn in didaktischer Form voranikf^, 
noch seinen Zusammenhang mit dem Organismus der evange- 
lischen Lehre zur Anschauung zu bringen. 

Zur weitern Aufhellung der Frage nach dem Geschafle 
Christi im Hades di^nt sodann die Sldle I. P$ir. /F, 6; 



xugleich die Brgftncung der eben besprochenen. Der Apostel zielit 
sieb mit IV , I auf den Gedanken von 3, 47 nirüdc und es bildet 
somit dieser Vers das zweite Gelenke in dem Abschnitte III, |7 — 

IV, 6. Das leiden Christi in seiner unauflöslichen Cohärenz mit 
dem Leben der Gläubigen soll noch einmal, doch in einer von der 
vorangehenden unterschiedenen , mehr dem allgemeinen Zwecke 
des Briefs zugewandten Richtung als Motiv vorgehalten werden, 
nämlich als Verpflichtung zu einem heiligen Leben überhaupt, 
also in der Richtung von II , 14. 13, und in der Weise , wie es 
Rom. VI, 6 — 10, Col. 11, ^ von Paulus geschieht. Da liegt es 
in der Matur der Sache , dass ein Leben nach dem Willen (iottes 

V. 9, als Gegensatz zum vorigen Leben nach dem Willen der 
Heiden v. 3, und als *fak tische Verwerfung der heidnischen Aus- 
gelanenheit, ab Seiten der Heiden Lästerung nach sich zieht v. 5. 
Die Christen dürfen sich dadurch nicht irre machen lassen, indem 
hierüber nicht sie , sondern die Ausgelassenen , die lüstemden 
demjenigen , welcher die Lebendigen und die Todten , Alles was 
Mensch heisst, zu richten bereit ist, Rechenschaft zu geben haben 
werden v. 5. — Damit wäre das zur Absicht des Apostels Nöthige 
gesagt gewesen. Dennoch reiht er an v. K noch den Zusatz v. 6 : 
Us ra€to y&Q xai ppcpötg iif^yß}Ja&tj, tva xpiO-dSai fih xutu 
iw&f9cmvQ au^i, ^tSög di »tnä &Mdv npevjiutvi. 

Wiewohl nun der Inhalt dieses Zusatzes über den Kreis des 
logisch in sieh abgeschlossenen Gedankenganges hinausschreitef, 
scMiesst er sich nichts desto weniger auf's engste an das unmittel- 
bar Voranstehende an. Er ist zur Begründung hingesetzt iyap)^ 
und wüi begründet werden solle , darüber belehrt uns das mit 
«nrpoltr verbundene xai^ nämlich dass nicht allem die &Svt€S^ 
s on dern auch die vgxpoi v. 5. sich dem irolfuog kxovri xtQvai zu 
sldlen haben. In wieweit es ein Recht gebe , auch von einem 
Gerichte über die Todten zu reden, das soll der Zusatz auseinander 
seilen. Dass auf seine Conception der Umstand von Einfluss ge<* 
wesen sei , dass Petrus kaum vorher 3, 19. ^ bereits auf deii 
Gedanken des v. 6, die Verkündigung des Evangeliums an die 
Todten gekommen war , erscheint uns nicht unwahrscheinlich. 
VMIeicht aber gehen wir zu weit, wenn wir , um v. 6 nicht als 
btossen Zusatz ersclieinen zu lassen , die Vermuthung geltend 
machen möchten, Petrus habe durch die Erwähnung des auch an 
den Todten zu vollziehenden Gerichts die Gewissheit des für die 



Lebenden zu gewärligenden seinen Lesern stärker hervorzuheben 
beabsichligl , in welchem Falle der Fortsehritt dieser wäre : die 
Lästernden haben so sicher von ihrem Beginnen Rechenschaft abr 
zulegen, dass selbst die Todten gerichtet werden, geschweige denn 
die Lel)enden. 

lieber das grammatische Hauptverbum exniyyBkia&ii waltet Ein- 
verständniss : es steht impersonell u. bezeichnet die That der Ver* 
kündigungdes Evangeliums. Das Evangelium ist verkündet worden 
v^xQotQ, über dessen Erklärung wir mit Steiger') u. Grimm >) ganz 
übereinstimmen. Ohne Widerrede sind nämlich die v€xqoI unserer 
Stelle dieselben mit denen v. S, d. i. wirklich Todte. Jedoch auch 
jetzt bieten sich noch zwei Möglichkeiten : man denkt entweder 
an die Gesammtheit der bisher Gestorbenen, oder aber nur an di^ 
vom Auftreten Jesu bis zum Eintritt des Gerichts Verstorbenen. 
Nach der letztern Auffassung wäre der Schauplatz der Verkün- 
digung die Erde , ihre Träger theils noch Jesus seilet, theils die 
Apostel und ihre Nachfolger. Den zur Zeit des Gerichts Todten 
wäre die Heilsbotschaft kund geworden , doch nicht als Todten» 
sondern bereits während der Dauer ihres Lebens auf Erden. Von 
einem Descensus in den vorgestellten Raum der Abgeschiedenen 
und einer Predigt daselbst wäre nicht die Rede. Gegen ein solches 
Verständniss der Worte erheben sich aber die gewichtigsten Ein^ 
reden. Wie auffallend das Tempus svfjyy^lia&tj ; welche Schrau- 
ben müssen angesetzt werden , um es nur einigermassen mit dem 
vorgeblichen Gedanken in Einklang zu bringen ! Wie unbequem 
das xaiy wie schleppend der Zusatz und wie schlaff der ZusanuneiK 
baiig mit dem Frühern ! Zum Schlimmsten kommt yd^ wegp 
welches sich durchaus nicht fügen will ; denn eine Begründonf 
des Gerichts, das auch die Todten treffen soll v. 5, läge so wenig 
in den Worten, dass vielmehr alle vor Christo Gestorbenen, femer 
Alle bis zum Endgerichte mit Christo unbekannt Gebliebenen, 
grösstentheils selbst die lästsernden Heiden v. 4, demnach ein 
sehr namhafter Theil der Gesammtmenschbeit eximirt werden 
müssten , so dass der Apostel nicht einmal seinen Zweck erreicht 
hätte. Wollte man aber, wie von Hensler geschieht, aa Gläubige 
denken, nun so müsste man v. 4 u. 5 überspringen, in den frübera 
Gedankenkreis zurückkehren und yccQ stünde völlig widersmnig, 

») a, a. O. p. S81. 

•) Stud. u. Kril. 1885, Hl. 619 -^ 81. 
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Hiemit sehen wir uns genothigt, die andere Auffassung von vMxpoi 
zu adoptiren, es also wie v« S von den Todten überhaupt, von der 
Gesammiheii der bisher Ventorbenen zu verstehen. *) Petrus sagt 
also: sie werden Rechenschaft geben dem , welchem keiner zum 
Gescblechte der Menschen Gehörige entrinnt, dem Richter der Le- 
benden und der Todten ! Auch der Todten ? ja , denn auch den 
Todten, den Abgeschiedenen ist das Evangelium verkündet worden. 
Sogleich spricht der Apostel auch noch den Zweck, die Absicht, 
dieser Verkündigung aus: elg rovto geschah es, iva u. s. w. 
Uie Formel kehrt im N. T. öfters wieder und richtig gibt sie 
Grimm durch «zu dem Zweck — damita cf. 3, 9; Job. 18, 57. 
Winer, 5te Aufl. p. 186, 5. Dieser Zweck , für unsere Unter- 
suchung von hoher Wichtigkeit, findet sich in dunkele, von Alters 
her als schwierig erkannte Worte eingehüllt. Beide sich entgegen- 
stehenden Glieder der Zweckangabe bewegen sich ihrer rhetori- 
schen Form nach in einem vollkommenen Parallelismus , so dass 
nicht nur dem fiip ein Si, sondern auch dem xoi&aiai das isoat 
dem xtttä dv&gwnovQ das xarä d-eov, dem aa^xi das nvevfiart ent- 
spricht. Damit ist jedoch für's erste wenig gewonnen; denn, wo 
sollen wir anfassen, um irgend sichern Grund zu erhalten? 1) Das 
erste Satzglied verstehen Manche vom leiblichen Tode und zwar so, 
dass die mit Christo bekannt Gewordenen durch Spruch der Men- 
schen dem Körpernach, auQxl, verurlheilt werden könnten, wäh- 
rend sie dem tJrtheile Gottes nach im Geiste fortleben würden. 
Der erste Salztheil ginge auf die Verurtlieilungen und die Ver- 
folgungen um desGlaubens willen, welche wohl einst dieBekcnncr 
erreichen dürften , dieweil das zweite Glietl den entsprechenden 
Trost zu dieser Aussicht darböte, indem es auf «die glückliche 
Fortdauer nach dem Tode des Leibes hinwiese.« Diese versuchte 
Passung ist , abgesehen von dem matten Gedanken, den sie liefert, 
und dessen Incongruenz zum Nexus , bereits durch die Feststell- 
ung der Bedeutung v. vaxgoC beseitigt , daher wir auf die ver- 
schiedenen Modifikationen , welche sie mit der Zeit erfahren hat, 
nicht weiter eingehen. — 2) Diese Schwierigkeit zu vermeiden. 



>) Das Fehlen des ArtikeFs vor ^fSrcag xcei vexpovg v. 5 und vor 
ißeXQOlg ▼. 6 fleht dieser Auffassung nicht entgegen. Denn trotz des Wider« 
Spruchs bei Zeller, Jahrbücher I, 4* 776 werden mit der Tovmt\ ^(Svx€g 
xai vexpo^doch die od. alle Lebendigen u. Todten bezeichnet c(. Act.X,42; 
Rom. ih, 9; 3 Tim. 4, 1 ; Winer, 5le Aufl. 146. 



haben Andere» unter ihnen auch Steiger '), das «rate Satxglied mf 
den leiblich natürlichen Tod bezogen , insofern dieser Pdge und 
Strafe der Sünde sei. Die Bemerkung, dass das erste Glied mit 
seinem xpi&<3ci untergeordnet sei, das zweite mit seine» {;fi<n der 
Gestalt dominire, dass es allein den eigentlicben Zweck des 
^ifnyysUa&fi ausspreche , soll hier entscheidend sein. Die game 
Construktion sei zu fassen als hiesse es : tpa npt&4rt9g fiiv m. t. L 
Ist nun Steiger in der Wahl des Beispiels Job. iS, 16 nicht gläck- 
lich (Grimm , a. a. O. 627.) , so dürfte wider eine Hinweisnng auf 
Rom. &, 17; Luc« 10, 21; Matth. S, 16 um so weniger einge« 
wendet werden , indem dort wirklich eine derartige Subsumption 
des ersten Salzgliedes statt hat, eine Form des Ausdrucks, wdclie 
trotai ihrer unlogischen Härte, doch dazu dient, das Unterg^rdnete 
stark hervorzuheben. Der Sinn des Apostels bestimmte sieb also 
dahin: es sei den Todten das Evangelium verkündet worden» 
damit sie , wiewohl sie in der Art wie alle Menschen sterben 
{xgiP€a&cci aaQxl) und somit die auf die Sünde nun einmal für Alle 
gesetzte Strafe des natürlichen Todes nothwendig leiden mossen, 
dann doch )» leben mögen » so wie Gott lebt und will , dass wir 
leben , im Geiste. <( Damit erkläre sich denn auch die Abwechs- 
lung des Tempus : der Aorist x^id-aa nämlich bezeichne das Ge- 
richt als ein bereits vergangenes , das Präsens ^dSai das Leben ab 
gegenwärtrgen, fortdauernden Zweck. 

Der Behauptung Steigers nun , diese Erklärung müsse noth- 
wendig angenommen werden , wenn man das Ganze von einer 
Predigt an die Abgeschiedenen begreife , können wir mit Grimm 
nicht beipflichten, sie widerspricht vielmehr dem Zusammenhange. 
So viel steht fest und wird auch von Steiger anerkannt, dass v. 6 
in seiner Stellung zu v. 5, wie er selbst sagt, die moralische Mög- 
lichkeit , die Gerechtigkeit eines Gerichts auch über die Todim 
beweisen soll. Also kann doch ein Satz, welcher das Gericht über 
die Todien erweisen soll , nicht von einem Gericht reden , das die 
Lebenden, die Todten nicht als Todle träfe, das vielmehr die Le- 
benden erst zu Todten macht. Petrus spricht von dem, der bereit 
stehe , die Lebenden und die Todien zu richten. W^ill er jetzt das 
Gericht über die Todien in's Licht setzen, so kann er nur ein Ge- 
richt meinen, das die Todien als solche zu bestehen haben, gewiss 



') Vgl. J. Muller , L. v. d. SUnde S. dSi a. 868. 
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nicht ein Gericht, das der Zeit nach früher fällt, als sie selbst Todte 
sind. So. gewiss die Lebenden und die Todien gerichtet werden 
sollen; 80 gewiss muss die Erläuterung von einem uQivea&ui^ 
sprechen, dem sich die Todien nach dem bereits eingetretenen Zu- 
stande des Abgescbiedcnseins zu unterziehen haben , so dass, 
wollen wir nicht alle Sicherheit bei Seite setzen, und zwmgen uns 
nicht noch ganz andere unüberwindliche Hindernisse zu diesem 
Aeussersten , wir nothwendig das xQiwa&cu aagni nicht in den 
Ilintei^und drängen , alß bloss untergeordnetes Moment ansehen 
dürfen , sondern es mit als für sich bestehenden Zweck des Evan- 
gelisirens neben das ^wai xzX. hinstellen müssen, ohne welchen 
Umstand y. 6 nimmermehr zur Bestätigung des der Todten war- 
tenden Gerichts dienen könnte. 

Wir glauben hiemit die Unhaltbarkeit des zweiten Erklärungs» 
Versuches zum.Bewusstsein gebracht zu haben. Nach dem Zu- 
sammenhange zwischen v. K u. 6 werden wir nur eine solche Auf- 
lassung der Worte für zulässig erklären , in welcher xQi&cjGi in 
einer Weise zu seinem Rechte kommt , dass es in gleichem Um- 
fange wie y. K genommen werden kann , und die iye«(>o/als wirk- 
lich Abgeschiedene festgehalten sind. — Den beiden Dativis auQXi 
und nvwfMXti lässt sich an unserer Stelle keine andere Bedeutung 
vindiciren als die, wonach dieser Casus von Allem steht , ttoton. 
oder tfi Bücksichl ißorauf etwas Statt findet ^) , so dass die aä^}^ 
das Objekt wäre , an welchem das Gericht yollzogen würde » das 
%9iVfMa dasjenige, an welches das fernere Leben gebunden wäre. 
Sehen wir sodann auf den Gegensatz der beiden Substantive aüp^ 
und npeCfiUf so sind die yerschiedenen Auffassungen derselben 
bereits anderwärts zusammengestellt ') , daher wir nur die zuletzt 
von Grimm geltend gemachte berücksichtigen. Ihm zufolge müsste 
wnöiJM »die höhere , geistige , mit der übersinnlichen Welt zu- 
sammenhängende Natur des Menschena bezeichnen ; somit hätte 
Dian unter coq^ «das leiblich -sinnliche Wesen, das irdische 
Leben nebst Allem, was dessen Zustand begründet, und wodurch 
wir mit der Sinnenwelt zusammenhängen» zu verstehen. Dem- 
nach bedeutete die Redensart , «dem Fleische nach gerichtet wer- 
den» , soviel als anach dem wie Einer im irdischen , leiblich- 
sinnlichen Dasein gelebt hat, gerichtet werden. a Ganz in der 

>) Winer, S. Anfl. 1844. p. S44, 8. 
•) Grimm , a. a. O* 628 f. 



Ordnung, ~ wiE^nn ^£9t€s das Subjekt des GerichtehviN^cns 
wäre und nicht v^xqqi^ mit welchem das irdische Leben, das leib* 
lich*sinnliche Dasein als solches nichts mehr zu schaffen hat ! Aus 
demselben Grunde können wir 1 Cor. 5 , 5 als keine Kuireffende 
Parallele gelten lassen, weil dort ebenfalls ein Lebender, nicht ein 
Abgeschiedener in Rede steht. Ueberdem erhielte bei dieser Er- 
klärung TCQhsüOui die Bedeutung von nbeurtheilt werden , lur 
Untersuchung kommen , ohne den Nebenbegriff einer schlimmen 
Folge davon , der Bestrafung und Verdammung» , also einen an- 
dern Sinn als v. S , worauf schon König aufmerksam macht. *) 
Und was soll itaxu uv&Q^novgi 

Die Schrift begreift die cuq^ als Sitz der Sünde* So ist sie 
dann die verkehrte Richtung des Geistes , die Bestimmtheit des- 
selben , nach der ihm eine Gott unangemessene, gottwidrige Be- 
schaffenheit zukömmt Hörn 8, 15; Gal. 5, 3; 5, 16. 17; 
Joh 5, C. Danach kann auch von einer eu^^ der Abgeschiedeneu 
gesprochen werden, und sie wäre hier das Facit der zeitrSum- 
lichen , von Christo nicht bestimmten Gesammtbethätigung eines 
einzelnen Individuums für die qualitative Beschaffenheit seines 
Geistes. Die üfiagria exislirt beim Individuum nicht bloss in der 
Form der einzelnen , in die Erscheinung tretenden Missethaten, 
auch nicht in den unter sich und der Zeit nach gesonderten Neig- 
ungen und Begierden , sondern es smd diess nur die entäusserten 
Momente einer substantiellen Bestimmtheit des menschlichen 
Geistes, wie er nun einmal voriiegt; es hat die apouqvla die Form 
der Stetigkeit. Diese dem endlichen Geiste inhärirende , im Ver- 
laufe des irdischen Daseins so oder anders modificirle, ihrem We- 
sen nach aber sich stetig gleich bleibende, nämlich überhaupt sün- 
pige und gottwidi ige Bestimmtheit bleibt, als mit zu seinem Eigenen 
gehörend, dem Geiste, welchem durch die Kraft des Evangeliums 
nicht schon hier die Freiheit davon geworden ist, nothwendig auch 
im Zustande der Getrenntheit vom Erdenleibe, und das el)en 
bildet seine nunmelirige gAq^. Wie aller cuq^, so nun bereitet die 
Verkündunp; des Evangeliums auch dieser nothwendig ein Gericht, 
im Lichte der Botschaft von der Gnade Gottes in Christo wird die 
aÜQ^ erst in ihrer Verwerflichkeit völlig offenbar. Die Zurück- 
weisung der Botschaft eraeugt Verhärtung und Verstockung, aber 
ihre bussiertige glaubensvolle Annahme endet mit der Auflicbung 

»> a a. O. p. 33. 
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deraägS, welcher Akt der Aufhebung das sie treflende Gericht 
ist. Als Zweck der evangelischen Predigt erscheint dabei nicht 
die aus ihrer Verwerfung resultirende Verhärtung , deren Ende 
die Verdamniniss ist , sondern nächster Zweck auch der richter- 
lichen Funktion der Predigt bleibt immer die expiatorischc Ueber- 
windung der (rcr(>|. Dadurch hätten wir jetzt ein xp/vcoO-at ge- 
wonnen , das dem des v. 5 völlig entspricht , und es handelt sich 
sofort nur noch um den Ausdruck xcnxt dvß'pwnovg. 

In den paulinischen Briefen treffen wir öfters die Form xacrd 
^9»(MMoyRöm.llf,S, coli. 6. 19; 1 Cor. 111,3; IX, 8; Gal, 1, 11 ; 
III , IS« Als Sinn derselben ei^ibt sich im Allgemeinen : etwas so 
thun , wie es die Menschen zu thun pflegen , so dass dabei bald 
stärker bald schwächer der Nebenbegriff des Unvollkommenen, 
des Fehlerhaften nebenher spielt, «nach mensclilicher Weise.« 
Aber es ist nicht erlaubt , den Sinn dieser Formel auf den vorlie- 
genden Ausdruck überzutragen. Denn einmal ist sie eigen thüm- 
lieh paulinisch, sodann haben wir hier nicht den Singular, sondern 
dv&pfonovg, was nicht gleichgültig, und endlich erhielten wir auf 
diesem Wege keinen annehmlichen Gedanken. Oder was sollte 
wohl : sie werden am Fleische nach menschlicher , nämlich in ge* 
wissem Betracht unvollkommener Weise gerichtet? Das Gericht 
des Evangeliums ist gerecht, ist vollkommen; ohne das könnte 
sich in seiner Folge nicht die Vollendung bilden, welche das zweite 
Salzglied besagt. — Nun lesen wir femer xpfretv mit xtnd verbun- 
den Joh. Vli, 24, VIII, 15, beide Male von der Norm und dem 
Masstabe. Diess führt uns der Sache näher, freilich nicht so, als 
ob das Gericht über die Menschen den Masstab für das Gericht 
ober die Todten abgeben sollte, was unnöthig. Sondern wir haben 
mit Steiger und Grimm das xani von der Gemässheit zu ver- 
stehen , nach welcher das xp/v^cr&ai aclpxi erfolgen, wird. Die 
Todten werden in Gemässheit des Gerichtes gerichtet, das sich an 
den Menschen in Folge der Botschaft von Christo vollzieht , es ist 
das sie treffende Gericht seinem Wesen und seinem Inhalte nach 
kein anderes , als das über die Menschen verhängte. 

Das zweite Satzglied (;(atn xccrä O-mov nvtvfmxi spricht den 
andern Theil des Zweckes, der dem Uw^'YiXi^w eignet, aus. 
Wir haben erklärt, dass, wie es der Zusammenbang mit dem Vor- 
angehenden fordert , wir beide Glieder nebeneinander als gleich- 
berechtigte anerkennen « dass beide {gleich sehr die Absiebt der 
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Heilspredigt ausdrücken. Wird gleichwohl das iweite durch 
ein, dem (a4v des ersten correspondirendes Si als Gegensatz zu je- 
nem eingeführt , so liegt der Grund hievon darin, dass das erstere 
die nothwendige Bedingung für die Realisirung des zweiten ent- 
hält. Es muss einerseits die aüg^ in ihrer Gottwidrigkeit. über- 
wunden werden , und diess ist wirklicher und nächster ZwecL. 
Damit ist jedoch die Vollendung nicht erreicht* Was daher zu- 
nächst Zweck war , ist es nur vorübergehend , und zug^icb Bm^ 
dingung des weitern Fortschritts auf dem Wege zur Vollendung. 
Insofern konnten allerdings die zwei Satzglieder , wiewohl beide 
zusammen erst die Totalabsicht enthalten , doch als Gegen^^ieder 
hingestellt werden. Dem 4e^W(n9Y^e entspricht ^cScTe, aufneutesta^ 
mentlicbem Gedankengebiet auch sonst ein nicht ganz ungewöhn- 
licher Gegensatz. Job. IX, 39^ XII, 31 ; lli, 19 vergl. mit Job. III, 
14-31 , bes. V. 17 ; V, 24. Daher können wir ^^v, wie Job. XI, 25, 
1 Cor. V , 10 nur von dem ewigen , vom seligen Leben verstehen, 
das seine Wirklichkeit in der vollen Gemeinschaft des endlicfaen 
Geistes mit Gott durch Christum bat, und als dessen Momente die 
objektive und intuitive , Alles zusammenschauende Erkenntnisse 
die unendliche Liebe und continuirliche Verherrlichung Gottes, 
betrachtet werden — ein Leben , dessen Theil Rom. VHl , 17 die 
ErbscJiaft Gottes und Miterbschaft Christi ist. 

Dieses Leben sollen si§ n9MvpLat€ leben, dem Geiste nach, in. 
Rücksicht auf den Geist) so dass der ihnen zukommende Geist das. 
Objekt wäre , an welchen dieses Leben gebunden ist, in welchem 
es sich vollzieht. Dann aber bezeichnet nv^vfia nicht bloss «die 
höhere, geistige, mit der übersinnlichen Welt zusammenhängende 
INatur des Menschen» , welche Natur nicht ohne das sarkische Ele- 
ment vorhanden ist. Vielmehr haben wir hier das nveöfia in der 
Bestimmtheit, in welcher es von der, im Gerichte von ihm geson- 
derten aapi frei existirt. Indem das Evangelium bei ihm Auf- 
nahme gefunden bat, ist es auch dem Geiste des Evangeliums zu- 
gänglich geworden, und wir haben somit an das von dem g^tfifta 
äyiov durchdrungene natürliche mevpta , an die aus der Einheit 
des npiVfm ay* u. des natürlichen nvevfjuc resultirende Bestimmt- 
heit des dadurch zur Wahrheit seiner Idee erhobenen np§vßtt 
des Individuums zu denken. 

Wie vorhin das xßiVEif&ai cuqxi geschah Tcuxä dpO-peinavgf 
so ist auch das ^yv nviv/uni ein ^fiv xutd^§6v. Zyv mit Mutd 
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colisiruirt, sldit Rötn. VHI, 12,43, leben iiach dem Fleische, 
d. i. nach der Morm , so wie es dem Fleische zukommt« Wieder 
treffen wir die Formel xcetd ^^iv in verschiedenem Contexte : 
so 2 Cor. Vli , 9. 10 AmXvnf^ nach Gottes Willen , animi deum 
spectanlis et sequentis ; Köm. VUi , 27 » im Sinne Gottes , mit De 
Wette nach Gottes Wohlgefallen; Eph. IV, 24 coli. Col. 111, 10 
in der Angemessenheit zu Gott, nacii ilun als dem Urbilde; in un- 
serem Briefe i, IS, nach dem Vorbilde. Ueberall kommen wir mit 
unserm ngemass» , secundum, ans, doch so, dass die Präposition 
durch den Context in ihrer Bedeutung nodi verschiedene Modifi- 
kationen erleidet. Insoweit ist uns für unsere Stelle ziemlidi freie 
Hand gelassen. Sie lel)en was den Geist anbetrifft nach Gott, Gott 
gemäss, so dass Goit die Morm dieses Lebens wäre, kann entweder 
heissen : nach dem Willen, dem Sinne Gottes, oder aber nach ihm, 
als dem Urbilde, d. i. so wie es ihm zu leben zukommt , selig. 
Für den Sinn laufen beide Erklärungen auf eins hinaus: denn ein 
Leben im Sinne Gottes ist zugleich ein seliges Leben. Berüksichti^ 
gen wir aber das dem $c$eT€t d-w^ entsprechende kutu äw&ftMov^^ 
so werden wir der letztern Küancirung den Vorzug zu geben 
Iiabeji. 

Endlich kommt noch der Tempuswechsel in Betracht« Der 
Aorist im ersten Gliede ist gewählt, weil der darin ausgesprochene 
Zweck ein , freilich nicht zu umgehender , jedoch v&rübergehender 
ist , der einem andern dient , während das Präsens des zweiten 
Gliedes den im letzten Stadium beabsichtigten , daher dau^mdm 
Zustand bezeichnet, wie Grimm richtig erkannt hat. ^ 

Kach allem Bisherigen behauptet also Petrus in dem vorlie« 
genden Verse: das Evangelium sei der Gesammtheit der vor Christo 
Verstorbenen verkündet worden zu dem Zwecke, damit sie einer- 
seits und zunächst in Rücksicht auf die ihnen , auch als Geistern 
iahärirende Gottwidri^eit gerichtet, verworfen würden, ein 
Akt, den auch die Menschen erführen, ^ und damit sie anderer-** 
seils und sodann in Beziehung auf ihr nunmehriges mw/AU das 
wahre , ewige Leben leben , ein Leben , wie es Gott eigen ist. — 
Sollte uns nicht gelungen sein, bei Erklärung einer so schwierigen 
Stelle ans eine allgemeine Zustimmung für Alles und Jedes zu 
erwerben, so halten wir dafür, dass man sie uns für die Gesammt- 

') Es ist also nicbt n^ihig , das Geriebt als ein rergangenes za fassen« 
wie De Wette thut , der dabei an die Siindflath denkt. 
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Auffassung nicht wird versagen können. Jedenfalls hoffen wir, 
werde sie sich gegen die von De Wette in seiner aknrzen Erklä« 
rung» S. SM) versuchte unschwer rechfertigen lassen. 

Es ist nun eine ganz richtige Bemerkung , dass unsere Stelle 
für sich allein unverständlich wäre , und dass sie sich aus III , 18 
sq. ihre Erläuterung holen muss , wie hinwieder aus der unsrigen 
Licht auf jene fällt. Bleibt nämlich nach IV, 6 unentschieden, 
werden Todten das Evangelium verkündet habe, und trann, so 
ist nach III, 18 sq. Christus der Verkundiger; der Akt aber, als 
dessen Schauplatz der Hades erscheint , fällt der Zeit nach zwi- 
schen die Momente seines Todes und seiner Auferstehung hinein. 
Sodann mussten wir es oben dahin gestellt sein lassen , ob Petrus 
sich die Predigt Christi im Hades ausschliesslich an die Zettge- 
nosseaNoah's, oder aber im Grunde an die Gesammtheit der Ab- 
geschiedenen überhaupt gerichtet vorstelle. Da nun aber der 
zweite Passus offenbar das Wort vom Heile den Todten überhaupt 
mitgetheilt sein lässt, so haben wir nicht ferner Grund, seine Uni- 
versalität beim ersten Passus in Zweifel zu ziehen. Mag also dort 
die Beschränkung angebracht sein aus welcher Ursache immer, — 
entweder , weil Petrus die in der Sündfluth Umgekommenen als 
vorzugsweis Gottlose nur s/a/i aller Andern namhaft machen wollte, 
oder aber weil er von der Sündfluth aus zugleich ermunternd und 
tröstend auf die wenigen Geretteten hinweisen und sich denUeber- 
gang zur Taufe bahnen wollte , was uns wahrscheinlicher vor- 
kommt , — seine eigentliche und wahre Ansicht ist die aus IV , 6 
resuUirende *)• Ueber die Vorstellung des Apostels von der Art 
und Weise der Verkündigung müssen wir uns bescheiden, irgend 
welche Auskunft zu geben , indem wir darüber keinerlei Auf* 
schluss erhalten. 

Ausser den beiden eben abgehandelten Stellen aus dem ersten 
Briefe Petri wüssten wir keine weitere aus dem Umfange des N. 
T. hervorzuheben , welche die Thätigkeit Christi im Hades irgend 
in's Licht setzte. Und biemit wären wir dann bei dem letzten 



^) Danach wäre die Behauptung su bericbtif;en , welche der Verf. bei 
einer frähem Gelegenheil geltend gemacht haL Der Canon nXmiich , da« 
das Allgemeine aus dem Besondern erklärt werden müsse , würde nur dann 
bier in Anwendung kommen , wenn es 4, 6 zweifelhaft bliebe, in welchem. 
Umfange VMQXoi verstanden werden müsse. — Uebr. vgl. Zeller, Jbrbb. I , 
4, 770. 
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Abschnitte unserer Untcrsuehung angekommen , nämlich bei der 
Frage , ob das M. T, so oder anders einen Erfolg dieser sotcrio- 
logischen Wirksamkeit Christi bemerklieb mache? 

Wir bekennen von vorn herein', in diesem Abschnitte eine 
vorzugsweis abwehrende Stellung einnehmen' zu mössen. Eine 
schöne Zahl nämlich von den für den Descensus in Anspruch ge- 
nommenen Stellen lassen sich nur unter die;Kategorie seines Erfol- 
ges subsumiren. Es haben Uiejenigen, welchen jede evangelische 
Wahrheit nur In dem Mase feststeht , als mehr oder weniger viele 
Zeugnisse für sie beigebracht werden können , bis auf diese Tage 
herunter nicht ermangelt , Alles hieher zu ziehen , was das N. T. 
an Aussagen für die Macht Christi über den Hades und seine Be- 
wohnerschaft , über das Reich der Todten und das der Dämonen 
enthält. Wiewohl es nun nicht ausserhalb des Bereiches der Mög- 
lichkeit wäre , dass die M . T. Schriftsteller uns da und dort einen 
zerstreuten Wink aber die Wirkung der jenseitigen Predigt an die 
Hand gäben , so ist doch die Wahrscheinlichkeit hiefür nur sehr 
gering. Denn derjenige Theil des Schriflwortes , der es unter- 
nimmt« die Idee der einzelnen evangelischen Pakten zu expliciren, 
bewegt sich so gut als ausschliesslich nur um Gruncflbatsachcn 
des Heils , während auf die zwar mit zum Ganzen gehörenden, 
aber doch sichtbar untergeordneten Momente noch nicht Rücksicht 
genommen wird, und zu diesen letztem haben wir den Descensus 
anzweifelhaft zu rechnen. Wie sich erwarten lässt , verhält es 
sich, wenigstens nach unserer Ueberzeugung wirklich so: die 
Schrift berichtet uns weder die Folgen des Aufenthalts Christi im 
Hades für ihn und seine Macht , noch sagt sie, von welchem Re- 
sultate seine dortige Wirksamkeit in Beziehung auf die Abgeschie- 
denen und die Welt überhaupt begleitet sei. Sie bringt denDes^ 
oensus in keine organische Verbindung mit dem Erwerbe des 
Heils der Welt durch Christum , macht nirgends auf irgend ein 
anterschiedliches Moment der gesammten Erlösung aufmerksam, 
welches gerade ihn zu seiner besondern Unterlage hätte. Zum 
Erweise welcher Behauptung* wir kurz die hauptsächlich hergezo- 



62 

genen Stellen durchgehen wollen , wobei wir noch einmal die Er- 
klärung abgeben, dass wir durchaus kein Interesse haben, die für 
den Descensus zeugenden Aussprüche künsUicb su hänfen. 

Allerdings prädicirt das N. T. von Christo die Mädiiigieii 
über Tod , ünlerttell und die Gewalten der Finstemiss. Allein, stellt 
es wirklich diese Mächtigkeit als einen , durch den Hingang zum 
Hades erst, und speciell durch diesen , vermittelten Gewion dar? 
Denn diess ist die nothwendige Voraussetzung, wenn Stellen wie 
Apocl. 17. 18; 1. Cor. 15, KS -57, JUa/zA. 16, 18 für ihn in 
Reih' und Glied gestellt werden. Die Worte i^to rag ^JU% rot? 
d-avuxov xtd xov ^Sov, Apoc. /» 18 vindiciren dem Messias die 
Mfaehi über den Tod und die dem Tode folgende Region des 
Hades, das ist richtig; denn der Inhaber der Schlüssel eines Rau- 
mes ist auch der Gewalthaber über den Raum, Jesaias XXII» SSsq. 
Nichts destoweniger liegt darin keineswegs , dass er durch seinen 
Tod WHdl seinen unmitlelbar sich anseUiessenden AufenthaU im 
Hades in Verbindung mit seiner Auferstehong diese Macht erlangt 
habe. Dass ihm diese Macht eigne , steht da , über die Art und 
Weise , trtV er zu ihr gelangt sei , erhalten wir keine AuskimfU 
Auch abgesehen von dem immerhin mehr oder weniger deutero« 
kanonischen Charakter der Apokalypse, welcher au grosser Vor- 
sicht in Benutzung dieser Schrift verpflichtet, bietet also die Stdie 
keinen ersichtlichen Beitrag zu dem biblischen Satze vom Des^ 
census. Ganz gleich verhält es sich mit Matih. XVI ^ 18; smUy» 
^'^01; Ol; Mtniazvaovai avt^s (ix^Xfiatag)^ Denn die Zusicherung; 
dass die Kirche von der Macht des Bösen nicht überwältigt werden 
solle, invcdvirt nicht mit Mothwepdigkeit eine Anwesenheit Christi 
im Hades. Ohne in dieFrage einzugehen, ob ^&ig hier dasTodten- 
reich oder das Reich des Satans bezeichne, — die WiM eia^ 
dritten ist durch den Zusammenhang aufgeschlossen, -^ob der 
Ausdruck nvXcu qiSov dojpnatisch irgend auszubeuten sei^ oder ob 
wir in den Textworten die allgemeinere, bildlich gef8is$te Idee dei 
ewigen Bestandes der i$exl9i^/€c za erkennen haben ^), mikss dieJBe- 
ziehung des Passus auf den Descensus von der Beschränktheit 
ausgehen, Christus müsse zum Wirken ipsissima ÜMin^ auf Ort 
und Stelle präsent sein. Zur sieghaften Abwehr des Sturmes der 

nvXecs 4&av wird wahrlich noch ganz Anderes erfordert als. eine 

^ 

V linder, Leben Jesu, 8le Aufl. 998. 



«3 

jedenfalls ganz kurze Tbätigkeit Chrtsti im Hades. Die Realisation 
der Verheissung Christi *) ist so wenig durch den Uescensus l)0- 
dingl , dass sie vielmehr an dem durch die ganze Erscheinung 
Christi vollzogenen Gesammtwerke, nicht an irgend welcher Spe- 
cialbegebenheit ihre Basis hat. ^- Ebenso wenig kann l Cor. XV^ 
58 II. B7 herbeigezogen werden. Paulus blickt da auf die voll- 
endete -Auferstehung der Todten und ruft mit Beziehung auf IIös. 
Xlll, 44 triumphirend aus : itov (tov, ß-dvcets, ro xivtQovi nov aov, 
^dfjp i^o Pikog; als xivtpav des Todes bezeichnet er selbst v. 56 die 
Sande, weil vom ethischen Standpunkte aus der Tod für den Sun- 
der als der Gipfel alles Uebels erscheint , während er für den 
an der Erlösung Partieipircnden nur den Uebergang , oder die 
dnoXvrpfoöig rov adfmorg Rom. VIII, 23, das tr^fui rijg rcc- 
KWHoemog ijfMiS^ Phil. III, 31 , zur ^wi aioiwiog iv toTg inoifQan'oig 
bildet. Der Sic^ der Unterwelt sodann , in wie weit hier ^Stjg 
überhaupt in einem vom &üvccrog verschiedeiien Sinne genommen 
werden darf, bestände in dem HinfeU der vom Leibe gelösten Seele 
an ein mehr oder wroigerdämmerhaftes Leben, im Allgemeinen m 
der Unvollendetbeit des Zustamdes und der Unmöglichkeit des 
Fortgangs zum Vellgenüss ewigen Lebens. Dieser Sieg findet 
sein Ende in der Auferstehung, welche mit der Befirelong derEnt- 
haUenea aus dem Hades zusammenfällt. Die Fixirung der Auf- 
erstdiüng also err^ den Apostel zu jener jubelnden Siegesfrage: 
die Auferstehung ist das Faktum, in welchem der Si^ sich mani- 
festirt. . Wo steckt nun die Brücke von der Auferstehung rock- 
Wirts tu Christo im Hades ? Man weist uns an v. 57, Gott ist es, 
welcher uns gibt to ¥ixog Siä tocf $fV^'ov ^/mv *£riaov Xpurtov *}• 
Allein, sofern v. 57 sieh noch auf die vorangehende Entwickelung 
beüehi« nicht etwa bk>ss auf v. 56 , so wird eben auch hier , wie 
anderwärts (cf. 2Cor. IV, 14; V, 5; coli. Rom. VIII, 41) die 
Auferweekung der Thätigkeit Gottes beigelegt , deren Vermittler 
Gbristus ist, und mehr besagt die Stelle nicht. 

Abisr doch Coloss. 11^ 48 — diuxSvaä/Uvög rag ä^äg xul 
xi^g i^ovamcg idayfiätiffip iv na^^aiu, ^gtufißtiaug ccitovg ip 

textS,-^ wird man als einen Ausspruch gelten lassen, der sich auf 

u\ 

*) Ak solche betrachten wir die Worte , ohne uns über den Gebrauch 
des I^nnens ixxkfiaiu ein bestimmtes Urtheil zu erlauben* d. IHeander, a. 
a. O. aSI ; Hase, Üben Jesu , 8te Aufl. 158 ; dagegen Meyer, Com. 1. 118« 

*) Z, B. König, a. a« Orte pg. KS« 
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die Wirkung der Erscheinung Chrisli im Hades beziebl? bat iiui 
ja schon das christliche Aiterlhum fast cpnstanl mit der Hölleii!- 
lahri in Zusammenhang gebracht ! Stellt niciit der Apostel in ihm 
die Folgen des Todes Chrbü in Uezug auf die bösen Geister und 
den Scheel hin? war nicht auch im Scheol der Teufel der Gewalt- 
habende? Was bleibt also übrig als die Annahme , dieser seiner 
Wirksamkeit und Macht auch im Uades sei er durch Christum ver- 
lustig geworden« indem er jenseits die Vergebung der Sünden im 
Glauben an ihn verkündigt und durch Hinwegführung der Ge- 
fangenen aus dem Gefängniss* und Strafzustande bewirkt habe, 
was V. 15 ausgesagt werde *) ? Subjekt ist ö &96g, Gott^ weicher 
die Erlösung der Menschen von allen ihrem Heile feindlichen 
Nächten durch Christum ausführt ; Gott also ist der ünaxSißträßuvog 
TccQ UQxäg xai tag i^ovauis* Da nun dnexSwaa&ai von- der 
Beraubung der Gewalt steht « vom Ausziehen der Waffenrustuiq; 
der Besiegten durch Gott , so müssen die dpxcc^ u. i^avaitu ßini" 
liehe Mächte bezeichnen, und zwar nach Ephes. VI , .12, vergl. II, 
2, die bösen Geister, die Dämonen >)• Als Sieger über diese bat 
sich Gott iv aix^ manifestirt , nicht im Kreuze , sondern «in 
Christo^i, welcher durhgängig in den letzten Versen den nahen 
Hintergrund bildet. Demnach ist die Meinung des Verf. in v. 15: 
,GoU habe die bösen Geister , ihren Fürsten nicht ausgenommen, 
in Christo ihrer Gewalt über die Menschen beraubt, und sein Sieg 
über sie sei an den Tag gekommen. Das ist aber auch Alles. 
Hingegen' liegt der Gedanke an den Scheol durchaus fern: dena 
die Stelle hat e$ nicht mit der Macht der d^xc^ und i^vaiai über 
die im Scheol Enthaltenen zu thun , sondern mit der Macht der 
bösen Geister über die Übende Menschheit. (TU xad'^ ^fsßp 
X^$o6y^(fop u. o tjv VTsevavtiov iifiiv lesen wir noch im ik. Vers.) 
,Von einer VVegführung der Scheolsbewohner aus Jhrem Bdialt^ 
nisse und einer hiedurch erreichten Aufhebung der böllischea 
Macht über sie steht vollends nichts, da vielmehr das Bild für die 
Vernichtung der feindlichen Macht so gewählt ist, dass diese selbst 
als im Triumphzuge mitgeschleppt erscheint. Endlich bietet die 
Stelle keinen Anhalt , den Akt der Besiegung der xoG/iox^aropes 
Tov axoTovg rovtov in die Lokalität des Hades zu verlegen ; im 

*) Könige, a. a. O. p. 44. 

*) Usteri^ paulin. Lb. dlo Autt. 105. Anni. VVolf^cura, III» .919; 
Ilutbcr, G>mmeiilar ad. b« 1. ,■ 
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G^Dtbeil scheint er an die Leiden Christi angelehnt zu sein , so 
dass in der Erlösung von der Sünde die verführerischen Be* 
muhungen der i^ovaiat und c^'p/c^t, worin eben ihre Gewall läge, 
mit zu Boden geworfen gedacht wären , wie denn das Erscheinen 
Christi im Fleisch und sein versöhnender Tod zum öftern mit dem 
Sturze des Fürsten dieser Well und seiner dienstbaren Genossen- 
schaft in Verbindung gebracht wird. Eine Parallele bietet \ Job. 
lil , 8 äg rovTo icpaveQai&rj 6 viog rov &€ov , ivcc Xvmj tu kQya 
xov SiaßoXov. Hehr. II, 14 ; cf. auch Matth. XII, 29 ; Job. XII, 31. 
Eine andere Classe von Stellen bilden diejenigen , welche 
Christo die Oberherrlichkeit über alle und jede Creatur , hoch und 
niedrig , todt und lebend zuschreiben. Unter diesen bezeugen 
VhiL II s 10, H und Jpoc. T, 13 eine Verehrung und Anerkenn- 
ung Christi durch die Gesammtheit geschafTcner Wesen , setzen 
somit eine vorangegangene Gewinnung und Ueberwindung der- 
selben voraus. Phil, li sagt Paulus, Gott habe den seiner göttlichen 
Hohhelt bewussten Christus zum Lohne seiner Selbsterniedrigung 
and seines Gehorsames mit absoluter Herrlichkeit bekleidet: ha 
h T«3 ivofiari ^IriaoC näv yovv xdfii/jp inovgaviav xal iniy^iiov 
ndi KcerecxO'oviiov , xcci nßaa yXcjaaa i^ofioloyjjafjrai , Sri xiJQiog 
I^wg XpioTog. Da heisst es nun , die Kniebeugung der Unter- 
irdischen müsse nothwendig als Wirkung des Hinganges Christi 
angesehen werden. Nothwendig? Wir verstehen unter den 
tcmaxO'ovhig nicht nur die , a welche in der Gemeinde sterben», 
sondern mit den meisten Neuern ohne Unterschied adie im Reiche 
der Todten (tief unter der Erde) bis zur dereinsligcn Entscheidung 
verharrenden Seelen.» Weiter halten wir dafür , es meine hier 
Paulus nicht eine bloss äusserliche gezwungene Anerkennung, 
Jak. II, 19, Hehr. X, 13 u.a., vielmehr in Angemessenheit zu der 
nähern Bestimmung ^i^ rqi ovofmn 'Irjaov eine solche Devotion, 
Tön der das Subjekt selbst erfasst ist und deren Ausdruck die 
Kniebeugung ist, eine tiefe Ehrerbietigkeit , in welcher die Herr- 
iichkeil des Verehrten, sein ovofm dem Verehrenden selbst ofTen- 
bar ist. Vergl. Matthies, a. h. I. Darum aber bildet die Predigt 
im Hades noch nicht die conditio sine qua non für unsere Aussage. 
Denn einmal erscheint schon die isolirte Fixirung des einen wie 
des andern der drei coordinirten Begriffe inovgdvioi , iniyeioi , 
ic(nux9'6pioi als völlig unstatthaft, indem sie nur in ihrem Zusam- 
menschlüsse zu einem Begriffe ihre Bedeutung haben. In einer 

5 
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asketischen Tendenz bringt der Apostel mit der Selbstentausserufi^ 
Christi seine nunmehrige göttliche Hoheit , und mit dieser als 
ihrem Reflexe die ihm an sich gebührende Unterwerfung nnd 
Verehrung der vemünfligen Existenzen .des Universums über- 
haupt in Zusammenhang. Sodann , und diess ist völlig ent** 
scheidend, steht deutlich genug zu lesen , was die universelle Ver» 
ehrung und Anerkennung der Herrschaft Christi bewirke , nam- 
lieh nicht sein Hingang, sondern seine Erhöhung zur Herrlichkeii, 
— eine Anerkennung , welche nach l Cor. XV , 24 ff. nicht vor 
dem Ende zu Stande kömmt. — Der analoge Inhalt von Apoe. F, 
43 soll nicht in Abrede gestellt werden. Aber, behauptet man 
uns die unerwiesene Indenlität der vxoxdxio rijg yij^ mit den 
xaxax^oviotQ Phil. II, so verweisen wir einfach auf das el)ea 
Gesagte, ohne nur Beschwerde über das Dunkel, in welchem man 
uns über die ini t^g &uldaarig lässt, zu führen. Der ganze Abschnitt 
V. 8 — 12 ist doxologischer iNatur , die hohe Würdigkeit des 
Messias zum Bewusslscin zu bringen des Lobgesanges alleinigf^ 
Zweck, dem die grossartige Veranstaltung der ideellen \ ersamm- 
lung nur zur Folie dient. In seiner sinnlichen Haltung tragt das 
Gesammtgemälde seinen apokalyptischen Charakter sattsam zur 
Schau. Der Vorgang und die handelnd eingeführten Wesen 
haben einzig in der prophetisch-apokalyptischen Anschauung des 
Verfassers Existenz; die Darstellungsweise ist ein Produkt der 
freien , in der Composilion an die üblichen transcendenten Vor- 
stellungen sich anlebndcn Dichtung. Wer wird sich aus einem 
Abschnitt von solcher Beschaflenheit ein Datum für einen dog- 
matischen Lebrpunkt holen ? Die vnoxccra) r^g yijg zu den 
xaxaxd'ovioig des Philipperbriefs, diese wieder zu den abge- 
schiedenen Seelen des Todlenrcichs machen , dann aus ihrer Lob* 
preisung auf ihre freiwillige Anerkennung des Messias scbliessen» 
aus dieser Anerkennung wieder mit Nothwendigkeit (!) auf die 
vorausgegangene Predigt im Hades zurückschreilen, — das ist die 
Kette, die bei dem Salto mortale von Apoc. V. auf die Höilenfahrt 
und deren Ergebniss zur Handhabe hingehalten werdea muss. 
Wir besitzen zu wenig exegetische Todesverachtung zur Wagniss 
solchen Sprunges ! 

Ebenfalls die absolute Oberherrlichkeit Christi über die To- 
talität geschaffener Wesen bezeugt die Reihe von Stellen , welche 
ihn bald als einen Herrn (Rom. XIV , 9) , bald als den Riehier der 
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Lebendigen und Todien bezeichnet , (z. B. 2 Tim. IV , 1 ; Act X, 
hi; 1 Pelr. IV, S). Als Bedingung seiner Anerkennung vonseiten 
der Todten wird hier überall seine Offenbarung im Reiche der 
Todtcn betrachtet. Der Umstand , dass er Herr und Richter der 
gesammten Menscheit , der lebenden und bereits abgeschiedenen 
sei, soll sich als Wirkung seines Hinabgangs herausstellen. Aber 
Rom. XIV nennt Paulus die Ursache , warum Christus zu solcher 
Herrschaft gelangt sei , selbst: sein Tod und seine Auferstehung 
haben sie ihm erworben, nicht sein Hingang. Herrlich gemacht, 
ist ihm nun alles Geschaffene unterworfen , die iMenschheit in 
ihrem Gesammtumfange nach Lebendigen und Todten ; er ist 
Herr, ob als solcher erkannt oder nicht , vermöge der ihm vom 
Vater verliehenen Herrlichkeit Phil. 11, 8 ff; Luc. 24, 26. Und 
was die Bezeichnung Christi als eines Richters der Lebendigen 
und Todten betrifft , so bedarf es doch kaum der Bemerkung, es 
sei unstatthaft^ den Nexus , welchen l Petr. IV, 6 zwischen dem 
Gerichte der Todten und der Verkündigung des Heils bei ihnen 
setzt, ohne weilers auch auf die übrigen N. T. Schriftsteller über- 
zutragen. Stände der Descensus nicht sonst fest, eus Stellen wie 
die obigen würde ihn Niemand herausklauben, so dass ihnen auch 
die beweisende Kraft abgeht. Ueberdem bleibt Christus der 
Richter, auch über die Todten , ob sich sein Hingang biblisch be- 
gründen lässt oder nicht. Dass 2 Tim. IV, 1 eine besondere 
Aaszeichnong verdiene , weil in den kritisch nicht einmal hin- 
länglich sichern Worten nnach seiner Erscheinung» xccrä xiiv 
hiifavuav (^cnra^post! ) eine so deutliche Hinweisung auf seine 
Aparition im Scheol liege, bedarf keiner Widerlegung. Auch von 
Matth. XXV , 32 , Act. XVII , 31,2 Cor. V , 10 aus , ebenso von 
Joh. V , 22 , 27 , Apoc. XI , 18 , 20 , XX , 12 ff. ist nicht gestattet, 
auf den Descensus zu recurriren. 

Somit ist keine^w^s an dem, dass die Erhebung Christi zum 
schlechthinigen Beherrscher des gesammten Reichs , seine that- 
siehliehe Herrlichkeit , seine Macht über Tod und Hades , über 
Todte und Lebendige nach dem N. T. durch seinen Hingang ver- 
mittelt wäre. Im Gegentheil , wer sich die Mühe nehmen mag, 
die Untersuchung vorzunehmen , dem gibt das N. T. über die 
Art inid Weise der Gewinnung einer absoluten Oberherrlichkeit > 
Christi über die Totalität des Kreatürlichen ganz andere Winke 
an die Hand. Wir wollen nur beispielsweise neben der bereits 
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beleuchlelen Stelle Phil. II, 8 f. an Col. I, 19. 90; Hebr. 11, 40 
II. 14; Maltb. XX\M, 64; Job. XI, 52; Act. V, 31., ferner an 
Act. II, 3!2-36; l Petr. 111, 22; Epbes. 1, 20, 21; Hebr. I, 3 
nnd 13; X, 12; XII. 2 erinnern. 

Aber bevor wir zum Abschlüsse schreiten , bleibt uns vor* 
nehmlich noch ein Locus zur Betrachtung zurück, aus dessen Aus^ 
legung sich ergeben wird, warum wir ihn, wohl wieder Erwarten 
des Lesers , nicht schon früher zur Sprache gebracht haben. Es 
ist die berühmte , für unser Dogma streitige Stelle Epkes. lY, 
8 — 10. Der Zusammenhang ist folgender : nachdem der Ver- 
fasser in einem vorherrschend dogmatischen Theile (bis Hl , 21) 
den Reichthum der Gnade Gottes in Christo , das Faktum der ^ 
schehenen Erlösung den Heiden als solchen , die in Christo mit zu 
den Hausgenossen Gottes gehören, vorgeführt ; nachdem er noch 
den heissen Wunsch ausgesprochen hatte, dass in ihnen die Sub- 
stanz des christlichen Wesens an Mächtigkeit gewinnen , sie aber 
hiedurch zur vollen Einsicht in den ausgeführten Rathschluss von. 
der Erlösung , und zur Erkennlniss der alle Erkenntniss über- 
steigenden unendlichen Liebe Christi geleitet werden mögen : lässt 
er einen vorheri*schend praktischen, doch vom Dogma getragenen 
Tbeil folgen. Die Grösse ihrer Berufung, wie sie in dem Voran« 
gehenden zur Darstellung gebracht worden ist , die Wirklichkeit 
der ihnen von Gott durch Christum gewordenen Erlösung, das 
ist's , was sie nunmehr dringen muss , diiag neptnar^ca r^g 
xXijaeojs. Zur Explicalion des äiiO)Q negtjtaxiiaui gehörig , wird 
vor Allem die Bewahrung der Einheit des Geistes genannt, realisirl 
in der Hebung der sanften Tugenden der Liebe v. 2 — 16. Sind 
es ja doch so mancherlei Vorzüge, unter ihnen gerade die 
wesentlichsten Unterlagen des neuen Lebensprincips , die Allen 
gleicherweise zukommen, v. 4 — 6, so dass schon diese sub- 
stantielle Fundamentaleinheit die Gesammtheit der Glaubensge- 
nossen nothwendig zu einer objektiv einheitlichen , daher in.sicfa^ 
einigen Gemeinschaft machen muss. Auch was zumeist noch eine 
Verschiedenheit unter den Einzelnen zu begründen , also jene Ge- 
meinschaft zu gefährden scheinen könnte, die ungleiche Vertheilung 
der Geislesgaben an sie {ivi ixdaxc^ v. 7), zusammt der dadurch 
bedingten Differenz in der äussern Stellung der Subjekte v. 11» 
vermag jener Einheit nichts anzuheben» Umgekehrt , gerade 
diese Verschiedenheit zeigt sich als Bedingung für die gedeihlichem. 
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Gestaltung der Menge der Gläubigen überhaupt zu der in sich 
organisdi gegliederten Totalität der Kirche Christi , weiche darin 
ihre Wahrheit hat , dass Alle in der Freiheit des Glaubens zur 
Einheit der bewussten Erkenntniss des Sohnes Gottes , und so zu 
der vollen geistlichen Entwickelung, zu deriloheit des vollendeten 
christlichen Selbstbewusstseins gelangt sind v. 1^ — 16. 

Der Gedanke , dass die Vertheilung unterschiedlicher Gaben 
an die Einzelnen der Einheit des Geistes im mindesten nicht 
störend entgegentreten dürfe , ist v. 7 — 12 ausgeführt. Aufge- 
nommen wird er mit den Worten m Se ixaat(o rjfiwv iSo&tj 17 
xdpiS xarä to fiirgoif xrjg Stogeäg rov XpiaroV' Hierauf macht 
V. H die Weise und Wirkung solcher Vertheilung bemerklich, 
und V. 12 bestimmt den gemeinschaftlichen Zweck der so ver- 
thcilten Gaben und verschiedenen subjektiven Stellungen : eig 
oixodo/i^ rov üfopLUTog rov Xpitnov. Somit bildet nicht nur der 
Abschnitt v. 1 — 16 ein untrennbares in sich wohl zusammen- 
hängendes Ganze , sondern es schliesst sich auch v. 11 genau an 
V. 7 an und es verhält sich v. 11 zu v. 7 wie das Aeussere zum 
Inneren , wie der Beruf zur Befähigung dazu. Wenn nun für 
unsere Untersuchung gerade das in der Mitte dieser beiden Verse 
liegende Stück v. 8 — 10 in Betracht kommt, so ist klar, dass wir 
nur in sofern sein Verständniss £;efunden zu haben behaupten 
dürfen , als der grammatisch-historisch gerechtfertigte Inhalt in 
den Fortschritt der ganzen Argumentation gehörig hineinpasst. 

Wie haben wir nun aber v. 8 — 10 aufzufassen ? Ji6 Xiysi* 
JAvaßäg Big vxpog fjx/^cchjjrevGsv ai/juaXMa/av xui k'Swxs Sofmxa 
xoXg dvSpwnoig/' T6 3i dvißrj , xl iaxiv ei fxrj ori xai xarißt) 
%qmov eig rä xaxdxBQU fii^ xijg yijg; '0 xaxaßüg, uvtog iaxi xal 
dvaßctg imepccvfo ndvxoav xojv ovpavcov, ivcc n'ktjQway xcc navxa 
Die ungleiche Vertheiluog der Geistesgaben hebt die innere Einheit 
nicht auf, begründet auch keine Verschiedenheit unter den Gliedern 
der Gemeinde, weil die besondere Gabe ein freies Geschenk Christi ist^ 
deren , als Christo und seiner Gemeinde gehörend , sich Niemand 
als der seinen zu rühmen hat. Darauf , dass es sich wirklich mit 
den Gaben in der angegebenen Weise verhalte , kommt Alles an, 
indem sie nur auf den Fall hin das Trennende, das ihnen als per- 
sönlichen Vorzügen einwohnen würde , verlieren. Demnach er- 
scheint das Unternehmen des Verfassers , es nicht bei der blossen 
Behauptung von v. 7 bewenden zu lassen , sondeen derselben 
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durch eine anderweitige Bestätigung noch einen mehreren Halt zu 
verleiben , als ein wohlberechnetes. Dass er aber dem Gesagten 
eine Begründung beizugeben beabsichtige , erhellt aus der ein- 
führenden Conjunktion Sio. Es ist ein Zeugniss der Schrift , das 
beizubringen er für gut gefunden , nicht so jedoch , als schlüge er 
den Weg der Auktorität ein und als sollte die Berurung auf die 
Altteslamentliche Stelle darihun , dass die Schrift die Spendung 
von Geistesgaben dem Messias zuschreibe, folglich es mit dem 
Ausspruche v. 7 seine Richtigkeit habe. Sondern er lekn$ iieh 
gleichsam nur an das Schrifltoort an, ui conßrmaret , haec ipsa dona 
a Salvatore esse donata. (Hieron.) An dem , was hier geschieht» 
hat das dort Geschriebene seine Wahrheit , von der vorliegenden 
Thatsache aus ergibt sich der wirkliche Gehalt der in's Auge ge- 
fassten Worte , die sich somit als eine Bekräftigung des aufge- 
stellten Gedankens auffassen lassen. — Sehr frei wird iiSmlich 
Ps. 68, 19 citirt. Der Psalm , ein Triumphlied, schildert Jebova 
als Sieger über seine Feinde. Die angezogene Stelle lautet: 

Dn«3 nun» nnpV •'sö rY'aö DfiaV rY'Vp , was die lxx 

richtig übersetzt : ävaßäg «4» iii/jog , yxfialoirevaag aixfia'kioaiav, 
k'Xaßeg Sofiara iv ävd-g&noig [dv&Qwnm). Dass hier eine Ab- 
weichung des Gitats von dem ursprünglichen Texte Statt finde, 
lehrt der Augenschein. Wenn aber noch Harless, Olshausen und 
Stier im Interesse, den Apostel Paulus zu rechtfertigen, zwar eine 
Modifikation der Form zugeben, dagegen sich abmühen, die Iden- 
tität des Sinnes zu retten; so ist es nicht des Orts , mit ihnen zu 

rechten. Nicht nur ist tV!^ {hlaßeg] in seinen Gegensatz S8fox^ 

umgewandelt , sondern es ist in der Citation jedem Gliede und 
jedem Worte eine mit dem Grundtexte nicht vereinbare Bedeutung 
untergelegt. Subjekt ist dort Jehova , hier Christus als Messias; 

DllÜ^ rT'yV geht auf die Besitznahme von Zion , dem Wöhn- 

▼ -•▼.▼ 

sitze Jehova's (cf. v 18 und Maurer ad h. 1. , Stier im Commentar) 
nicht auf eine Rückkehr Gottes von einem Siege auf Erden in den 
Himmel (Harless, 360 *), wie allerdings unsere Stelle es erfordern 
würde; die ''3Ö steht dort von leiblich Gefangenen, (sicher nicht 

• * 

metaphorisch von Geschenken) was hier unmöglicli angeht. Ucber 



>) Heng&tenberg, Psalmen lli. S. 226. 
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den Wort um Wort durchaus verschiedenen Sinn von JIITpV 
0*7(0 flt3JriD und unserm ^S(oxe Sofiuxa toig dvd-^notg ist un- 

nötbig zu sprechen. Zum mindesten also erscheint die Auffassung 
des V« 49 von Seiten des Verfassers als eine unhistorische. Ob er 
Dun in der Psalmstelle eine Weissagung auf Clirislum erblickt 
habe, -wie Matthies und Rückert anzunehmen scheinen , oder ob 
er den Inhalt derselben in eine typische Beziehung zu dem Erlöser 
gesetzt habe , i^ofür Harless , Olshausen , im Allgemeinen auch 
Hengsleoberg und neuerlich Stier entscheiden , so dass , was der 
Psalm von Gott prädicirt, bis in's Einzelnste bei Christus wieder- 
gekehrt wäre , kann uns ziemlich gleichgültig sein. Mag es also 
damit eine Bewandtniss haben, wie immer *) , er bezieht nun ein* 
mal die Stelle unter Modifikation der Form und des Inhalts auf 
Christum , muss sie also auch messianisch gedeutet haben, und 
zieht aus dem seinem Wortlaute und Sinne nach modificirlen 
Citate einen weiteren Schluss. *) 

Gehen wir nach diesen Präliminarien an die Erforschung der 
Worte V. 8 -> 40 selbst , so lassen sich Sinn und Bedeutung aus 
rein sprachlichen Rücksichten kaum mit Gewissheit ermitteln, 
worauf schon die zahlreichen aufs bunteste von einander ab- 
weichenden Erklärungen deuten. Desshalb erachten wir uns be- 
fugt , • jenes bereits geltend gemachte Kriterium des Zusammen- 
hanges als massgebend in Anspruch zu nehmen. — Gemäss dem 
Objekte unserer Untersuchung unterscheiden wir zwei Hauptan^ 
sichten , je nachdem die Einen den Descensus in der Stelle ausge- 
sprochen finden, die Andern aber nicht. Alle vorgebrachten viel- 
fach sich kreuzenden Meinungen aufs Keue vorzuführen , kann 
nicht unsere Aufgabe sein; die überwundenen und darum anti- 
quirten lassen wir billig bei Seite , und halten uns nur an die be* 
deutendsten. 

I) Die Einen also, unter welchen bereits Tertullian und Hie- 
rony mus , später Erasmus , dann die Mehrzahl der katholischen 



*> Tholuck , Psalmen , 1843 , p. 805* Eine ähnliche Anwendung des A. 
T« Ausspruchs wi3 die Rom. X , 6. 7. Der Gott des alten Bundes und der 
des neuen Bundes ist derselbe , will der Apostel sagen. Wie dort der sieg* 
reiche Gott Israels , ao ist auch hier Christus aufgefahren , indem er die 
Seinen als Ueberwundene mit sich führt. 

Vgl. Meyer und De Wette zu der Stelle. 
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Exegeten, ferner Calov, Bengel, Baumgarten-Crusius, Steiger, 
Rückert, Olshausen, König, Lebeau % Stier, langen in der Erklär- 
ung bei dem Herunterfahren Ckristi zur Unterwelt an , so jedocb, 
dass sie unter sich wieder nach mehreren Richtungen auseinander 
laufen, a) Als Vertreter der einen Modifikation dieser ersten Gasse 
können wir Rückert *) betrachten. Nach ihm wäre Zweck des 
Citates, ein Zeugniss der Schrift für den Gedanken beizubringen, 
dass , was ein Jeder von höherer Tüchtigkeit habe , ein blosses 
weder erworbenes noch verdientes Geschenk sei. Das erste Glied 
V. 8 also, ffXfJtaXcirevaev aixficckiDaiav berücksichtigt Paulus nicht, 
noch weniger deutet er es , so dass schlechterdings nicht zu wissen 
ist, ob er selbst etwas Bestimmtes dabei gedacht habe. Sodanu folge 
V. 9 eine gelegentliche Bemerkung , die , obwohl durch das Citat 
veranlasst, doch der Gedankenreihe nicht wesentlich zugehöre und 
eben so gut hätte fehlen können , während v. iO von Christo die 
Erhöhung prädicire, um das mit der Citation beabsichtigte Ziel zu 
erreichen. Anlangend v. 9, so wird die comparativischc Fassung 
des Genitiv r^ff /^^ adoplirt , Theile der Welt, welche tiefer als 
die Erde , unter der Erde liegen. Denn diese werde durch den 
hebräischen Gebrauch von V"^^{ 111^11111^ , welches dem xarto" 

' • • • 

T«(>« r^ff y^ff entspreche , begünstigt, so dass man, zumal unter 
Berücksichtigung des folgenden Gegensatzes , annehmen müsse, 
der Apostel spreche von einem Hinabgehen Christi in die Unter- 
welt. Dieser Gedanke war aber mit dem von Rückert richtig 
erkannten Zusammenhange nicht in Harmonie zu bringen , er 
musste ihn demnach für «eine gelegentliche Bemerkung)) , «die 
eben so gut hätte fehlen können» , ausgeben. Allein diesen Aus- 
weg können wir nicht eher einschlagen , bis wir uns von der ün- 
zulässigkcit aller übrigen , den Piexus festhaltenden Erklärungen 
überzeugt haben. Der Abschnitt v. 4 — 16 bildet ein wohlgeord- 
netes Ganze, v. 4i schliesst sich genau an v. 7an, obendrein 
wird V. 8 — 10 durch Sio mrt dem Vorangehendon verbunden. 
Daher fällt es uns schwer , auf einmal v. 9 als zufällige Einschalt- 
ung, als ausserhalb des Gesammtgefüges liegendes isolirtes Gelenke 
zu behandeln, und vorläufig sind wir geneigt, den Fehler eher auf 
Rechnung des Auslegers als des Schriftstellers zu setzen, — 

*) Das apostol. und das aui^sbur^;. Bekenn tniss. 1842. pag, 10. Ebenso 
Franke, Lehrb. der ehr. Relig^ion. 1Ö45. pg. 161 u. 166. 

*) Comment. s. Eph. briet, pg. 175 — 187. 
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b) OUhausm *) lässt sich diesen Vorwurf nicht machen; er geht 
von der Voraussetzung aus, dass Paulus in seiner Argumentation 
genau fortschreite, muss dem zufolge auch einen andern Weg der 
Auslegung betreten. Nach ihm beabsichtigt Paulus durch die 
Citalion die jillgemeinheii dir Gaben Christi ^ d. h. die gleiche Be- 
rechtigung der Heiden wie der Juden zu beweisen. Den Menschen 
als solchen , der Menschheit hat Christus durch seine Erlösung 
Gaben verliehen und das Hauptgewicht liegt auf dem Schlussworte 
roTip dv&Qcinoig. Diess wird so ausgeführt: die Worte HSi09C9 
Sofutta xotg dv&^wnoig sind entscheidend für die Fortführung des 
Zusammenhangs. Damit verbunden ist in den Worten {ixfict" 
hixwcw aixfiuhoaiav die oxymorische Beschreibung der Erlösung 
Christi , welche Rückbeziehung des Gabengebens Christi auf die 
objektiv vollendete Erlösung in ihrem logischen Verhältniss zum 
Nexus freilich zunächst nur als Nebengedanke erscheint , nichts 
desto weniger im Folgenden zum Hauplzwecke benulzt wird. Nun 

besagt der Gedanke des Psalmisten D15<3 nÜHÜ HHpV nichts 

anderes als «du hast dir die Erlöslen zu Opfern erwählt» ; welche 
aber der Herr erwählt , die rüstet er auch aus. Der Ausdruck 
D*T^t^ , «unter den Menschen)i, d. i. Einige, bezieht sich eben auf 

die Auserwählten, also nach Pauli Sinn auf alle Glieder der Kirche^ 
und die Worte behaupten die universelle Bedeutung des Werkes 
und Wirkens Christi. Somit wäre der Sinn von v. 8, der 
((Unterschied zwischen Juden und Heiden ist durch Christi 
uixfJtaXcQTsijßiv cci/fiaXcoa/av aufgehoben , auch die Heiden können 
Gaben empfangen.)) Warum hebt aber der Apostel v. 9 das 
dvaßaiPSiv hervor und verfolgt den Gedanken desselben durch 
zwei Verse hindurch, während nicht dieser Theil der Citation, 
sondern iScoxß dofAuxa rotg äv&poiTioig den Hauptfaden der Argu- 
mentation enthält , somit auch die Basis der weitern Ausführung 
bilden sollte? Die Beantwortung dieser Frage setzt das Verständ- 
niss der Formel rd xardrega t^s y^g voraus Im N. T. wird sie 
nicht weiter getsofTen , dagegen haben wir das alttestanientliche 
ynX flfTVin , LXX xuxoixuxa xfig yijg. Da nun scheint die 

Vergleichung der einschlägigen Stellen der Deutung von der Erde 
nicht günstig, sie fordert, dass x^g yrjg als Genitiv der Oertlichkeit 

■) fiibU GommenUr. Bd. IV , pag. 226 — 887. 
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gefessl werde, «die Oertlicbkeit, in der die Tiefen sind.» Bedenkt 
man überdem , dass das xaxaßulvnv sig xixttoxeQa t^g Yfjg dem 
äifußcciveiv in^ffüvw nävratp teiv WQavmv gegenübersteht, 
während eine Formel im Sinne von xuxaß. eig xtiv y^ nur den 
Gegensatz dvuß. €ig xov ovquvov verlangte ; so gestatten die hebrä- 
ischen Parallelen für xaxcixe^a xfjg yfjg nur die Erklärung vom 
Sckeol^ von der Todtenwelt, wie denn einem Gesetztsein über alle 
Himmel, der höchsten Höhe, nur die tiefste Tiefe entsprechen kann. 
Bei dieser Auffassung läge nun nahe genug, die aixficihoaiu nach 
I . Petr. III , 48 von den durch Christum befreiten Seelen des Hades 
1X3L verstehen, wenn nicht neben andern Anständen der so unter- 
brochene Zusammenhang sein bestimmtes Veto dawider einlegte. 
Da aber, wie man es auch anfange, von der Identität unser Formel 
mit y^^{ nl^rinp nicht loszukommen ist , da ferner der BegrifiT 

(iHadesw für sich allein noch keine Unterbrechung des Fortschritts 
involvirt : so fragt sich , ob nicht bei einer andern Fassung von 
atxfialaaaia ein befriedigender Zusammenhang aufweisbar wäre? 
Diess ist der Fall , sobald man uix^ukioala von den Menschen auf 
Erden , gebunden durch die Sünde , in letzter Instanz durch den 
Fürsten der Welt , versteht , und zwar vorzugsweise von der 
Heidenwelt, welche am tiefsten in den Banden der Finstemiss lag. 
Dann nämlich bezeichnet das Herabsteigen in den Hades nur die 
Vollendung des Todes , in so fern diess die natürliche Folge des 
wahren Todes Christi ist, und es handelt sich bloss um den Gegen- 
satz von ävißri und xaxißrj , so dass der Zusatz eig xä xuxwxbqu 
XTJg yrjg gar nicht als nothwendiges Moment In der Argumentation, 
sondern einzig als Verstärkung des xaxißrj zu betrachten ist. Dieser 
Gegensatz von dvißt] und xaxißrj soll darthun, dass derselbe Herr, 
der Macht hat über Alles, sich nicht gescheut habe, zu den tiefsten 
Tiefen herunterzusteigen , damit er Alles mit seiner Gegenwart 
V. 10, also auch mit seinen Gaben erfülle , nicht bloss die Juden, 
sondern auch die Heiden. Hienach erledigte sich auch die er- 
hobene Frage , wesshalb Paulus an ävißrj anknüpfe , während 
iS(ox€ dofjLuxa xoTg dv&poiTtoig den Hauptgedanken enthielte; 
Durch das ävißr] und xaxißrj will er den ihm vor allem wichtigen 
Begriff der von Christo beherrschten Gesammtheit ausführen , um 
dadurch anschaulich zu machen , dass er seine Gaben Allen zu- 
gänglich gemacht habe. Der Zusammenhang von v. 8 — 40 mit 
dem Ganzen endlich stellte sich folgendermassen heraus : Die 
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Gnade isl einem Jeden unter uns , Heiden wie Juden , nach dem 
Masse der Gabe CbrisU , also nicht scblecfatbin gleichförmig zuge- 
tbeilt V. 7. Desshalb sagt auch die Schrift: in die Höhe fahrend, 
bat er die Gebundenen erlöst , besonders die Heiden^ und allen 
Menschen Gaben gegeben (v. 8). Das Herauffahren setzt aber 
bei Christo ein Herunterfahren voraus, d. h. ein Tbeilnehmen an 
der Noth der von der Sünde Gebundenen bis in den Tod , d. b. 
bis in die Tiefen des Hades v. 9. Der Herabfahrende ist selbst 
auch der, der über alle Himmel hinaufgefahren , über alle Kräfte 
des Weltalls gebietet, um Alles mit seiner Kraft zu erfüllen, und 
Jedem, Heiden wie Juden, Gaben zu geben , nach dem Masse und 
der Berufung eines Jeden v. 10. Er selbst hat Einige zu Aposteln 
u. s. f. gemacht. 

In der Weise hofft Olshausen die Anstände der immerhin 
höchst schwierigen Stelle wenigstens im Wesentlichen gelöst und 
besonders den Zusammenhang von v. 8 — 40 mit der ganzen 
Argumentation zur Anschauung gebracht zu haben. Geschick und 
Scharfsinn sind wirklich nicht zu verkennen. Verdächtig wird 
jedoch diese Erklärung schon durch das gezwungene und höchste 
complicirte Wesen derselben. Welche Gänge muss man mit- 
machen , bis sich uns das Resultat erschliessen will ! Der be- 
hauptete Gedankenfortschritt lilssse sich noch hören , wiewohl 
1) Niemanden einleuchten wird , was gerade in diesem Abschnitt 
den Apostel dringen konnte , die gleiche Berechtigung der Heiden 
und Juden an den Gnadengaben so stark zu betonen und 2) v. II 
sich nur sehr lose daran anschliesseii würde. Allerdings sind es 
zunächst die Heiden, welche Paulus in unserem Briefe vor Augen 
hat (II, II ; Hl , 4 — 6; auch der aufgehobene Gegensatz zwischen 
Heiden und Juden kommt zur Sprache 11 , 43 — 18.) Allein nach- 
dem einmal in dem ersten Theile den Heiden ihre Berufung , ihr 
Antheil an der in Christo erschienenen Gnade genugsam zum Be- 
wusstsein gebracht worden war , sehen wir nicht ab , welche 
Nöthigung vorlag, ihnen des Besondern noch die Versicherung zu 
geben , dass auch sie mit auf die Gaben Christi einen Anspruch 
machen dürften, wie sich ja nach dem Vorangehenden (I, 3) von 
selbst verstund. Die Möglichkeit , dass der Apostel auf diesen 
Gedanken im Zusammenhange des ganzen Abschnitts hätte kom- 
men können , stellen wir nicht in Abrede, nur meinen wir, würde 
er dann seine Absicht auch deutlicher zu erkennen gegeben haben. 
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ttat er doch sonst keine Scheu gezeigt , ohne Umschweife und tnit 
freimöthiger Bestimmtheit die Berechtigung der Heiden zu ver- 
fechten, ja seine eigene Berufung vorzüglich darein gesetzt, deren 
Verfechter zu sein (in unserm Briefe nam. II, 13sqq; III, I ). 
Warum nun gerade in unserer Stelle diese Beziehung auf eine 
Weise verhüllen , dass sie nur mit grosser Mühe und mit dem 
immer zurückbleibenden Zweifel an dem riclitigen Verständnisse 
des Apostels sich herausbringen lässt? Aber — gesetzt auch , das 
vonOlshausen versuchte Verständniss würde unsere Billigung er- 
halten: einer mehr oder weniger fühlbaren Unterbrechung des 
Gedankenganges würden wir auch so nicht entrinnen. Itais zu 
Anfang beleuchtete Verhältniss von v.7 zu v.li muss festgehalten 
werden , was Olshausen gebührend anerkennt. Jedoch wäre nach 
ihm V. 8 — iO immerdar als eine nicht in die logische Gedanken« 
reihe nothwendig eingeschlossene , von Aussen her ihr eingefügte 
Bemerkung , als eine in einem besondern Interesse begründete 
Einschaltung zu bezeichnen , ungefähr so>: «Einem Jeden von uns 
ist die Gnade nach dem Masse der Gabe Christi verliehen j (und 
zwar wohl gemerkt , auch den Heiden , nach der Schrift). Die 
Einen bestellte er u. s. w.)) Hieraus erhellt, dass wir uns nur in 
dem Falle zu der vorgeschlagenen Auffassung bequemen dürfen, 
wenn die Textworle uns die Beziehung auf die Heiden entschieden 
aufnöthigen. Diess nun lässt sich nicht behaupten; oder, welche 
Instanz fordert denn , den Zweck der Citation in einem Erweise 
der Allgemeinheit der Gaben Christi zu erblicken? Unser Commen- 
tator beruft sich auf die Psalmstelle , und dreht und windet und 
modelt an ihr so lange herum , bis er sie sich im Namen Pauli so 
zurecht gemacht hat, dass sie sich für die potentielle Universalität 
des Werkes und Wirkens Christi benutzen lässt. Hierauf des 
Weitem einzutreten, halten wir für überflüssig. Denn wer wird 
sich einreden lassen , dass Paulus wirklich in der Psalmstelle ge- 
lesen oder hineingetragen habe , was Olshausen ihn lesen oder 
hineinlegen lässt? DliO gleich «die Erlösten», welches hier 

▼ ▼ X • 

durch tots dp&p(ü7iotg gegeben ist ! Damit aber fällt die Haupt- 
stütze, die eigentliche Grundlage der ganzen Auffassung, und diese 
schwebt in der Luft. Dazu treten noch einige andere Bedenken. 
Die dixfictXioala vorzugsweise von der Heidenwelt zu verstehen 
(236 S.) , scheint uns weniger mit der paulinischen als mit einer 
anderen Anschauung zusammenzustimmen. Wo Juden und 
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Heiden Christo gegenüber als die Heilsbedürfligen erscheinen , da 
iasst sie Paulus unter Eine Kategorie zusammen Rom. III , 9. 23; 
auch V. 19. Und mit seinem Widerspruche gegen die Bedeutung 
von erlösen für ceix/nceltoreveiif wird Slier wohl ebenfalls im Rechte 
bleiben. Das xccraßa/veiv eig xä xccrcirepcc rrjg yfjg soll den ües- 
census Christi ad infema besagen , wobei die Formel nach dem 
hebräischen V^X flt^finp genommen wird , nicht weil die Iden- 

liläl beider zur Erwidenz gebracht wäre , sondern weil der Ver- 
such , ihr Selbstständigkeit zu vindiciren, zu keinem acceptabeln 
Resultate führen will. Aber der in diesem Zusammenhange be- 
rührte Descensus bereitet sofort Verlegenheit. Zu deren Beseitig- 
ung muss er mit dem Begriffe von der Vollendung des Todes in 
eins geschmolzen werden, und ((die Stelle verliert ihre dogmatische 
Bedeutsamkeit , lehrt nur, dass Christus in den Hades ging; die 
Idee, dass er die im Hades Gefangenen erlöste, fällt weg.» «Stände 
allein xutißri^ so würde die Darstellung ebenso zu fassen sein, als 
mit dem Zusatz.)) (S. 23S). Der Zusatz eig rä xarcoreQU rijg y^g 
ist also nicht nur unbequem , sondern auch nicht viel besser als 
äberflüssig ; dann aber sollte man den Gegensatz , welchen er zu 
ine^dvoi) ndvrwv rccv ovquvojv bilde , nicht so stark betonen und 
nicht von dem letztern Ausdruck aus auf die Unterwelt als allein 
passende Anlithesis im erstem schliessen, wenn er nachher als ein 
einfacher Gegensatz der Worte gezeichnet wird , die so gut wie 
inhaltsleer sind. 

Heber xatwxeQU r^g yv^ haben wir unten noch zu sprechen, 
für jetzt genügt es , angedeutet zu haben , warum wir der 01s- 
hausen'schen Ansicht von unserer Stelle, bei welcher der Descensus 
noch als blosses Faktum , wenn nicht vielleicht gar nur als volks- 
mässige Vorstellung , etwa wie Act. U , Platz fände , nicht bei- 
pflichten können, c) V^ir lassen noch einem dritten Versuch, die 
Stelle für die Höllenfahrt zu benutzen folgen , von dem wir nicht 
wissen , ob ihn bereits Jemand in dem bewussten Interesse , dass 
der logische Fortschritt des Abschnitts durch v. 8 — 40 nicht dürfe 
zerrissen werden , unternommen habe. *) Danach würde Paulus 
beabsichtigen, für seinen v. 7 gegebenen Ausspruch eine Bestätig- 
ung aus dem A« T. beizubringen; es käme ihm, versteht sich, zu- 



*; Bei Michaelis und Koppe wenigstens j deren Auffassung mit der 
ibigciiden am nächsten kommt, scheint diess nicht der Fall. . 
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nächst auf das zweiteGIied desCitat's Üiton^ Sofunu rotg äv&Qoinoi^ 
an. Allein bei dem Citate würde es sich darum handeln , dassi 
Christus als Subjekt des eSwxs betrachtet werden dürfe , widrigen- 
falls der Inhalt der Psalmstelle nicht zur Bestätigung dienen 
könnte. Somit müsstc der Apostel (v. 9 u. 10) den Beweis liefern, 
dass die Worle vom Messias zu verstehen seien, zu welchem Ende 
er fjxfia}LG)revG€v aixiitihoaiuv zum Ausgangspunkte seiner Beweis^ 
führung machte. Die Einwendung Kückerts , dass eine Beweis- 
fuhrung dieser Art über die Bedeutung einer Schriftstelle gar 
nicht in der Geistesrichtung des Aposlels liege, werden wir später 
berücksichtigen und erklären uns einstweilen durch dieselbe nicht 
zurückgeschreckt. Paulus argumenlirte so : Hinaiufgesliegen zur 
Höhe, hat er Gefangene geführt und den Menschen Geschenke ge- 
geben, sagt die Schrift (v.8.) Von wem aber thut die Schrift diese 
Aussage? ihre Beziehung auf den Messias zu begründen , ist Aufr 
gäbe von v. 9 u. iO. Es wurde sich zwar zum zweiten Gliede des 
Citals k'Stoxß Sofiatu r. d. ebensowohl Gott wie der Messias als 
Subjekt denken lassen. Dagegen kann das erste Glied , jjxfiuicXd' 
t€VG€v aixfuchoGiav t -^ die völlige Besiegung und Gefangen- 
führung aller Feinde des Goltesreichs und insbesondere ihres 
Hauptes, die ai/fuckiaa/cc rov SiaßoXov, — in Verbindung mit dem 
dvaßäg eig ro vxijog nur auf den Messias gehen , so dass auch das 
erste Glied auf ihn bezogen sein muss. Diess würde nun v. 9 
dadurch veranschaulicht, dass der Apostel an dvußag anknüpHe, 
daraus ein xaxußcciveiv erschlösse, und zwar nur lig xd xaxdxega 
ijii^) xfjg yijg, in die Räume niedriger als die Erde , d. i. in die 
Unterwelt nach der Vorstellung jener Zeit {xrjgyijg, Genetiv beim 
Comparativ). Zweck wäre eben das ai/fiaXiox^veiv aixfuihaaiav. 
Die dvdßaaig hat zu ihrer Voraussetzung eine xaxdßuaig ; eine 
xaxdßuaig dg xd xaxdx^Qu xijg ytjg aber lässt sich nur vom Messias, 
nicht von Gott behaupten ; dar xaxaßdg v. 40 muss identisch sein * 
mit dem dvaßdg des Psalmislen, aufgestiegen, um Alles zu erfüllen, 
nirgends der ihm widerstrebenden Macht einen Spielraum zuge- 
statten , sondern als ihr Gefangenführer die vollkommene Herr- 
schaft zu üben» Mit einem Wort , das mit dem Aufsteigen ver- 
bundene Gefangenführen fordert das Heruntersteigen, und beides 
ist nur vom Messias gedenkbar , so dass offenbar auch er es ist, 
vom die Schrift sagt , dass er den Menschen Gaben gebe. — Diese 
Auffassung spräche ebenfalls für einen Descensus Christi, dazu 
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wurde sie der Forderung des Zusammenhangs Genüge leisten«: 
Indessen läuft auch sie auf Schrauben und der unnatürliche Zwang,, 
den sich die Worte müssen gefallen lassen, während sich dasselbe 
Resultat weit einfacher hätte erzielen lassen , widert an. V. 10 
schleicht matt hinter dem v. 9 bereits Erreichten einher; nur eine 
kümmerliche Bedeutung kann ihm gesichert werden , was dieser 
Auffassung nichts weniger als günstig ist. Wir sehen uns also 
genöthigt, auch diesen dritten Versuch, dem Hingang Christi zum 
Hades in unserer Stelle ein apostolisches Zeugniss zu sichern, 
fallen zu lassen, womit wir uns überhaupt von der einen Haupt- 
ansicht wegwenden , welcher gemäss der Decensus an v. 8 — 40 
eine biblische Stütze hätte. 

In Hinsicht auf unsere Aufgabe wäre uns hiemit gestattet, so- 
gleich weiter zu schreiten. Da jedoch eine Erklänmg nicht eher 
als überwunden gelten darf , bis ihr die genügendere gegenüber- 
steht, so dürfen wir uns um so weniger der Arbeit überheben, die 
Zulässigkeit einer gegentheiligen Ansicht durch ihre Darlegung 
in's Licht zu setzen, als Versuche wie derjenige Olshausen's durch 
das Obige noch nicht schlechthin beseitigt sind. 

H) Treten wir demnach an die zweite Havptansicht über die 
apostolische Erörterung v. 9 und iO heran , nach welcher der 
Descensus ausserhalb der Gedankenreihe des Apostels läge , so 
ergibt sich uns sogleich eine Differenz , je nachdem wir den Zweck 
der Erörterung innerhalb der uns durch den Zusammenhang ge- 
steckten Grenzen noch so oder anders modificirt bestimmen. Nach 
BarlesB will der Apostel hervorheben , dass die Schilderung des 
triumphirenden Gottes Israelis, wie sie den Inhalt des Psalms aus- 
macht, Zug für Zug eine Schilderung des triumphirenden Christus 
sei. (S. 361.) Der Psalm spricht von dem Auffahrenden , setzt 
somit auch ein Herabgekommensein voraus. »Indem der Aus« 
druck des Psalms diesen Gegensatz voraussetzt, erweist sich in 
diesem Zuge die Identität des Gottes des Psalm's und Christi, 
woraus sich dann das Weitere, die Art und Weise, in der Christus 
die Seinen dahinführt , wohin er will , als ebenso gewisse , von 
Gott zum Voraus angedeutete und gewollte Ordnung ergiebt.» 
(S. 364.) Auch Harless glaubt also in v. 9 und 10 eine Beweis- 
führung erkennen zu müssen. (366 S.) Wir gestehen aber , zu 
der Bestimmtheit dieser Zweckangabe kein Herz fassen zu können» 
meinen auch nicht zu viel zu behaupten, wenn wir dea Grund zu 



80 

derselben nicht sowohl in den Worten des Apostels als vielmehr 
in dem Bestreben seines Commentalor's , der Ansicht von einer 
unhistorischen Auffassung der Psalmstelle durch den Apostel 
nicht Raum zu geben, entdecken. Da waren doch die Alten con-* 
sequenter , wie denn Whiston im Original und in der LXX, nach 
den Worten des Paulus, eine Gorruption annimmt. Uns sdieint 
Harless den Worten eine Gedankenreihe subsumirt zu haben, die 
nicht in ihnen liegt und durch nichts im Texte angedeutet wird. 
Wie sonderbar , wenn Paulus in der Tbat bezweckt hätte, durch 
V. 9 u. 10 die Identität des Thun's Christi mit dem Psalm 68 aus- 
gesprochenen, V. 8 angeführten Thun Gottes im A. T. zur Be* 
stätigung seiner Aussage zu erweisen (S. 359) , gleichwohl aber 
die Differenz des Subjekts , die dannzumal in v. 8 und v. 9 vor- 
handen wäre, nicht irgend wie bemerklich gemacht hätte. Ueber- 
dem stünde es bei dieser Auffassung auch um den Zusammenhang 
nicht so glänzend, wie Harless uns möchte glauben lassen. Denn, 
dass eine solche Beweisführung zur Bestätigung des vom Apostel 
über Christum gethanenen Ausspruchs diene (S. 359), dass sich 
das Thun Christi daraus als von Gott zum Voraus angedeutete 
und gewollte Ordnung ergäbe, ist selbst wieder eine mühsam bei- 
gebrachte Entdeckung , die für jeden unbefangenen Leser schon 
sehr fern liegt. 

Es will sich uns kein anderer Ausweg erschliessen als die An- 
nahme , dass V. 9 u. 40 in der Absicht geschrieben seien, um den 
Beweis zu leisten, dass das A. T. dem Messias die Gabenverleihung 
beimesse. Danach gälte uns, wie Harless, die Erörterung als eine 
Beweisführung , jedoch mit dem Unterschiede , dass Harless den 
Apostel die Identittät des GoUes der Psalmstelle und Christi er- 
weisen lässt, während wir sagen , er wolle darthun, dass jene 
Psalmstelle vom Messias verstanden werden müsse, somit hier eine 
richtige Anwendung von ihr gemacht worden sei. Da begegnen 
wir freilich dem schon erwähnten Einwände vonRückert (p.180), 
dass eine Beweisführung dieser Art über die Bedeutung einer 
Schriftstelle gar nicht in der Geistesrichtung des Apostels li^^. 
Dass sie indess nicht ausserhalb der Geistesricbtung jener Zeit ge^ 
legen habe, dafür berufen wir uns auf Hebr. II, 6 ; Act. II, 29 sqq.; 
XIII, 35 sqq. Stünde uns nun auch aus den paulinischen Schriften 
kein ganz analoges Beispiel zu Gebote, so ist damit die Möglichkeit^ 
dass Paulus gleichwohl jener Methode sich bedient habe , nicht 
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ausgeschlossen. Vielmehr haben wir, sobald sieh die vorliegenden 
Worte nur unter der Voraussetzung ihrer Anwendung genügend 
erküren lassen, durchaus keinen Grund, die Richtigkeit der Vor- 
aussetzung in Zweifel zu ziehen. In dieser Hinsicht also halten 
wir uns für völlig befugt, in v. 9 u. iO mit Bengel u. A. den ffe- 
w€i$ xa erblicken , dass die Psalmstelle mit Fug zur Bestätigung 
des V. 7 Gesagten lienutzt werden dürfe. 

Die Schrift sagt: aufgestiegen zur Höhe , d. i. in den Himmel, 
iiXfMc3ißir*VG9P aixfiaJiaxTiav. Das abstiakte Collektivum steht für 
das Concretum ''3C7 n2t!7. Für diesen metonymischen Aus- 

»••TT 

druck ist eine doppelte Auffassung denkbar ; entweder bezieht er 
sich, auf Christum angewandt , auf die durch die Erhöhung über 
uine Feinde erworbene Gewalt und Erhabenheit , l Cor. lü , 2S, 
i Cor. 10 , B. Oder, weniger gut, — «da die Gefangenen von den 
nachher erwähnten äif&Q(6notg Verschiedene sind», auch der Aus- 
druck aixfJLuXiOTevetif dazu nicht passen will, - er ist im Sinne des 
Apostels Bezeichnung der Gläubigen auf Erden Sie hat er aus 
der Gefangenschaft der Sünde in die Freiheit geführt und dadurch 
sich selbst unterworfen^ sie sind aus dovXotg Ttjg äfiagtiag dienstbar 
geworden rf} dixaioavvtj, tqi &ecp. Rom, 6, 17 — 22. ^i2 yuQ ttg 

infjTeti^ t6vt(p xal SedovXwrai, 2 Petr. 2, 19. Für den Zu- 
sammenhang wären beide Auffa$sun£en zulässig , wie überhaupt 
die Worte nur von untergeordnetem Momente sind. 2 Tim. 2, 26; 
Gal. 4, 3. Das Hauptgetticht fällt aber auf das zweite Glied des 
Citat's, SSfüxe Sofiara xotg äv&Q(onotg, um dessen willen Paulus 
die Psalmstelle hergezogen hat. Ks kommt dem Apostel allein 
darauf an, dieses durch v. 7 geforderte Geschäft cfurcA (?///e«ra- 
meniliehe Bestätigung dem Messias vindicirt darzustellen, worin eben 
die Bedeutung von v. 9 u. 10 liegt. 

Das texluelle üvußdg bietet den Schlüssel hiezu und wird für 
Paulus zum Ausgangspunkte seiner Argumentation. Man darf sich 
daher nicht wundern , wenn aus dem Citale der Begriff des 
dvaßaheiv herausgegriffen und durch zwei Verse weiter verfolgt 
wird, obschon derselbe nicht dem Theile der Anführung angehört, 
welcher als deren Kern behandelt wird. Spricht nämlich der 
Psalmist von einem zum Himmel Emporgestiegenen , so meint der 
Apostel, daraus sei der Schluss zu ziehen, dass als Subjekt dieses 
Aufsteigens einer angesehen werden müsse , der vorher auch 
berabgestiegen sei dg xä xarwreoa rijg yrjg. Der Begriff des 
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Hinaufsteigens habe zu seiner nothwendigen Voraussetzung ein 
vorhergegangenes Herabgesliegensein , was zwar nicht an sich, 
wohl aber für die bestimmte Person , welche dem Apostel vor- 
schwebt , zuzugeben ist. Muss dann die Bedingung des Hinauf- 
gestiegenseins in einem früheren Herabgestiegensein «^ ra Marci- 
rwpee rfjg yfjq gefunden werden , so kann ein solches Herabsteigen 
nur VOR dem Messias gellen, nicht von Gott; folglich muss die 
ganze Stelle, auch Asls iöfox^dofturaroTg äw&pcinoig Mein 
auf den xMessias bezogen werden. — Hier müssen nun die Worte 
€ig rä xccroirt^a (fiigi^ ^) r^g yfjg in's Auge gefasst werden, welche 
jetzt nicht mehr heissen können : (dn die Räume, niedriger als die 
Erde, unter die Erde», d.i. in die Unterwelt , weil in keiner 
Weise einzusehen ist, wie das Hinabsteigen Christi zum Hades in 
ursächliche Verbindung mit der Gaben vertheilung an die auf der 
Erde Lebrnden gebracht werden kann. Jedoch liegt eben die Be- 
hauptung vor , dass td xatdxBQU trjg y^g nur vom Hades sich 
verstehen lasse, eine Behauptung , welche mit grossem Aufm'ande 
von Gelehrsamkeit und Scharfsinn erhärtet wird. Grammatikalisch 
ist es völlig zulässig , den Genitiv t^g yijg vom Comparaliv 
xurdr^QU abhängig zu machen , oder ihn als genit. possessionijs 
zu fassen, was unterdessen nicht entscheidet, da eine dritte M^- 
lichkeit sich grammatikalisch ebensogut begründen lässt. Dagegen 
wird für zwingend ausgegeben \) die Identität unserer Formel mit 
dem hebräischen V^i^ nlTH^ ' ^) ^^^^ xaraßaivHif in der 

Regel vom Hades stehe; 3) dass dem xaraßatveiv </V rä xaTci" 
XBQU tFjg yijg v. 10 der Gegens^iz dvaß. vnepupof narriov rw 
ovQavcjv entspreche , der höchsten Höhe die grösste Tiefe , wäh- 
rend dvaß. 6ig rov ovquvov auch ein blosses xaraß. sig r^ y^v 
vertragen würde. BetrefiTend zunächst die Identität des xaTfar^ga 
T. y, mit rix niTinn . so ruht ihr Erweis auch nach Stiers 

neuesten Bemühungen immer noch auf nicht recht festen 
Füssen. Die LXX übersetzt den hebräischen Ausdruck nie 
durch die Coinparativform, sondern jedesmal durch den Super- 
lativ xaxtüxuTU, welche Form Paulus zur Bezeichnung des 
Schcol sicher noch eher gewählt hätte , als den Comparativ. — 
Eine Nöthigung aber zur Anerkennung jener Identität ist nicht 
vorhanden ; wenigstens aus dem Umstände , dass die Formel sich 

^) Die Lesart fi^pfj ist sehr suspekt« 
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Dicht weiter im N. T. fiodet, ergibt sich nicht mit Nothwendigkeit, 
dass wir für ihre Erklärung an das A. T. gebunden seien. Doch 
selbst die Identität zugegeben , so sind wir um keinen Schritt 
weiter gefördert, da auch in dem Gebrauche der hebräischen 
Formel keine Gonstanz der Bedeutung wahrzunehmen ist , wie 
denn z. B. Pslm. 63 , 10 VIH nvr\nT\ allerdmgs die Todten- 

• • • 

weit, dagegen Jesaj. XLIV, 23 nach dem ganzen Contexte ent- 
schieden die Erde bezeichnet , so dass die daherigen Folgerungen 
für die Bedeutung unserer Worte zurückzuweisen sind. Die Be- 
merkung femer , dass xaxaßaiveiv gewöhnlich vom Hades vor- 
komme, so dass schon die Wahl dieses Wortes ein Präjudiz für die 
Deutung des Verstheils auf den Descensus abgäbe, ermangelt alles 
Grundes ; kein Leser der Schrift wird uns den Beweis hiefür ab- 
verlangen. Endlich ist bereits von Winer , Ilarless und Meyer 
die Meinung , dass der Gegensatz von iite^ävco nüvr» t. oi}(>. noth- 
wendig auf den Hades als tiefste Tiefe führe , unstatthaft genannt 
worden. Der Gegensatz ist nicht so sicher: denn, wenn da steht, to 
Si dvißf], rl ioxiv.x.r.X,, so wird man sich doch die Ergänzung zu 
ävißn zunächst nicht im Nachfolgenden , in v. iO holen wollen, 
sondern an das vorangehende dvaßcciveiv eig in/jog zu rekurriren 
haben, so dass dem xuxißrj eig t. x. eigentlich dvißr] eig vxfjog ent- 
gegenstünde. Aber auch abgesehen hievon bemerkt Harless ganz 
richtig, aob als Gegensatz zu der Höhe des Himmels die Erde oder 
die Unterwelt gedacht werde , kann nicht aus dem Begrifle des 
Gegensatzes an sich , sondern nur aus dem Verhälniss erkannt 
werden, in welchem dieser oder jener Gegensatz in den Zusammen- 
hang passt oder nicht». Somit nöthigen weder die Form des Aus- 
drucks , noch auch anderweitige ähnliche Vorstellungen des 
Apostels an die Unterwelt zu denken , vielmehr erhebt sich gegen 
diese Fassung, wie Olshausen selbst zugibt, der Anstand, dass der 
Comparativ bei ihr mehr auffallen müsste , als bei der Erklärung 
von der Erde, und weit eher das xarcorarcc der LXX zu erwarten 
stände *) , woran wir auch nach Stiers versuchter Erklärung dieses 
Comparativs festhalten. 

Die Festhaltung des Zusammenhangs fordert in den Worten 
xatoireQa Tfjg y^g eine Bezeichung der Erde zu erkennen. Der 



*) welchem Einwände er freilich später (S. 234) wieder mit dfr Be- 
merkung begegnet, dass auf den Comparativ kein Gewicht zu legen sei. 
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Genitiv rijg ytjg ist dann genil. appositionis. Er stieg hinab in die 
Räume , comparativisch niedriger als der Himmel , nämlich zur 
Erde , in diejenigen niedigern Räume , welche die Erde bildet, 
lieber die grammatische Zulässigkcit dieser Erklärung kann kfin 
Zweifel wallen; Beispiele stehen bei Winer S. 424, wozu Kühner 
II , i'il. Von Olshausen wird sie bekämpft (S. 231) , weil 1) den 
Genitiv als Apposition zu nehmen , in dieser Formel nicht im 
hellenistischen Sprachgebrauche begründet sei , vielmehr in ihr 
der Genitiv die Oertlichkeit bezeichne. Da wir aber ihre Er- 
klärung nicht auf alttesamentlichem Boden suchen , so stört uns 
diese Wahrnehmung nicht *). 2) Uass xaraßaivHv nie von der 
Menschwerdung gebraucht werde, ist uns eben so wenig entgegen. 
Der Specialbegrifif der Menschwerdung wird in unserer Stelle 
nicht accentuirt , sondern die Erscheinung Christi im Allgemeinen 
bildet das Objekt der Rede , und für diese Erscheinung auf Erden 
im Gegensatz zur Auffahrt gen Himmel wird, ja freilich, der Aus- 
druck xatußuivuv verwandt. Joh. 3, 13; 6 , 33, 38, 41 sqq ; 
sodann cf. \ Thess. h , 16 von der Wiederkunft; Mtth. 28, 2; 
Apoc. 10, 1 ; Act. 7 , 36 u. a. Wird 3) die Erklärung des Com- 
parativs xaxaiX€()u aus der Yergleichung der Erde mit dem Himmel 
für nicht stichhaltig bezeichnet , so ist damit die Sache auf die 
Spitze getrieben. Zur Rechtfertigung wollen wir nicht an Stellen 
wie Act. 2, 19 appelliren, da hier der Comparativ fehlt. Dagegen 
fragen w ir , was in der That der Anschauung der Erde als einem 
niedrigem Räume , vom Himmel aus, im Wege stehen könne? 
So gewiss wir vom Standorte der Erde aus alles in und unter 
ihr Gelegene ohne logischen Verstoss comparativisch niedriger 
heissen könnte ; so gewiss kann der Apostel die Erde, im Verhäll- 
niss zu dem , den Ausgangspunkt bildenden Himmel, als eine 
niedrigere Region darstellen, sich somit desComparativs bedienen. 
Wahr ist, dass die Frage, warum der Apostel denn nicht das ein- 
fache eis rr^v yijv geschrieben habe , eine nicht ganz zu lösende 
Schwierigkeit zurücklässt. Wir getrauen uns nicht, die be- 



*) Zu streng ist es mit ihr nicht einmal zu nehmen , da z. B. die ganz 
analoge Verb'ndung eig to VXpog tOV OVQUVOV Jesai. 38 , 14« I^ieroand 
nach diesem Kanon von der Höhe, welche//} dem Himmel ist, erklären \iird, 
sondern von der Höhe, welche der Himmel ist\ und doch ist dies« auch 
helleuislishe Fügung. 
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friedigende Antwort zu geben , bitten jedocb zu bedenken , ob 
die coniparativische Ausdrucksweise nicht gleicliralls völlig am 
Orte sei , sobald wir in rijg yijg die Apposition , im Sinne von eig 
t^v xctrcirepav ytjv , erblicken. Sein Emporsteigen wird durch 
irgend ein Mass vorausgegangenen Herabgestiegenseins bedingt; 
ist er zum Himmel aufgestiegen, so muss er vorher zu irgend einer 
Region« welche niedriger als der Himmel vorgestellt wird, nieder- 
gestiegen sein , ohne dass sicli aus der Prämisse mit Nothwendig- 
keit der bestimmte Ort selbst ergäbe, der aber, wie anders woher 
gewusst wirf! , die Erde ist. Uebrigens macht ja der Comparativ 
auch bei der Erklärung vom Hades seine Schwierigkeit, so dass wir 
von daher zum wenigsten quilt wären. — Wird nun der Gegensatz 
zwischen Himmel und Erde festgehallen, dann passt awdi erst die 
Folgerung aus dem dvaßaiveiv auf das xaraß, recht , indem wir 
nur von einer Auffahrt Christi ^on der l'>de zum Himmel ver- 
nehmen , während uns die gegnerische Ansicht auf die ganz un- 
biblische Vorstellung einer Auffahrt direkt aus dem Hades leitet. 
Sodann rällt uns leicht, die causative Verbindtmg der Erscheinung 
Qiristi atif Erden mit seiner Gabenvertheilung zu begreifen , 
Joh. 14, 12 u. a , was der Auffassung der Gegner ebenfalls nicht 
gelingen will. 

Dass dem Apostel besonders daran lag, die Deutung der 
Psalmstelle auf den Messias sicher zu stellen , erhellt auch noch 
aus V. 10 , der v. 8 u.9 in eins verbindet und kurz wiederholt, 
nur von einem xaraßdg lasse sich eine dvdßaaig behaupten. Der 
zur Erde Heruntergestiegene v. 9 , er (Winer S. 135) ist somit 
auch der dvaßdg des Citates v. 8. In v. 10 liegt ein Fortschritt 
und zugleich der Abseht uss der Beweisführung vor , er fügt bei, 
der xmußag des v. 9 sei derselbe mit dem dvaßdg des v. 8. Nun 
kommt die xardßagig v. 9 bloss dem Messias zu, welcher folglich 
der dvaßdg auch in der Psalmstclle ist , die somit nach ihrem 
ganzen Umfange auf den Messias bezogen werden muss. Die 
Durchführung schliesst sich in ha nlrjQoiay xd ndvra ab , womit 
sie zu ihrem Ausgangspunkte , der Vertheilung der Geistesgaben 
zurückkehrt , als deren Inhaber und Spender der Messias in den 
Worten dargestellt ist. Denn wiewohl wir keineswegs verkennen, 
dass dem ha nXrjpciap rd ndvra eine sehr weite Bestimmung eigne, 
so involvirt doch diese Zweckangabe den eben angezeigten Ge- 
danken jedenfalls mit als ein integrirendes Hauptmoment des 
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nüvtu nXijQow ^ ; woraus sich ergibt , dass im Bewusstseiil des 
Apostels während der ganzen Erörterung die Hauptbeziebung 
deutlich festgehalten worden sei. 

Offenbar verdient ^diese zweite Auffassung unserer Worte, 
mit welcher die von Meyer am meisten übereinstimmt, durch ihre 
Einfachheit, dadurch, dass sie alle Theile der apostolischen Expo- 
sition ohne Schwierigkeit in sich aufzunehmen vermag , ganz be- 
sonders auch, weil sie, im Einzelnen hinränglich sicher, dem un- 
abweislichen Kriterium des Zusammenhangs volles Genüge leistet, 
entschieden den Vorzug vor den verschiedenen Modifikationen 
der ersten Hauptansicht. Wenn wir gleich nicht in Beza^s hartes 
Urtheil: qui ad limbum vel ad inferos detorquent, vix digni sunt 
refutatione» einstimmen möchten, so müssen wir also doch dabei 
bleiben, die Wahrscheinlichkeit^ des Verfassers Gedanke sei gewesen^ 
Christus habe vor der Gabenvertheilting in der ünlerwelt sich als 
Sieger manifesliren müssen , sei so gering, dass dieselbe nimmermehr 
als ein exegetisches Faktum ausgegeben , geschweige denn als Datum 
für ein Dogma benutzt werden darf. 

Bevor wir das Resultat unserer bisherigen Erörterungen ziehen, 
bemerken wir bloss noch historisch , der Vollständigkeit wegen, 
dass im Verlaufe der Zeit , namentlich unter den Händen der 
Väter , auch die alttestamentiichen Stellen Pslm. 16 , 10 und 68, 
19, weiterPslm. 24, 7; 86,13; 88,5; 107, 14 — 16; Hosea 13, 
14, sammt manchen andern sich eine Beziehung auf die Höllenfahrt 
gefallen lassen mussten. Umsichtige Leser werden uns ihre, 
so wie die Zurückweisung von Job. 5 , 28 ') und von ähnlichen 
mehr, gerne erlassen. 



So bliebe freilich nur eine kleine Zahl von Stellen zurück, 
welche als Zeugnisse des N. T. für den Descensus angesehen 
werden müssten. Die lange Reihe, welche die alte Dogmalik uud 



1) Ci. Zeller, Jhrbb« 3, 2, 1844 , wo darauf aufnierksam (gemacht wird, 
dass entsprechende Ideen , wie die des Paulus hier sich auch im Evang« Joh. 
-finden. Johannes datirl die Ausgiessunfr des heil. Geistes von dem Eintritt 
der Verklärung an. VII , 89; auch coli. III, 13 u. 14. 

>) Noch von Lcbeau, a. a. O. p. 16 citirt. Die andern ci. hei König, a. 
a, 0. p. 60. 
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in ihrem Schlepptau ein neugläubiger, im Nachsprechen ge\yandter 
Supranaturalismus nach und nach zusaminengebrachl hat, ist uns 
zu einem unansehnK(4ien Häuflein zusammengeschmolzen. Allein 
diess Häuflein bildet dennoch einen Rest , über den selbst die 
Lichtfreunde mil ihren <jenossen, die sonst geschickte Kunstreiter 
sind , nicht werden setzen können , ohne hängen zu bleiben. 
Kommen aber die Ix)wen des Tages mit ihren geharnischten Zu- 
rechlwetsungen herangesprungen und bedeuten sie uns , nach 
allen gemachten Anstrengungen sei doch weiters nichts als ein 
Theologorocnon , das der Beschränktkeil der petrinischen Richt- 
ung angehöre, zu Tage gefördert , iiberdeni sei zu wissen, dass 
die Abfassungszeit des ersten Brief Petri bis in's drille Jahr- 
lebent des zweiten Jährhunderts herabzusetzen sei — nun , so 
müssen wir uns diess schon gefallen lassen. Wir haben es diess- 
mal nicht mit diesem und jenem Lehrt} pus, nicht mit der Aecht- 
heit und Abfassungszeit dieser und jener Schrift zu schaCTen , 
sondern mit der Lehre des N. Testaments, so wie es uns vorliegt. 
Für die geringe >\'ichtigkeit , die untergeordnete Bedeutung 
des Descensus im Zusammenhange der evangelischen Heilsthat- 
sacben entscheidet der Umstand, dass nur wenige Zeugnisse 
ihm das Wort reden , für sich noch nicht. Denn auch auf neu- 
testamentlichem Boden gilt zur Ermittelung des Gewichts , das 
seinen Ideen zukommt , eine andere Erwägungsmelhode als das 
ißhlen der Stellen. Mehr als eine Idee , welcher die kirchliche 
Lehre einen hohen Platz einräumt, besonders die der Trinität, ist 
ausser Stande , eine grössere Reihe sie bestimmt aussprechender 
Stellen des N. T. für sich in Schranken treten zu lassen, Wohl 
aber leitet uns eine andere Beobachtung auf die Einsicht, dass im 
Sinn und Geiste des N. T. dem Uescensus doch nur eine sekundäre 
Stellung im Compleve derjenigen Lebensmomcnle Christi , welche 
die eigentliche Basis der zu Stande gebrachten Erlösung aus- 
machen, anzuweisen sei. So oft sich auch den Meutestamentlichen 
Schriftstellern beim fortschreitenden Uebergange vom Tode zur A uf- 
erstehung Christi die Gelegenheit, seines Hingangs zum Hade^ zu er- 
wähnen, dargeboten hätte, haben sie nämlich dieselbe, mit Ausnahme 
etwa von Act. 11 und t. Petr. III, unbenutzt vorübergehen lassen. 
Dann trägt kein einziger der hergehörigen Aussprüche ein ausge- 
sprochener Massen didaktisches Gepräge ; nirgends zeigt sich die 
Absicht, den Hingang zu lehren, sondern es wird die Wirklichkeit 
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des Vorgangs entweder gemäss der vorhandenen Vörstelliings- 
weise vom Leben nach dem Tode bloss vorau^esetet, wie Act. II, 
oder die Rede kommt durch eine Art von Digression , also mehr 
zufallig auf den Uesecnsus , wie i Pclr« III , Beweis genug , wie 
weit das N. T. davon entfernt sei , ihn mit den Grundlhatsachen 
auf Eine Linie zu setzen. 

Versuchen wir endlich das Endergebnisi unserer exegetischen 
Untersuchung auszusprechen, so dürfte als biblische Lehre aufge- 
stellt werden: i) Christus ist im Hades, dass wir so reden, in der 
Abtheilung der Seligen sowohl als der Mchtseligen erschienen. 
2) Sein Aufenthalt im Reiche der Abgeschiedenen fällt in Uinsicht 
auf die Zeit zwischen den Moment seines Todes und den seiner 
Auferstehung hinein. Durch einen «Hingang» erseheint er da- 
selbst als abgeschiedene Seele. 3) Der Hingang hat soteriologiscbe 
Bedeutung. In Angemessenheit zu der Einzigkeit seines Werkes 
dauert im Hades seine Erlöserwirksamkeit durch Verkündungdes 
Evangeliums und Anbietun^ der Gnade Gottes fort. Die Predigt 
Christi hat universellen Charakter , sie ist ohne Einschränkung 
an die Gasammlheit der Abgeschiedenen gerichtet zu denken. 
h) Als beabsichtigte Wirkung solcher Verkündung wird angeführt 
(nach i Petr. IV) a) die Herstellung der Möglichkeit und Recht- 
mässigkeit des allgemeinen Gerichts über Alles, was Mensch heisst. 
Todte wie Lebende; b) die Verwerfung und Aufhebung der Gott- 
widrigkeit, welche den abgeschiedenen Seelen inhärirt; c) die Eut* 
faltung des wahren gotlähnlichen Lebens in demselben, - Prooesse, 
welche dem Wesen nach von denjenigen, die das Evangelium bei 
den Lebenden hervorruft, nicht verschieden sind. Eine mehrere 
Auskunft bietet das M. T. nicht, wie es denn namentlich über den 
wirklichen Erfolg des Descensus gänzlich schweigt. 

(Die vwliöcloc eCeßte qoiu dGuioauae (B£u6b zum UhadeA 
ui wtem %u^0ivkiimeul9ccuac lult dex^ ueiiteötämeut- 

Das aus der exegetischen Untersuchung so eben gewonnene 
Resultat über den biblischen Descensus, so wie über die Thätigkeit 
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Christi im Hades fährt uns auf das Gebiet der neutestanientlichen 
Eschatologie hinüber. Denn schon der einfache Umstand , dass 
Christus zum Hades descendirt sei , hat seine Bedingung in dem 
realen Vorhandensein eines Zwischenxustandes, Die Angabc , dass 
er auch dahin die Botschaft des Heils getragen , nöthigt die Zu^ 
sländlichkeit der im Todtenreiche Enthaltenen zu erforschen. Ohne 
dass die Existenz des Hades biblisch-exegetisch constatirt wäre, 
würde es schwer halten , dem Descensus eine andere Bedeutung 
als die eines isolirten, seiner Vermittelung in der eschatologischen 
Gesammtanschauung des N. T. ermangelnden Thcologumenons 
zu vindiciren, welches eben dadurch , dass es sich nicht als integ- 
rirendcs Moment eines positiven Systems geltend zu machen ver- 
möchte / seinen Halt einbüsste und sich gefallen lassen müsste, 
einem apokryphischen Ideenkreise zugewiesen zu werden. Die 
Erörterung über die Zuständlichkeit der durch den Tod dem 
irdischen Schauplatz Entrückten sodann soll uns wo möglich in 
den Stand setzen, die Angabe von einer an sie gerichteten Predigt 
auf biblischem Boden begreiflich zu machen. Und da wir die 
Ansicht nicht theilen , dass die neutestamentlichen Schriftsteller 
bei ibren Aussagen über die letzten Dinge nur das wirklichkeits- 
lose Gebiet der in Zeit- und Volks Vorstellungen sich herum- 
treibenden Phantasie betreten haben, noch auch das Unternehmen, 
eine wohlzusammenhängende in sich organisch gegliederte Lehre 
der die \ ollendung des lleiches herbeiführenden Kreignisse exe- 
getisch vorzuzeigen , als ein völlig eitles hinzustellen uns für befugt 
erachten *) ; sondern im Gegenthcil , bei aller Verschiedenheit im 
Formeigebrauch , bei aller Abweichung unterschiedlicher Vor- 
stellungsweisen in vereinzelten Besonderheiten , eine durch die 
Evangelien und apostolischen Schriften hindurch wesentlich identische 
Substanz der eschatologischen Grundanschauung behaupten müssen: 
so können wir weder vom Hades, noch von dem Schicksale seiner 
Bewohner bandeln , ohne auf das Gesammtbild der eschato- 



■) er Bückert, ehr« Philosophie II, 481 f.; Keander, ap. Zeitaller, 
8. Aufl. II, 660; W, Georgii , über die eschatol. Vorslellnngen der neu- 
tcsUmentlichen SchriiUteslIer, in Zeller*s Jhrbb. 1845, 1. , wo der Schluss 
S. 85 lautet; »ein Uebereinstimmendes, ein gemeinsamer Lebrtypusist im 
N, T. über die letzten Dinge nirgends gegeben.» Dagegen s. ß. Gosche], lar 
I^hre Yon den letzten Dingen, 1850 , S. 106, 118, \«'as jedoch auf theologi- 
schem Boden auch wieder der Beschränkung bedarf. 
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logischen Erwartungen Rücksicht zu nehmen, jedoch beschränken 
wir uns hiebe! auf die Zeichnung des allgemeinen Rahmens Aer neu» 
testamentlichen Eschatologie , für die tiefere Begründung unserer 
Exposition auf die neuem Arbeiten von Krabbe, Weigel, J. 
Müller, Lange, Mitzsch, z. Th. auchGöschel und Andere verweisend, 
durch deren Bemühungen das sonst für so verworren gehaltene 
Gebiet nicht wenig von seinem verrufenen Dunkel verloren hat. 

Die zur Zeit Christi unler den Juden gangbare, der alttesta- 
mentlichen Prophetie entwachsene Vorstellung von zweien , nach 

Wesen und Zeit geschiedenen Weltaltern , nTH D V^P und 

V - ▼ 

ton D?15 *)f — n^it der Erscheinung des Messias D^'Ü'^n Jn^'iniO 

— (zur awrekeia xov aicSvog durch Auferweckung derTodten und 
Haltung des Weltgerichts einerseits , zur Errichtung des messiani- 
sehen Reichs*) andererseits) — in ihrer Mitte, musste in Folge der 



>) Zu der Annahme , dass elwelcbe Differenz über den Gebalt und den 
Umfang dieser Formehl bereits unter den Juden obgewaltet habe, scheint 
man berechtigt durch Angaben , wie Mannasse Ben Israel» de resurr« mort« 
lib. III, c. 1. cf. Schötfgen, I, 1155, und die im hergehörigen Streite 
zwischen Witsius und Rhenfcrdius aus den Rabbinen zu Tage geförderten 
Stellen. 

') D'^lQt&n n^37!Q . Nach einer andern, in den jüdischen Schriften 

niedergelegten Vorslellungswcise wäre jedoch die D^'SSt^H 2n27üf 

ßaaikeia tcjv OV^avtSv noch zu unterscheiden von dem irdischen Reiche 
des üilessias. Das letzlere , an seiner Spitze die Belebung des Gerechten , d« 
i« der Israeliten , dvaatccaig %Q(6xr] (cf. 4 Esra. II, 10, 13, 16; Sohar. I. 
f. ^\^ 102; Pesikta Kabbati f. 1. 4; tractat. Sanhedrin. c. II , §. 1; auch 
Job. XI, 24; Schöltgen 1 , 662) hat weder bleibende Dauer noch difinitiva 
Bedeutung. Die Angaben über seine Dauer schwanken zwischen 1000 und 
400 Jahren , 4 Esra VII , 28 f. und erst auf den Trümmern der am Ende 
dieser Zeit im sieghaften Kampfe vernichteten Satansmacht ersteht die voll- 
endete Gottesstadt , vermittelt durch die jetzt allgemeine und iwätc Aufer* 
stehung und das die Heiden (doch cf. SchÖttgen, moral, hebr« II , 824) 
treffende Gericht, welches seine Verurtheilten dem zweiten und ewigen Tode 
überliefert. Hiemit in Verbindung stände dann die zuweilen auftauchende 
Meinung der Juden von einer zweifachen Erscheinung des Messias. Cf. 
Böhme, die ap. L« von der Wiederkunft des Messias, Keil und Tzsch. Ana- 
lekten 1, 184 ff Weitere Verbreitung scheint sich aber die einfachere, oben 
angedeutete Erwartungsweise erfreut zu haben. Corrodi , Gesch. des 
Ghiliäsmus 1 , 824 ff«; Gfrörer , Jahrb. des Heils II , 200 ff. 252 ff. , wo die 
verschiedenen Meinungen gesammelt sind. Für das Weltgericht vergl« z.B. 
Kidduschim. f. dO« 
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Art und Weise ^ tot« jetzt Cbristus taktisch erschienen und hin- 
gegangen war, für die neutestamentliche Anschauungsweise nolh- 
wendig eine solche Umbildung erfahren, dass der ganze Zeüraum 
von der erstmaligen Erscheinung Ckrisii bis xu seiner Wiederkunft 
noch innerhalb des aimv oitog xu liegen kam. Somit dauert der 
ttitav oiroQ^) (d vw aidv 4 Tim. VI , 17; 6 ivitrccag aidv nofftj^og 
Gal. 1,4) noch fort , und er wird nun im Unterschied zur vor- 
christlichen Zeitdauer als x^ovoi ^axuxoi bestimmt. Den Ab- 
schluss der xQovoi äaxecroi sodann, d i. des letzten Zeitraums der 
ersten Weltepoche , bei Johannes iazfitv (»pcc , folglich den Ab- 
schluss des aiciv oitog überhaupt, oder negativ die awrekeiaxov 
alc5vog , positiv den thatsächlichen Beginn des aio^v fiikhav mit 
seiner ideellen Wirklichkeit, — führt die nagovala rov 
XgiaxoVj die herrliche Wiederkunft Christi , des Todtener- 
weckers und Weltenrichters , herbei., welche unter die Kategorie 
der Zeit gestellt, auf die igxdti] tifii^a verlegt ist. «) 

Treten wir den einzelnen Momenten dieses abschliessenden 
Weltprocesses etwas näher, so erhellt aus dem Angebrachten 
bereits, dass die ^c^(>ot;(;/c^ rot; Xgiatoi, als derjenige Akt, 
welcher der iaxccvf] fj/xigu ihren wesentlichen Inhalt , ihre eigen- 
thümliche Dignität verleiht , das wahrhaft principielle Centrum 
der in unbestimmter Zeitferne erwarteten Schlussepoche bildet. 
Cbristus erscheint zum zweiten Male, nicht in Analogie diessseitig 
beschrankter Existenzen Matth. 24, 27 , sondern diessmal in voll- 
endeter sichtbarer Herrlichkeit, ini(paveia rov xvqiov, Act. 1, li ; 
1 Thess. IV, 16, 17; es findet die sollenne Offenbarung seiner 
Majestät in göttlicher Glorie Statt, die Offenbarung des triumphi- 
renden Königs im theokratischen Himmelreiche , dnoxäXvxfJig rov 
xvq/ov* Jndem im bisherigen Weltverlaufe die gesammte be- 
geistete Endlichkeit, vor allem in ihrer Gestaltung durch und seit 
Christus , in gleichsam dialektisch lebendiger Form stets augen- 
fälliger ihrer absoluten Erledigung u. Vollendung, äxfii], zudrängt^ 
wie diess in der continuirlich sich steigerndenConcentrirung u.dem 
immer schärfern Auseinandertreten ihrer fundamentalen Gegen- 
sätze zur Erscheinung kommt ') : gehört es gerade zu ihrem eigen- 



») De voce ai(6v, Koppe N. T. i778. Eicurs I. ad Galat. 
*) Cf. Koppe, a. a. O. Excurs. I. ad Ephes.. pg. 381 ff. 

*) Diess das Innere der aidiveg Mtlh. 21 init. und der ^lixpig, ibid. iH 
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thiimlichen Wesen , sowohl iii Hinsicht ihrer Totalität als der sie 
constituirenden Momente, in fortlaufendem organischem Entmcke-^ 
/un^irprocesse begriCTen zu sein. Zum Abschlüsse dieses Processes 
der gegenwärtigen Weltperiode kommt es erst mit der Wieder- 
kunft Christi und seinen Vollzug erfährt er in der , an die dann- 
zumalige Thätigkeit des Herrn sich knüpfende dvaaraaig und 
oe^iaig Auf beide ihrem Umfange nach universellen Weltakte, 
Matth. 2S , 32; 46, 27, werden wir unten zurückkommen. In der 
uvaaxaijtg zunächst gelangen die mit Christo in unauflöslicher 
Lebensgemeinschaft Befindlichen in so weit zu ihrer Vollendung, 
als ihnen ein dem geheiligten Geiste des Subjekts adäquates , der 
zeitlich räumlichen Hemmung enthobenes, verklärtes leibliches 
Oi^an geschenkt wird. Die vorausgehende ävdaxaaig ist die 
Bedingung für die Vollstreckung des Gerichts an den Todten. 
Die xQiaig selbst aber stellt die gesammte Menschheit , die ^fSvteg 
xal v€XQoi vor den Richtersliihl Christi und ist sowohl in Be- 
ziehung auf den Einzelnen als in Beziehung auf den aitjv oirog 
überhaupt die «feierliche Manifestation der ewigen Idee der 
Gerechtigkeit Gottes» , rifjLiga opyijg xal dnoxceXxnp€(og rov &€a€, 
Rom. 2,5. Das Schicksal der Individuen wird in Gemässheit 
ihres wirklichen Werthes at//* ewig entschieden, die Guten selig 
gesprochen, die Bösen angeklagt, vertheidigt, verdammt, Mtth. 25, 
die göttlichen und widergötllichen Individualitäten und Mächte 
gesondert , entsprechenden Regionen überwiesen , und der ge- 
schichtliche Gesammtverlauf der Diesseitigkeit ist abschlüsslich 
erledigt^ das Reich der Himmel hat seine absolute, für die Ewigkeit 
gültige Gestaltung empfangen. 

Diess die grossen, in ihrer Art einzigen Thatsachen der iaxdn^» 
xax i^oxvv fieyälf] iifiiQu in ihrer gegenseitigen Correspondenz. 
Die iaxdxfj rj/xigu, weil gleichsam die einkleidende Umkränzung, 
der äussere Rahmen des wiedergekommenen Christus , nimmt 
demnach ihre Stellung in der Mille zwischen den zwei fVellaltem 
ein.*) An den Schluss des aioiv oixog , vor den Anbruch des 



bis 28, welche das rikog iurchlbar schrecklich präludiren. Personificirl 
wird das zur Reife gelangte Verderben in der Idee des dvTiX^iOtog und der 
Organe des anlichrisllichen Geistes angeschaut. 2 Thess. 2, 8 ff ; Mtth « 2I| 
21. Vgl. Usteri, paulin. L. B. 8te. Aufl. p. 200 ff. 

>; So in der Mitte des r^Xo^ aufgcHihrt, wird der jangste Tag Mttb. 
24, 29 ff« 
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fUiJufov gestellt , beide herraufTührend , formirt sie beides , die 
ktof^VkBcheide und die Aeoiient?eriiit//e/tiii9 : sie reprasentirt den 
Punkt , in welchem die Weltalier , dadurch dass das eine in das 
andere übergeht , sowohl zusammenstossen , als sich trennen. 
Wir haben uns also diese «Centralzeit» als eine kritische und 
schöpferische zugleich vorzustellen : kritisch , sofern in ihr der 
seilherige Weltzustand , die Continuität im Verlaufe der Ge- 
schichte der Menschheit , die diessseilige Totalität überhaupt ihre 
Erledigung, der al&iv oitog seinen Abschluss erreicht. Allein die 
Krisis hat nicht die Aufgabe zu vernichten und einem absolut 
Neuen Platz zu schaffen; vielmehr sichtet sie das Alte und quali- 
ficirt es transformatorisch nach dem Erforderniss des neuen Welt"* 
alters. Auch der Weltschauplatz partcipirt an dem universellen 
Vorgange: er erfahrt eine Umbildung in Angemessenheit zu der 
schlechthinigen Vollendung des Reichs geistiger Wesen , der 
Makrokosmos empfängt seine dem Mikrokosmos entsprechende 
Gestaltung *) Schöpferisch wäre somit jene Cenlralepoche, sofern 
in der Erledigung des aiwv oirog der Eintritt des ai<op fUUwp 
in fertiger Vollendetheit {pinovfxivfj fxilXovaa Ilebr. 2,5), des 
Totalzustandes der zur Realität gewordenen Idealitat mitgegeben 
ist. Hiemit ist nun die künftige Weltgestaltung fixirt , eine Ab- 
änderung hat nicht mehr statt , das Gesetz der Perfektibilität für 
die subjektive und objektive Endlichkeit hat sich ausgelebt , die 
Dunmehrige Schicksalsbestimmung hat für die Individuen ewige 
Geltung Mallh. 25, 4i , 46; Marc. 9, 43, 44. Damit wird jedoch 
nicht gemeint , dass der aibjv fiilXtav mit der Gesammtheit seiner 
Existenzen in der Lang^'eiligkeit eines ewigen Kreislaufes zu ver- 
harren habe, vielmehr gehört es gerade zum Charakter der Diess- 
seitigkeit , dass ein Tag sei wie der andere und dass es nichts 
Neues gebe unter der Sonne , während der BegriflT eines ewigen 



Allerdings scheint MaUh. 19, 28 (Marc, 13,31 coli. Luc. 10, 17?) 
bereits eine Hindeutung auf die Umwandlung der liegen wXrtigen Erschein- 
ungswelt im Ganzen zu enlhallen, und zwar im Sinne v« Röm. S, 21, wo. 
nach die materielle Schöpfung ihre (f&OQa veiliert, ohne desshalb der Ver- 
nichtung hfimzufallen. Dagegen 2 Petr. III , 10—13 und möglicher Weise 
aach Apoc. 21, 1 ff. ist die Identität des jetzigen und zukünf tigen Schauplatzes 
als au%eUoben betrachtet. Vgl. dieselbe Erwartung bei den B abinen, 
Lightloot, in chron. temp. N.T. Sect. 9, das Cital dfsB. Ilonna. Nach 
Apoc. 20 , 14 ; 2i , 8 würde auch den Verdammten der ihnen zukommende 
Ort angewiesen* 
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Verharrens in absoluter Vollendung zu seinem nothwendigen 
Complement die nie sich auslebende ewige Aktuosität nach dem 
Urbilde des Lebens Gottes hat. 

» 

Sollen wir zur Vervollständigung des Bisherigen und im 
Interesse der Lucidität für das Nachfolgende noch den Zustand und 
das Leben im uiwii fjii}l(ov berähVen, so hat es zwar mit dem Aus- 
spruche des Cod. Schabbat fol. 63 seine Richtigkeit, ^<D?^ D751/ 
nnK"! vh VV' f^ör uns ist die zukünftige Herrlichkeit mit der 

Decke behangen , welche bis auf einen gewissen Grad Alles um- 
hüllt , was noch nicht Gegenstand des eigenen Erlebnisses ge- 
worden ist. 2 Cor. S, 7; 1 Cor. iS, 9; i Joh. 3, 2. Ihre abso- 
lute Offenbarung erfolgt erst mit ihrem Eintritte am Welltage. 
Die Andeutungen in den Reden Christi sind ziemlich spärlich, den 
anderweitigen Aussagen des M.T. fühlt man die dem Wissen hier 
gesetzte Beschränkung leicht ab. Ueberhaupt werden die for- 
mellen Bestimmtheiten dieses transcendenten Zustandes mehr als 
seine lebendige Modalität hervorgekehrt« Dennoch wird schon 
aus dem Begriffe der tjoini aiaviog, als einer solchen, die im gegen- 
wärtigen Weltalter ihren Anfang nimmt und keiner zukünftigen 
Suspension fähig ist, klar, dass das seligeLehen seinem eigentlichen 
Grund und Wesen nach von dem hierseitigen Leben aus Gott in 
der Gemeinschaft mit Christo nicht verschieden sein kann. Es ist 
der Vollgenuss des wahren Lebens , vollkommene Seligkeit ohne 
alle Unterbrechung oder Störung nach vorwärts, Seligkeit in 
Ewigkeit in der Ewigkeit Matth. 25, 46; Gal. 6, 9. Alle Hemm- 
ung und Schranke ist zurückgeblieben, die Sünde mit ihrer Nach- 
wirkung , dem Hebel, ist abgethan 2Tim. 4, 48, die zeitlichen 
Bedürfnisse sind hinweggefallen. In der Freiheit von aller End- 
lichkeit wird den Beseligten ein Leben wie den Engeln zu Theil 
Mtth. 22, 30. KkrjQovofxoi &eov, avyxXfj^ovo/iioiXpiarov ^öm.S^l7 
stehen sie, in mehr posilivem Ausdruck , im Besitze vollendeter 
Erkenntniss 1 Cor. 13, 10, 12, geniessen ewige Freude im Schauen 
Gottes*), in dem ununterbrochenen Sein bei dem Herrn Joh. 17,24, 



') Unter welchem man freilich etwas Anderes zu denken hat, als was 
Schuderoff rorzuschweben scheint. £r sap,t «Glaube und Vernunft inihr^n 
Verzweigungen 1848» S. 68 -wörtlich wie folgt: «nie kann es zum wirk- 
lichen Schauen kommen , und zwar weder hier noch in einem künftigen 
Leben, weil dieses Schauen die Idee Gottes unabweislich vernichten , ja da« 
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1 Thess. 4 , 17; IJoh. 3, 2, und der vollen Befriedigung ihres 
penumatischen Wesens Job. 6, 35. Ihre Uranlage ist zu ihrer 
harmonischen Entfaltung gediehen ; Gott sind sie ähnlich geworden 
4 Joh. 3, 2; Matth. 13, 43 vergl. mit S, 48; verklärt nach dem 
Bilde Christi gestaltet, Phil. 3 , 21 ; 2 Cor. 3, 18, erfreuen sie sich 
einer überschwänglichen Herrlichkeit 2 Cor. 4 , 17; 3, 18; Rom. 
8, 18. Indem sich so das Leben der Seligen als allseitige Gemein- 
schaft mit dem Vater und Sohne darstellt , ergibt sich endlich 
daraus als weitere Bestimmung, einerseits eine Erhebung derselben 
zur Theilnahme an der Herrschaft Christi , überhaupt also eine 
erweiterte Wirksamkeit, eine erhöhte Thätigkeit , Matth. 25, 21. 
MaUh. 19, 28; Rom. 5 . 17; 2 Tim. 2, 12; Apoc. 2, 26; 20, 6 u. 
a. vergl. 1 Cor. 6,2, andererseits eine lebensvolle Gemeinschaft 
Aller unter einander, — die aktualisirte ßuaiUia r<3v aiipccvdSp. 
Job. 17; Matth. 8, 11 vergl. 26, 29. 

Neben , aber geschieden von diesem , durch die persönliche 
Gemeinschaft aller Seligen in ihrer Gemeinschaft mit Gott und 
Christos gebildeten Reiche, besteht im aidv fiikX&iv die Region der 
Verdammten. Nach dieser Seite bin finden wir die Vorstellungen 
in der urchristlichen Zeit noch weniger entwickelt. Selbst in 
Stellen , die erwarten lassen , dass neben dem Geschicke der 
Frommen auch der Gegensatz hervorgekehrt werde, ist Schweigen 
eingehalten cf. 1 Thess. 4 , 16 f. Durchgängig geht die Rede be- 
stimmter auf das Böse und das Reich des Bösen, als auf das Schick- 
sal der verdammten Individuen ein. Die bildlichen Darstellungen 
herrschen zur Bezeichnung der Schrecken und der Furchtbarkeit 
des Zustandes der im Gerichte Verworfenen vor : es ist der Zu- 
stand der änciUia, des 6U&Qog aiaivtog Hebr. 10, 39; Phil. 1, 28; 

2 Petr. 3, 7; 2 Thess. 1, 9. Auf den daeßelg äv&Qtonoi lastet 
o^ij xal &Vfi6g; ein nvQog S^ßog macht sich wider die iitevuvxlot 
auf; ihr Loos ist Pein leiden, ßaaav/Cea&at; Vgl. zu den bekannten 



Universum kopfüber stürzen würde » Schon aus Bretscbneider hätte er sich 
eines Bessern belehren können, welcher das Schauen Gottes, übereinstimmend 
mit manchen Vätei*n und neuern Theologen im Gegensatz zur hierseitig dis^ 
kursiven , als intuitive Kenntuiss der Vollkommenheit Gottes und später als 
den Zustand der durch die göttlichen Wohlthaten gesteigerten Glückseligkeit 
überhaupt bestimmt. Schleierniacher definirt es als eine solche stetige Be- 
stimmtheit durch das Goftesbewusstsein , dass wir in unendlichem Fori« 
Khritte Gott in Allem und mit Allem erkennen« 
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synoptischen Bildern Hebr. 10, 37; 2 Tbess.l , 8,9; Apoc.U, 10, 
41 u. a. Die Wahrheit dieser vorsteliungsmässigen Schilderungen 
kann kaum in etwas anderem gefunden werden als in derExclusion 
von der i;(a^ aiwviog, der Verbannung aus dem Angesichte Gottes, 
aus der Gemeinschaft der Genossen des Reichs, woran sich weiter 
reiht das Bewusstsein des Verdammtseins, der Widerspruch und 
Zwiespalt mit sich selbst, wie er dem Bösen überhaupt einwohnt, 
die Verzehrung durch die vorhandene Leidenschaft einer compen- 
sirlen Selbstsucht, welcher die Möglichkeit ihrer Befriedigung be- 
nommen ist*), die Ohnmacht einer concentrirt gesteigerten Feind- 
schaft wider Gott und die Beschränkung auf die Mitverdammten, 
die in selbstischer Entzweiung unter sich , ihre Einheit einzig und 
allein an dem Gegensatze der ßaaiU^a rdjv oigavöjv haben. Da* 
her die ffoßsgä rig ixioxv , das (foßMQov x6 iftn^aitv dg z^^pceg 
&€ov 5^vTog. Hebr. 10. — Hier aber begegnen wir einer höchst 
schwierigen Frage , der nach der Ewigkeit der üöllensirafen. Ihre 
Negation, und deren positive Kehrseite, die so geheissene Wieder« 
bringung aller Dinge, müsste noth wendig die oben gefundene ewige 
Geltung der Entscheidungen an der iaxdtrj fjfjLi()a aufheben : auch 
mit der nuQovaia Xgiaxov würde kein allseitiger Abschluss des 
diesseitigen Entwickelungsprocesses erfolgen, sondern das grosse 
Weltgericht hätte zwar die partiale Bedeutung einer vollständigen 
Scheidung der ethischen Gegensätze , allein zu einem wirklichen 
rikog, einer aifvvikiia rov aidSog rovrov käme es nicht , wie denn 
in Ansehung der immer nur provisorisch Verworfenen kein Ab- 
schluss abzusehen wäre. Wiewohl die daherige Untersuchung 
in extenso aufzunehmen , der Ort nicht gestattet, wird sich doch 
unschwer herausstellen , dass diejenigen , welche es unternehmen, 
die Ewigkeit der Ilöllenstrafen zuläugnen, auf neutestamentlicbem 
Boden einen harten Stand haben '). Denn zugegeben, dass dieser 
Lehre selten Erwähnung geschieht, dass sie noehr gelegentlich be- 
rührt als in didaktischer Bestimmtheit vorgeführt wird; zuge- 
geben , dass hinwiederum andere Stellen sich mit ihr nicht zum 
Besten vereinbaren lassen: so findet «der trübende Gedanke» 



*) Oijx Hxovaiv dvanavaiv rjfjLiQag xal vvxxog. 

*) Mit dem meisten Scheine ist es von Kern geschehen , «die christliche 
Eschatologie • in der Jüb. Zeitschrill für Theologie 1840. III. pag. 43 - 44. 
cf. auch Usteri, paulin. L, B. 3te Aufl. 2M f. Steudel. GIbsl. S. 464 ff. 
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doch sicher seine Rechtfertigung in dem Ganzen der neutesament- 
lidien Oekonomie. Und so misslich als man zuweilen möchte 
glauben machen, steht es denn doch um ihre biblische Begründung 
auch nicht : sie hat sogar so starken Säulen als Unterlage aufzu- 
weisen , dass sich das individuelle Gefühl wohl unter sie wird 
beugen müssen , während für die Hoffnung einer spätem Be- 
gnadigung, weil Bekehrung der Verdammten das N. T. nirgends 
eine Handhabe bietet. So spricht Christus Mtth. 2S, &6, coli. 
V. üi 1 : xai äneXevaovtcci oixoi elg xoXaaiv aidviov, ol Si Sixaioi 
tag ^miv aiüivioif, wo es gewiss nicht ausreicht , aus Rücksicht auf 
den Gegensatz den Ausdruck xolaaig aiciviog nur auf die innere 
Beschaffenheit der Strafe zu beziehen. Ist aber die prolensive 
Bedeutung des Ausdrucks ccidviog für sich nicht völlig sicher , so 
weist hier der Zusammenhang entschieden genug darauf hin, dass 
man ihm nicht den Sinn einer (dangen Dauer» substituiren darf. 
Auf Marc. 9, 43, 44, (46, 47) wollen wir nicht zu hohes Gewicht 
legen, nicht zwar aus den von Kern beigebrachten Gründen, deren 
keiner zureichend ist , sondern weil man streiten kann , ob mit 
y^iwa der Ort bleibender Verdammniss oder lediglich der Mittel- 
zustand gemeint sei, in welchem Falle das ov xel^vri} mit diesem 
selbst noch zu Ende gehen könnte. Matth. 12 , 32 ist schon nach 
der entgegengesetzten Seite hin ausgebeutet und aus der Stelle 
die Consequenz gezogen worden , dass die Möglichkeit der Ver- 
gebung nicht nur in den Zwischenzustand , sondern auch in den 
ttimv fiiXk(ov hinein daure. ^) Allein diess ist nicht mehr als eben 
eine Consequenz und obendrein eine höchst gewagte , während 
etwas anderes , als die Vergebung sei ausgeschlossen , und zwar 
auf alle Zeiten hinaus^ auf die selernitas a parte post , nicht be- 
hauptet werden sollte, also auch nicht darin gefunden werden darf. 
Dass die Stelle eine Warnung enthalte, ändert an der scheidenden 
Wahrheit nichts. Will man aber geltend machen , die Möglichkeit 
einer Vergebung während der Verschliessung des Herzens vor 
der Gnade Gottes sei freilich ausgeschlossen , dagegen dass diese 
VerStockung in alle Ewigkeit Bestand habe , davon werde nichts 
gesagt : so bringe man doch das kategorische ovx ä(p€&ijG€rai des 
V. U und das ebenso unzweideutige ovx ^x^i äcpeaiv rig xov uiSva 
m der Parallelstelle bei Marcus 3, 29 , all' k'vo/6g iariv ai(o\viov 



^) Olshausen, Kern und A. 
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afAccQTfjfK^ToginEr^'Agnn^^). Wäre es auch keine andereStelle, 
auf die man sich für die Endlosigkeit der Verdammniss berufen 
könnte, ausser dieser Einen aus dem Munde Christi, es hielte schwer 
über sie hinwegkommen '). Nicht dieselbe Beweiskraft nehmen wir 
für das ßaaavi^^a&ai €ig rovg aiwvag tojv aioivcovj Apoc. 20, 10 
als Ausdruck einer deuterokanonischen Schrift in Anspruefar. 
Jedoch im Verbände mit Stellen wie die vorangehende wird man, 
bei der Selbigkeit ihres Inhaltes , nicht umhin können, ihr zum 
wenigsten eine sekundäre Bedeutung beizumessen , und sie nicht 
ohne weiters awegen des Poetischen der ganzen Diktion der 
Apokalypse» über Bord werfen. Hiezu vergl. 2 Thess. 1,8,9 
der oXe&pog aiwviog; Apoc. 14, 9, 10. Beachtung verdient 
endlich noch Matlh. 26, 24, wo vom viog rr/g dnoXeiag (Joh. 17, 
12) sieht, xalov tjv aiiv^, ei ovx iyevvi^&ri^ welcher Aus- 
spruch als unwahr bezeichnet werden müsste , so gewiss eine, 
wenn auch noch so späte Gewinnung der Seligkeit erfolgen würde. 
Während das N. T. also für die Ewigkeit der Verdammniss 
possilive Erklärungen enthält , ist es nach unserem Dafürhalten 
der ihr entgegengesetzten änoxaräatccaig navtiov keineswegs in 
demselben Masse günstig. ^) Alt in der Kirche, hat sie dieselbe mit 

^) wie zu lesen wir mit den vorzüglichsten äussern Zeugnissen und 
Lachmann wohl berechtigt sind. 

>)Ci. Schaf, die Sünde wider den hl. Geist. 1841. 147 ff. TholucASiniL 
u. Krit. 1836. II. AOl fi. If^eisse^ ebendas. pag. 305. «Mit Donnerworten, 
gegen die auch der hartnäckigste Anhänger der Apokatastasis sein Ohr nicht 
immer wird verstopfen können, werden namentlich bei den Synoptikern, so oft 
den echten Jüngei*n das Himmelreich verheissen wird, die Widerspenstigen 
davon ausgeschlossen.» Dazu J. M allerg Lehre v. d. Sünde II, S. 568 bis Ende. 

») Rom. V , 12 sqq. , besonders v. 18 u. 19 ist nur von der MSgUchieit^ 
dass Alle zur Rechtfertigung des Lebens gelangen, die Rede, nicht von der 
«Thatsachc». Bei aller Universalität der Gnade Gottes in Christo kommt es 
immer auf das in der freien Willensbestimmung begründete Verbalten des 
Individuums zu derselben an. Rom. c. 9—11 geht nicht auf dieEinielnen, 
sondern auf das ganze Volk; die in Aussicht gestellte Rettung des VM$ 
aber besagt im Geringsten nicht die Rettung seiner sämmiUchen Ge- 
nossen , jedenfalls nicht die Heilsgewinnung Derer , welche vor der 2<eit 
der Bekehrung des Volkes dem Tode verlallen sind. Selbst 9, 82 ent- 
behrt der erforderlichen Sicherheit : denn wollen wir hier unter ff C^fTCs» 
nicht wieder die Juden und Griechen als Massen verstehen, so bleibt immer 
noch die Auskunft , Gott habe sich in Christo thatsächlich Aller erbarmt, 
d. i. von seiner Seite die Veranstaltung getroffen , durch welche Alle zum 
Leben eingehen kennen, ohne dass damit bestimmt m^äre, dass auch Alle ein- 
|k gehen werden und müssen, (vergl. 1 Joh. 2, 2. Christus ist ikccc/AOg ne^l 
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richtigem Takte schon frühe verworfen. Allerdings hat sie einen 
Stützpunkt an einigen paulinischen Dikten, unter denen 1 Cor. 45, 
22 — iS obenan steht. Aber auch hier durfte sich v. 22 das 
nävT€g eben so gut von der idealen Bestimmung als von der zu- 
künftig concreten Wirklichkeit verstehen lassen. ^) Und gesetzt, 
wir stünden erwiesen im Unrecht , so steht uns immer der von 
Weizel eingeschlagene Ausweg zu Gebot, welcher aller Beachtung 
werth ist. Die Abweichung von der sonstigen Grundanschauung 
wird von ihm ohne Umschweif eingestanden , allein derselben 
keine weitere Bedeutung zugewiesen , als die , welche einer aim 
Momente tiefer Erregung entgangenen einseiligen Vorstellung» 
zukommt. >) Gedanken, wie die Malth. 22, 4& parall. coli. (Act. 2, 

olov TOV XOafJLOV^ potentia, nicht actu). Joh. 12 , 32 macht Kern nicht 
geltend, i^iewohl die Worte den •Scftein» einer allgemeinen Versöhnung und 
Wiedervereinigung sehr nahe legen (Olshausen , Comm. II, 228), während 
der Zusammenhang wieder nur auf die Juden und Heiden {ndvta) leitet. 
Diese Stellen sind somit sSmmtlich unvermögend , die faktische Wiederver- 
einigung ahsolut Aller mit Gott gegenüber dem decretum reprobationis 
absolut um festzustellen. Und ist es denn nicht in der That bedeuklich , auf 
vereinzelte Aussprüche, welche zwar für sich der beliebten Doktrin das 
Wort reden würden, aber nichtsdestoweniger nur die Eine Seite der ganxen 
Wahrheit zur Darstellung bringen , während sie im Augenblicke von dem 
Totalzusammenhange abstehen , und desshalb an diesem wieder ihre Limi- 
tation haben, eine Theorie basiren zu wollen , welche mit einem vorliegenden 
Systeme nicht in Einklang zu bringen ist ? Ein Gedankenorganismus kann 
nicht wie der Aiifriss eines Gebäudes auf einen Schlag vorgewiesen werden ; 
je nachdem diese oder jene Partie eben die Vorlage abgibt, je nachdem wird 
sie einseitig accentuirt , erhält aber ihre Rektifikation von selbst wieder aus 
dem Ganzen. Rom. It, 26 steht auch näg 'IcQU^X aco&i^Gerai, ohne dass 
man dabei an unbedingt jedes Individuum, das zu Israel gehört , zu denken 
haben wird. Uebrigens vergl. den letzten Abschnitt der angeführten Ab- 
handlung von Weizeh Eine einlässliche Abhandlung über die dlioxaxu^ 
OXCCaig ist uns handschriftlich vom Zürcher Prediger Breitinger zu Gesicht 
gekommen , welcher wohl eine weitere Verbreitung gewünscht werden 
dürfte. — Nur mit grossem Unrecht würde man Luther*s Ausspruch Gatech« 
maj. precat. 2, p. 517 hieherziehen: «ut regnum diaboli abolitum prorsus 
ezstirpetur , ne quid juris aut potestatis illi in nos relinquatur, donec prorsus 
subversum fuerit, peccatis, morte et orco exsiinciis, ut nos perpetuo in per- 
fecta justitia ac ielicitate vivamus» , da es einleuchtet , in welchem Sinne 
hier orcus gebraucht wird. 

^^' Schaf, p. 161 u. Georgii S. 24, a. a. O. 

*) Den von Neander, Gesch. der Pflanzg. 2. 670 , 2te Aufl. in der An« 
merknng angedeuteten Versuch einer denkbaren Vereinbarkeit der Wider« 
bringung mit der ewigen Verdammniss vermögen wir uns nicht anzueignen, 
Uartensen, Dogm* $ 284 scheint uns die für die ersteren sprechenden Stellen 
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25; 1 Cor. 15, 25) ausgesprochenen, bieten in ihrer Vereinzelung 
sowohl den Gegnern als den Freunden der Apokalastasis einen 
Anhaltspunkt; selbst Phil. 2, 10, 11 und 1 Cor. 15, 28 führen 
Leine Entscheidung herbei.- Die Entwickelungsprocesse auf dem 
Gebiete des Geistes verlaufen nicht nothwendig einem über sie 
verlmngten Gesetze gemäss, wie diess im Gebiete der äussern 
Natur der Fall ist , sondern hier begegnen wir der individuellen 
Persönlichkeit und ihrer in der Selbstbestimmung ruhenden Thai. 
So gewiss nun aus der absoluten Macht Christi Matth. 28, 18 die 
Nöthigung des Einzelnen , der rettenden Einwirkung Raum zu 
geben , nicht aller Erfahrung zum Trotz abgeleitet werden kann, 
so gewiss kann auch jenseits des Grabes keine necessitirende 
Macht eine freiwillige Anerkennung Christi bei allen Subjekten er- 
zielen. Aeusserer Zwang würde nie den Phil. 2 und 1 Cor. 15 
geschilderten Zustand zu seinem Resultate haben. Daher ent- 
weder totale Vernichtung der widerstrebenden Subjekte zuge- 
geben werden muss , oder wenn diese nicht belieben kann , man 
eine solche Fassung jener Stellung gelten zu lassen genöthigt ist, 
welche die allgemeine Rückkehr alles von Gott Abgefallenen nicht 
unbedingt in sich schliesst. Bleibt nämlich auch nach dem ge- 
richtlichen Abschluss des ai(Dv oitog von Gott Abgekehrtes, 
Widergöttliches zurück, so will es doch von nun an als ein völlig 
Ueberwundenes und Bezwungenes, der Ohnmacht Verfallenes, als 
ein auf ewig (Jefesseltes betrachtet sein. Für sich in Wider- 
spenstigkeit, somit in Unseligkeit verharrend, aber objektiv aller 
Wirksamkeit beraubt , muss auch die erzwungene Unterwerfung 
des Reiches der Bösen und die ewige Verdammniss der es Bilden- 
den in der Vollendung der absoluten Jenseitigkeit, zur Manife- 
station der Herrlichkeit Gottes und Christi gehörend , begriffen 
werden. *) 

Hienach , soweit sich uns nirgends eine sichere Handhabe für 
die endliche Versöhnung und Beseligung aller Individuen ohne 
Unterschied dargeboten hat , sind wir befugt , an der awtikeia 
Tov aidSvog rovrov iv ia/äry v/^pt^^ durch das allgemeine Wellge- 
richt, als dem für die Ewigkeit geltenden universellen Abschlies»- 
ungsakte {räXog), festzuhalten. Der seitherige Process sistirt 

im Verhältniss zu den gegentheiligcn zu sehr zu betonen. Jedenfalls könnten 
"«rir eine daherige Antinomie in der Schrift in dem Umiange wie er nicht zu- 
geben. 

>) Leander, a. a. 0« 668 sqq.; ^itzsch« %sten« 4te Auflage. $ 219 ii- iCO. 
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jetzt* Auch die Fortpflanzung des Menschengeschlechts, die 
Mehrung seiner Reihen durch das Mittel der Zeugung, mit welcher 
nothwendig der Fortbestand der Sünde, überhaupt die Erneuer- 
ung des frühem Verlaufes, gesetzt wäre , hat ein Ende. Luc. 5M), 
34, 3S parall. Die Erledigung ist eine allseitige und vollständige. 

Was endlich den Zeitpunkt anlangt , auf welchen diese Welt- 
katastrophe fallen soll, mit der die letztbesprochenen Zustände 
des aifov fiüXtav eintreten , so weiss Niemand darum , denn Gott 
allein. Er kann uns nicht awie Sonnenfinsternisse und Cometen- 
erscheinungen berechnet werden» , sondern er bricht herein , so 
wie das gegenwärtige Weltalter seine Reife erreicht, die ihm eic- 
geschaffene Potenzialität ausgelebt und zur Entfaltung gebracht 
ist, sobald also die Erfüllung wie Vollendung dessen vorliegt, was 
Gott ihm als Zweck gesetzt hat. Matth. 2&, 36; 43, 30. 48; 
Act. 1, 7; 3, 20 f. Die Erwartung eines baldigen Eintritts des 
Welttages im apostolischen Zeitalter beruht auf der Intensität und 
dem Kraftgefühl jener dydnri ngtorrj , welche die dem Geiste prä- 
sente Weltvollendung unwillkührlich auch der Zeit nach sich 
nahe rückt, verbunden mit des Evangeliums raschem Laufe durch 
die Länder hin. Es ward, zumal in der Hitze des Siegeskampfes, 
die Nothwendigkeit successiven Fortschreitens des der Welt des 
Geistes immanent gewordenen neuen Lebensprincips übersehen. 
Vorher aber muss das Evangelium vom Reiche verkündigt werden 
auf dem ganzen Erdkreise , Big fiaQXVQiov näai rotg id-veai , die 
sichtbare Kirche an den Enden der Welt angelangt sein , und die 
durch Christum angezeigten atj/iieTcc Trjg napovaiceg , [&Xi\f)ig und 
fpevSox^iOTOi, — ö dvrixQiOTog) sich eingestellt haben. Alsdann 
bricht jentfr Tag herein, schnell, unversehens, wie ein Dieb in der 
Hackt. 

Der neutestamentlichen Anschauung zerfällt also die Gc- 
sammtheit der Zustände überhaupt in nur zwei , von einander 
gesckiedene Weltäonen , in die Diessseitigkeit und in die eigentliche 
Jenseitigkeit ^ eine Bezeichnung, welche gegenüber der von 
GöscheH) wider sie erhobenen Einsprache, als dem gegenwärtigen 
irdischen Standpunkte entlehnt , auch künftighin ihr gutes Recht 
behaupten wird. Die Gesammtheit der coexislenten Subjekte und 
die, ihrer geistigen Qualität entsprechenden Zustände gehören xu^ 



') A. a. O. S. 8. 151. 15S. 181. 
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gleich und miteinander entweder dieser oefer jener an. Forder 
Parusie ist Alles ohne Unterschied in den Rahmen des aimv oirag 
befasst, nach der Parusie machen ebenso alle Zustände in ihrer 
Totalität zusammen den aimv fiikhov ays. Die Stellung der beiden 
Aeonen zu einander ist folglich in keiner Weise und auf keinem 
Punkte etwa die einer zeiträumlichen Coexistenz, sondern das 
bestimmte Nacheinander gehört so sehr zu ihrer Eigenthümlich- 
keit , dass nur mit dem Abschluss des einen der Anbruch des 
andern, und nur mit dem Anfang des zweiten das Ende des ersten 
gesetzt ist. Indess sind die Weltalter nicht in der Gestalt von 
einander geschieden , dass die Kluft zwischen beiden durch eine 
äusserliche Ueberbrückung überschritten , der Uebergang des 
einen in das andere in mechanischer Weise bewerkstelligt werden 
müssle. Sondern, indem der Inhalt, die Erfüllung in beiden die 
nämlicheisiy d.i. die gesammte creatürliche Objektivität, findet ein 
organischer Zusammenhang Statt und es ragt bei aller Modalitäts- 
verschiedenheit der Existenz die eine Epoche in sofern in die 
andere hinüber , als die eine den sie erfüllenden Daseinsstofif an 
die andere abgibt , während die andere ihn von dieser so em-. 
pfängt wie aufnimmt. Daher ist das Yerhältniss beider zu ein- 
ander im Allgemeinen das der Aussaat und des Wachsthums zu 
der Erndte und Einsammlung. Matth« 43, 24 — 30 und 36—43; 
Gal« 6,9.^) Während die Diesseitigkeit unter dem universellen, 
für das Individuum wie für das Ganze geltenden Gesetze stetiger 
Entwichelung steht Matth. 2S, 44— 30 , und ihr unter der im wei- 
testen Sinne des Worts erhaltenden Actuosilät Gottes (cf. auch 
Matth. 28, 30) ebensosehr die Perfektibilität als die Depravabilität 
eignet: kommt der Jenseitigkeit das ganze Resultat, das Facit des 
ihr vorausgegangenen Weltverlaufs bereinigt zu gut. Auf diese 
Epoche, die Epoche der Ewigkeit aber leidet der Begriff des 
Processes, als ein endlicher^ keine Anwendung mehr. Hier giltdann . 
wie der Baum fällt, oder vielmehr, gefallen ist,sobleibterliegen, je- 
doch Alles in derLebendigkeit, welche wir oben charakterisirt haben. 



») R. Jakob in Pirke Abbolh. c. V. ^H yi^ßV Tlti)! 7VT\ dVIJ?!! 

03Dnö ^D nn man ^üsj) pnn «an nViyn "»asa 

Secttlumhoc simile est vestibulo respeclu seculi futurl. Itaque •7''7p 123/ 
te in vesübuloi ut possis ingredi in triclinium. 
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Aus der vorliegenden Seizze der eschatologischen Erwartungen 
im Umfange des N. T. erhellt nun zur Genüge , dass sie an der 
Annahme eines Zwisckenzustandes ihr nothwendiges Complement 
haben. Nur unter der Bedingung seines realen Vorhandenseins 
lässt sich die neutestamentliche Eschatologie ihren Hauplbestimm- 
ungen nach als ein organisches Ganze betrachten, so dass die Lehre 
vom Hades ein inlegrirendes Glied im Systeme der res novlssim« 
bildet. Denn, ist die Vollendung des eigenen Wesens für das 
persönliche Individuum an seine Auferstchuug und die im allge- 
meinen Gerichte realisirle Vergeltung gewiesen 1 Petr. 1 , B: so 
ist die Consequenz hievon die, dass Derjenige , dessen Absterben 
demEintritte jener Weltereignisse vorausgeht, mittlerweilen einem 
solchen Zwischenzustande verfalle, da sein endliches Schicksal nur 
relativ entschieden, sein Zustand nicht unbedingt vollendet ist. 
Und ebenso muss , weil der Beginn des aiojv /xillcov nur erst auf 
das unbestimmt ferne Ende der Zeit in Aussicht gestellt wird, der 
ai(ov oirog sich nothwendiger Weise im Gegensatz zu seinem Ver- 
laufe auf der Oberfläche der Erde und in Beziehung auf die Cc- 
sammtheit der während seines Verlaufs i on derselben durch Tod 
Abgerufenen , zu einem Zwischenzustande bestimmen , welcher , kor- 
respondirend dem Reiche dieser sichtbaren Welt, als unsichtbares 
Todtenreich rückwärts alle Einzelnen umfasst, die als Entschlafene 
jener letzten Entwickelungsepoche entgegenharren. Daraus ergibt 
sich zugleich , dass dieser Zwischenzustand , wie überhaupt die 
ganze Daseinsweise, die von der nuQovala xov Xqiotov und der 
iax^'^V v/^^cc aus betrachtet rückwärts liegt, noch zum ai(av 
oirog gehört und unter seine allgemeinen Bestimmtheiten fällt. Der 
ttäov oitoG verläuft sich in zwei Regionen, deren eine der gegen- 
wärtige Schauplatz der Erde ist, die andere coexistente , neben der 
ersten einhergehende, vorläufig als Todtenreich bezeichnet werden 
mag. An dieser Doppelseitigkeit des äuav oirog haben wir also 
für das Folgende strenge festzuhalten. 

Wenn uns nun mit manchen würdigen Vorgängern der 
neuem Zeit im Interesse der Wahrheit daran gelegen ist , dem 
Zwischenzustande wieder eine Stelle in der biblischen Theologie 
anzuweisen, so dürfen wir doch nicht verhehlen , dass die Aus- 
sagen über denselben sowie über die Zuständlichkeit der in ihm 
enthaltenen Seelen im N. T. ziemlich spärlich zum Vorscheine 
kommen. Obendrein ist es nicht durchweg leicht , die wenigen 
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Aussagen mit andern, das JensetV« beschlagenden, zumal sich mehr 
in den Vordgrerund drängenden Aussprüchen in Harmonie za 
bringen. In diesem Uebelstande einerseits und vorzüglich , und 
in der gerechten Abneigung gegen purgatorische Verirrungen*) 
andererseits , haben wir den Grund zu suchen , warum auf prote 
stantiscbem Boden noch eine so grosse Divergenz der Meinungea 
über den Hades besteht. 

Mit der Erscheinung des Messias war man gewohnt , eine 
fast magische Realisation des ideellen Reiches Gottes , eine Um- 
Schaffung des präsenten Weltzustandes in einen neuen Himmd 
und eine neue Erde , darin Gerechtigkeit wohnt , zusammenzu- 
denken. Als jetzt nach dem Hingange Christi die sinnlich ge- 
tränkte Hoffnung sich insoweit getäuscht sah , als das Neue in der 
Mittheilung eines bisher nicht dagewesenen Lebensprincips be- 
stand , bestimmt die Ueberwindung und Verklärung der Welt 
sauerteigartig , dynamisch herbeizuführen : da erfuhr das christ- 
liche Bewusstsein noch die Nachwehen der ihm voraufgegangenen 
Erwartungen und der Blick der neutestamentlichen Gläubigen 
wandte sich vorzugsweise dem Akte zu , in welchem ihre Er- 
füllung geschaut wurde, der Wiederkunft Christi. Christus hatte, 
wenn ajuch in verhüllter , an altlestamentliche Vorlagen sich an- 
lehnender Rede , doch bestimmt auf seine Wiederkunft hinge- 
wiesen, von ihrem Standpunkte aus eindringend zur Wachsamkeit 
zum Fleisse in der Heiligung ermahnt. Die Apostel aber waren 
durch die Miltlerschaft Christi zu Trägem eines Lebens aus Gott 
geworden , darin sie die unmittelbare Gewissheit einer not&- 
wendig zur Vollendung progredirenden Entwickelung besassen. 
Diess, zusammen mit dem ungöttlichen Bestände der Welt , dem 
raschen Fortschritte des Evangeliums, dem ebenso früh sich her- 
ausstellenden Widerstreite gegen das Reich Gottes, musste in ihrer 
Weltanschauung dem abschliessenden Ereignisse der Parusie eine 
solche Präponderanz leihen , dass sie , fast mit Ueberspringung 
der zwischenliegenden Zeit, in grosse Nähe zu stehen kam. 1 Cor. 
18, 81 ; 1 Thess. 4, 18 — 17; coli. Matth. 24, 34 parall. wozu 
noch 16 , 28. und 10 , 23. «) Am stärksten tritt diese Erwartung 

>) aZum besonderij Gebrauch des andächtigen WeibergeschlechU«. Cf. 
Cochem, ^oldencrHimroeIs-Sch1li5sel etc. Durchaus verbesserte Auflage 1848. 

») Die Zeugnisse der andern Schriftsteller des N. T. findet man z. B. bei 
Usteri, paul. L B. dte Aufl. 197, und Bretschneider, Handb. der Dogm. |i6S. 
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im zweiten Briefe an den Tliimotheus zurück, so wie andererseits 
die Apokalypse zwischen die Erscheinung des Messias und das 
Weitende einen längeren Zeitraum fixirt. Uebrigens lässt sich 
nicht verkennen, dass sich das christliche Bewusstsein über das 
Verhältniss des ersten und zweiten Erscheinens Christi zu der in 
der Mitte liegenden Periode mit ihren Lebenden und Todten noch 
nicht klar geworden war; das Interesse , das diese letztere bot, 
war ihm nicht gross genug. Wir dürfen uns also nicht wundern 
über den Zwischenzusland nicht den Aufschluss zu erhalten , den 
wir wohl wünschen möchten, obschon wir auch hier , besonders 
wenn wir mehr auf das Ganze des N. T. als auf einzelne Stellen 
achten, solche Hauptpunkte entdecken, aus welchen sich die neu- 
testamentliche Lehre conslruiren lässt. 

Der Zwischenzustand oderSeposilionsort für die im Tode ihres 
irdischen Körpers beraubten Seelen führt im N. T. den Namen 

4dfjG, das Hebräische VlNÖ. Act.2,31; l.Cor.lS,5S; Apoc.l, 18; 

• 

Luc. 16 , 23. *) Ein Aufhören desselben wird Apoc. 20, 13. 14 
in Aussicht gestellt. Tiefer eingehende Bestimmungen sind zu- 
nächst nicht beigefügt, so dass wir vorläufig genöthigt sind , auf 
die jüdischen Vorstellungen der damaligen Zeit zurückzugehen, 
da Bekanntschaft mit ihnen bei Erwähnung des Hades otfenbar 
vorausgesetzt ist , wenn sie auch nicht in allen ihren Momenten 
gebilliget werden. 

Das alttestamentliche Bewusstsein nöthigte im Ganzen nicht 
die in der allen Welt herrschende Vorstellung vom Schattenreiche 
zu überschreiten ; denn die subjektive Gewissheit der persönlichen 
Fortdauer und somit der bestimmte Eintritt der Idee der Unsterb- 
lichkeit in die Sphäre des Selbstbewusstseins ruht in letzter In- 
stanz auf der realen Lebensgemeinschaft des Subjekts mit Gott. 
Desshalb ist im Bereiche des A. T. die Idee der Unsterblichkeit 
zwar überall vorbereitet , an der Schwelle des Selbstbewusstseins 
angelangt, ihrem Durchbruche völlig nahe und von einzelnea 
Wenigen der Sache nach auch anerkannt. *) Nur an dem sie be- 



») äßvaaog Rom. 10, 7; coli. 2Petr. 2, 4. 

*) Psalm 17. 15 rechnen wir entschieden hieher. Viel zweifelhafter ist 
Pt. 16, 10, 11. Tholuck, Psalmen, wozu Einleitung LXVII, wagt sehr, wenn 
er sagt: «er schaut, dass für den Heiligen Gottes der M^tg tum Himmel 
durch die Unterwelt geht.» «Dass die Unterwelt nur ein Durchgang und 
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zeichnenden Ausdrucke fehlte es noch , um ihr allgemeinen Ein- 
gang zu verschaffen. Doch herrscht die Beschränkung der Lebens- 
anschauung auf die Diesseiligkeit und das zeiiräumliche Dasein 
unbedingt war , so dass an dem vorgestellten Schattenreiche die 
menschlichen Herzenspostulate sich mussten genügen lassen. — 
Das Bild , welches man sich von ihm und der Zuständlichkeit im 
Hades entwarf, trägt noch durchweg ein schwankendes nebuloses 
Gepräge an sich. Ursprünglich , das scheint sich als Resultat der 
neuern Forschungen herauszustellen, galt er als Receptaculum für 
die blossen Schattenbilder der Totalität irdischer Lebensgestaltung 
in ihrer Besonderung. Später liess man mit den Bildern , D''KS)'1 

eidcaXcc, sich Seele und Geist der Verstorbenen vereinen, und die 
zur Unterwelt Entrückten treiben nun, was Annahme des ganzen 
Alterthums , gleichsam kindisch spielend , ihre oberweltliche Be- 
schäftigung fort, z. B. Jesaias 1&, 9 f. 

Die dem Scheol zugewiesene Oertlichkeit liegt unterhalb der 
Erdoberfläche in der Tiefe ISum. 16, 50. 33; Dunkelheit erfüllt 
sie Hiob 10, 21 sq.; unheimliche Stille herrscht Ps. 94, 17; 115, 17. 
Weder Gottlose noch Fromme entgehen ihm , er ist allgemeiner 
Sammelplatz der Abgeschiedenen Gen. 57, 35 ; l Sam. 28 , 41 f. 
Pslm. 49 , 8 f. Ihr gemeinsamer Zustand ist mehr oder weniger 
der der Unempfindsamkeit und Bewusstlosigkeit , ein thatenloses 
unerquickliches stummes Insichgekehrtsein, zwar nicht Vernicht- 
ung, aber der Existenz unterste Stufe Pslm. 6, 6; 115, 17; Pslm. 
88; Jesai. 38, 18; Kohel. 9, 10; Hiob. 3 , 17 — 19; 14, 7 ff.; 



die Grube der Verwesung nur wie eine Pforte zu unvergänglicher Herrlich- 
keit sei.« Cf. Maurer, a. h. I. (Ps. 49. 15, 16 ??) Dem Ekklesiasten liSsst 
sich eine gewisse Erkeuntniss des Unsterblichkeitsbegrifis schwer abstreiten. 
111,21; XU, 7* Vcrgl. Heyder, ecclesiastae de immortalitate animi qualis 
fueritsententia. Erlangae 1888. Wäs freilich die in dieser Schrift pg 46ffl 
vorgenommene Secirung der den Menschen constituirendcn Theile betrifft, 
nach welcher «spiritus revertitur ad eum, qui dedit; quod e pulvere ortum 

est in pulverem vertitnr; anima (!9S)3) • • • post morlem cum corporis 

umbra sub terra viget in bade» ; so möchten wir diese keineswegs auf uns 
nehmen« Gut ist die Durchführung, welche Vaihinger, Stud. und Krit« 
1848, IV über den Plan des Kohelet gegeben hat , weniger genügend Schuh* 
mann, Uustcrblichkeitslehre des A. und N. Testaments i8i7. Welche 
Differenz der Meinungen über Hiob. 19, 25 i. obwaltet, worin unter den 
Neuem Ewald die Unslerblicbkeitshoffnung ausgesprochen findet, weiss 
edermann« 
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Sir. 1&, 46. Modificirt erscheint die Vorstellung z. B. Ezech. 31, 
16 ff. ; 32, 18 ff. ; Psim. 22 , 30, und eine Ausnahme bilden 2 Reg. 
2, H (Gen. S , 24?) u. Jesai. 26, 19; Dan. 12, 2. (Idee der Auf- 
erstehung), deren Isolirtheit aber, zumal in diesen späten Schriften, 
an der obigen Vorstellung nichts ändert *). 

Einer weit grössern Bestimmtheit begegnen wir zum Theil in 
der apokryphischen, ganz besonders in der spätem jüdischen Theo- 
logie^). Die Idee der individuellen Fortexistenz hatte sich mitt- 
lerweilen im Bewusstsein festgesetzt, Joseph ß. jud. 3, 8. S, so 
dass auch die altern Vorstellungen vom Hades eine Umbildung 
erfahren mussten. Fortwährend zwar kehren die Seelen aller 
Verstorbenen in den Hades ein >), allein von einer Homogcneität 
ihres Zustandes ist nicht wieder die Rede ; nicht jeder ohne Un- 
terschied participirt in derselben Weise an der blassen Mattigkeit 
einer fast illusorischen Existenz. Die ewige Idee der Vergeltung 
hat die Schranken der Endlichkeit durchbrochen , ist hinüberge- 
drungen in's Reich der Todlen und schlägt ihre Hand über die in 
ihm personlich Fortexislirenden *) . In Folge hievon geht der 
Hades nach zwei verschiedenen Regionen auseinander ^), deren eme- 
Paradies, nämlich unteres, Schooss Abrahams ^) , pP"73 — die Be- 
stimmung hat, die Seelen der Frommen aufzunehmen ''j und bis 



Vgl. Herder, Geist der ebr. Poesie. Ausg. v. 1826. S 203 ff. 

«) Cf. Sophia S. 1, 15; 2, «. 3; 3. Anlang ; 4, 7 f. ; bes 5; 6 , 18. i9, 
während namentlich Sirach sich uMher an die frühere Scheolsvorslellung 
anlehnt. 

*) ^gl» Welslein lu Luc, 16, 23, p. 203. 

•) Midras Ruth. fol. 44, 2. u. Cohel. f. 86. 4 bei LighlF. 885 «nonne nosti 
qaod hie mundus, in quo jamcs, similis estsabbato, et raundiis, ex quo 
etiisti , similis est vesperiis Sabbati! Si non praepares aliquid in vesperiis 
Sabbati, quidnam comedcs Sabbali? etc.» Joseph. Ant. t8, 1. 3 berichtet als 

Ansicht der Pharisäer : d&avcCTOV ia/VV TUiQ xfJVXCClQ niGtig wixoiQ 

üvcu, xai vnoxO'ovog SixuKoaeig xß xai rifmg, aig tcQBxrjg rj xaxiag 
hut^Sßvaig iv x(o ßuo yeyova" xai xaig fiEV ei^yfwv di'Siov ngog-* 

Xi&Ba&ai, xatg Se QUaxwvfJV XOV dvaßiOVV. — Vrgl. über diesen ganzen 
Abschnitt, Eisenmen^er, entd. Judenth. 2, c. 5 u. 6; auch Zeller ^ in den 
lahrbOchern Bd. 6 , S. 39 1 ff. 
*) Li^htf. zu Luc.-16, 26. 

') 4 Macc. 13 , 16 , ovxfo yuQ &uvovxag {jfiag 'AßQ. x. *Iaaax* x* 
wa. vjtodß^ovxai ßig xovg xolTiovg avxov. 

*) Lighlf . 890 ; auch 853 unten Midras Echab. fol. 68, 1. 
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zu ihrer Auferstehung und Versetzung ins obere , himmlische P^lt^ 
dies zu behalten ; die andere — Gehenna , Hölle — die Seelen der 
Gesetzesverächter und Gottlosen zu versehliessen ^). Das Paradies 
besitzt vermöge der ihm vom obersten Palaste zuströmenden Mit- 
theilung bereits einen Vorschmack der Hochgenüsse des Lebeqs 
in der Seligkeit: da ist gut sein, Freuden die Menge, sinnlich aus- 
gemalt ') ; die Bewohner , mit himmlischem Glänze ausgestattet 
(Midras Tillin. 2,3; Ligthf . 857) , bewegen sich in einer ergotx- 
lichcn Daseinssphäre , gleich der , welche Abraham und den Erz- 
vätern beschieden ward. Hier muss wahrscheinlich auch das 
himmlische Jerusalem gesucht werden (et Molitor , Pbilos. der 
Gesch. 1 , 529). Die Gehenna gilt als Ort der Strafe , vielleidit 
auch der Läuterung; Qual ist ihr nicht fremd ^). Uebrigens wird 
der Zustand weder in der einen noch in der andern Todtenbe- 
hausung abstrakt für Alle schlechthin gleich vorgestellt , sondern 
der Bestand unterschiedlicher Stufen ist bereits anerkannt *)• 
Beide Gemächer werden gemeiniglich in das Innere der Erde 
verlegt ») , der Ort der Seligen in die obern , der Ort der 
Verdammten in die untern Partieen , — doch zuweilen 
auch in die Luft oder in ein transatlantisches Gebiet. Weil 
zusammen nur ein Ganzes ausmachend , besteht keineswegs 
eine absolute Trennung beider: von der einen Region aus 
lässt sich in die andere hinüberblicken , ja den Bewohnern der 
einen ist die Möglichkeit nicht benommen, mit den Bewohnern der 



*) 2 Macc. 12, 43 — 45 ; Joseph B. jud, 3, 8. 5; dagegen die Lehre der 
Essener ibid. 2, 8. 11« Ferner Chagigah. loL 15, 1 zu Eccles. 7 » 15 und M. 
14,2. 

') Vergl. Ewald zu Apoc. 2, 7* Das irdische Paradies der Stammeltern 
dient als Vorlage. Bei Maimouid. z. Sanhedr. 11, 1. heisst es z. B. «Paradies 
ist ein Ort, wo man ohne alle körperliche Anstrengung isst und trinkt und 
wo die Edelsteine zu Hause sind, seidene Betten, Ströme von Wein, ivohl- 
riechende Oele und Anderes der Art. Gehenna aber ist ein Ort, der immer 
brennt , wo der Körper verbrannt und die Sünder mit Qualen geplagt vrer- 
den.» Fned lieb, Archäologie der Leidensgeschichte 184;^ p. 153. 

') Von dem in coetu improborum Gehaltenen sagt d. Midras Rath. lol. 
44, 2 «frenduit ille dentibus suis et comedit carnem suam«» 

^) Midras Tillin. 2, 3« Sunt septem classes justorum , qui vident faciem 

domini etc. Atque unicuique classi est habitatio propria T^S) 7^3* Sunt 
etiam septem habitationes in Gebennah. 

*) Joseph Antiq. 18, 1. 8 ; 2, 8. 14; coIL Wetstein ad Luc. 23« 43^ 
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andern Gespräche zu führen*) — ebenfalls Beweis, dass die frühere, 
schlafartige Bewusstlosigkeit der Vergessenheit verfallen ist. 

Nachklänge dieser , von der neutestamentlichen Zeitperiode 
bereits vorgefundenen Vorstellungen und Anspielungen auf sie 
finden sieh nun hin und her im N. T. zerstreut. In Beziehung 
auf diese machen wir folgende Grundsätze geltend: i) Wird in 
einer neutestamentlichen Schrift von der an sich leeren Bezeich- 
nung eines eschatologischen BegrilTs Gebrauch gemacht, ohne dass 
sie aus den sie umgebenden Bestimmungen oder Andeutungen 
ihren Inhalt, ihre innere Erfüllung und somit ihr Verständniss er- 
hielte: dann müssen wir annehmen, der Sprechende oder Schrei- 
bende habe sich ihrer in dem damals gangbaren Sinne bedient, 
und sind folglich berechtigt, für die Ermittelung und Fixirung ihres 
Inhalts auf die zuletzt vorgelegten Ergebnisse zurückzugreifen. 
2) Da direkt lehrhafte Aussprüche über den Hades und die unter- 
weltlichen Zustände , welche sich zur Norm der ander\s'eitigen 
Andeutungen erheben Hessen , fehlen; so müssen wir , in Oppo- 
sition zur Anbequemungstheorie, zu der Voraussetzung schreiten, 
dass der jeweilen Redende dem mit dem Worte verbundenen Begriffe 
auch Wahrheit beigemessen habe, ohne welche Voraussetzung wir 
auf jede Erklärung und auf alles Verständniss von vornherein 
Verzicht leisten müssten. Im Uebrigen bedarf es kaum einer 
Erinnerung, dass, nachdem einmal die Idee der persönlichen Fort- 
existenz vermöge der realen Lebensgemeinschaft mit Gott durch 
Christum sich für das erlöste Subjekt zur unumslösslidien , weil 
thatsächlichen Gewissheit erhoben hatte (Joh. 5. 24: H, 25. 26 u. 
and.), und nachdem in derselben dem Gläubigen ein unmittel- 
barer, wenn auch noch nicht der ungehemmte volle Seligkcitsge- 
nuss eröffnet war, — die Vorstellungen vom. Zustande im Hades 
abermals eine Umgestaltung von Innen heraus durchmachen und 
namentlich was sie von der unbehaglichen gespenslrischen Daseins- 
form noch an sich haben mochten , für immer dahinten lassen 
mussten. Hieran erhält denn die Operation , welche den in eine 
vorherrschend symbolische Darstellung und bildliche Ausschmück- 
nng gehüllten Gedanken aufzuzeigen hat , ihr unentbehrliches 
Regulativ. 



V^U die Parabel, welche Lightiool zu Luc. 16 , 2i beibringt und ins- 
bci0ftAer8p.£64. Aadh den Midras vu Kobel. 7, 14. 
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Sehen wir von diesen Ergebnissen aus auf die oben bemerk- 
licb gemachten Aussagen zurück , so finden wir nun allerdings 
auch im neutestamenllichen Ideenbereiche nicht nur folgerichtig 
(S. 403), sondern ausgesprochener Massen einen Hades <). Er gilt 
als allgemeiner Sammelort für die Gestorbenen ohne Unterschied, 
als die Räumlichkeit, in welcher die von ihren irdischen Körpern 
abgelösten Seelen vom Augenblicke ihres Todes bis zum Augen- 
blicke der Auferstehung detenirt bleiben *). Der Hades zerfillt 
in zwei unterschiedene Regionen, Gehenna') und Paradies (Schooss 
Abrahams ^). Also besteht in der , neben der oberirdischen ein- 
herlaufenden Sphäre des Todtenreichs, das seine Bevölkerung aus 
jener erhält und wie jene, noch dem ai(Dv oirog zugehört, bereits 
((eine Scheidung der Elemente des Guten und Bösen» Luc. 16, 23, 
ohne darum schon eine definitive« für die Ewigkeit festgestellte zu 
sein. Auf Erden, diesem einen Schauplatz des aiojv oirog herrscht 
durchgängig das Princip der Mischung des Gulen und Bösen 
Matth. 13 , 24 fif. , — jedoch so , dass mit dem extensiven und in- 
tensiven Wachslhum des Reiches Gottes sich die Sichtung immer 
bestimmter vollzieht und ofienbart. Dagegen gilt für den Hades, 
diesen andern Schauplatz des aiwv oirog, das Princip der Sonder- 
ung und Ausscheiduug, jedoch so, dass sie noch nicht in aller Be- 
ziehung als fix betrachtet werden darf. Das Gleichartige findet 
sich zusammen, das Gute erleidet nicht weiter die Solicitationen u. 
Contrariationen des ihm feindlichen Gegensatzes. — Ueberdie 



^) Sehr deutlich vorausgesetst ist er 1 Thess. 4,151. -wo Paulus die Ent- 
schlafenen ausdrücklich zugleich mit der Um'wandlung der Lebenden aufer- 
stehen lässt, d. i. sie von ihrem Tode an bis dorthin einem Zwischenzuslande 
überweist. Und wenn Christus mit der Gehenna droht, dürfte da nicht auch 
an den provisorischen Strafort im Unterschied von der ewigen Verdammniss 
gedacht werden ? 

') Einlässlich haben von Aelteren den Gegenstand Christian Schotanns 
und Vossius, de stat. anim. T)isp. 6, 1 und 2 behandelt. Rieh. Simon , hist. 
crit. 22 , p. 268 ff. Einige Pfotizen über die ältere hergehörigis Litteratur 
bringt Suicer s. v. ^Sfig» 

») q>vlaxri^ äßvaaog Matth. 6, 29; Marc. 9, 43; 1 Petr. 3, 18 ; Apoc. 
SO, I, 3. 

*) Luc. 23 und 16. Je länger wir dem Gegenstande unsere Aufmerk- 
samkeit zuwenden, desto weniger können wir uns von der Richtigkeit der 
Beobachtung MüIIer's, L. v. d. Sünde 2, 889 und Anderer überzeugen , nach 
' '\er das Paradies im N. T. keine Ablbdiun^ des¥L^dt& «ascDaLt\i«ik wlU 
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Oertlicbkeit des Hades liegt nichts Bestimmtes vor , weder ein 
Oben noch ein Unten wird für ihn geltend gemacht (cf. Luc. 16 , 
26 Sutßaivuv.) 

Bevor wir weiter gehen , haben wir aber die biblischen Be- 
denken Derer zu berücksichtigen, welche den Bestand eines Tod- 
tenreicbes, wie es bisher von uns aufgezeigt worden ist, in Zweifel 
ziehen. Sie hallen uns jene bekannten Stellen entgegen , die den 
Beginn des vollendet seligen, respektive unseligen Lebens sogleich 
mit dem Absterben des Individuums erfolgen zu lassen scheinen. 
Und allerdings, wenn es mit dem Verständniss jener Stellen seine 
volle Richtigkeit hätte, sähen wir uns gezwungen, entweder dem 
Gedanken an einen Zwischenzustand den Abschied zu geben, oder 
zum wenigsten einen nicht zu lösenden Widerspruch der da- 
herigen Aussagen des N. T. unter sich zuzugestehen. Allein wir 
werden weder so noch anders in Verlegenheit gesetzt: denn Ilebr. 
9 , 27 gestattet nach seinem dno&avuv und vor seinem fiszä äi 
roCzo immer noch Raum für einen Zwischenzustand , abgesehen 
davon, dass unter der xQiGig nicht nothwendiger Weise das End- 
gericht verstanden werden muss. So wenig wird die unmittel- 
bare Aufeinanderfolge des &avatog und der x^ioig behauptet , als 
in dem durch v. 27 eingeleiteten v. 28 beabsichtigt sein kann, die 
Parusie Christi in unmittelbarer Zeitfolge auf seinen Tod darzu- 
stellen. Zu 2 Tim, 4, 18, welche Stelle die Hoffnung des Christen 
ausspricht, aber ohne Beziehung auf die Zeit ihrer Verwirklichung, 
ist mit Recht auf v. 8 (6 r^g dixaioavvrig axitpavog , ov änoScoau 
not 6 xvgiog iv ixsivt] tfj jjfjiiQt^, 6 ö/xcccog xpitfjg) als den zu- 
verlässigsten Commentar hingewiesen worden. Phil. 1 , 23 und 
2 Cor. S, 8. (1 Thess. 5, 10) sind ganz wohl mit dem Zustande 
im Hades selbst vereinbar. Es kann uns daher nicht einmal bei- 
fallen , Phil. 1 , das xa/ zu urgiren , um die Trennung der zwei 
Akte des Todes und des Seins bei Christo zu erfolgern. Bei 2 Cor. 
S, 1 darf nicht vergessen werden , dass Paulus selbst noch die 
Parusie zu erleben hofft « es daher für seine Peron und seine Coe^ 
tanen im Grunde keinem Zwischenzustand geben kann. Das ist 
gewiss, dass gerade nach dieser Stelle der Apostel volles Leben in 
Seligkeit eben durch die Auferstehung bedingt sem lässt. Da aber 
nicht nur die andern neutestamentlichen Schriftsteller , sondern 
auch Paulus den Zeitpunkt der Auferstehung mit dem der Parusie 
zusammenfallen Jansen; da ferner unser Brief dem et%V^\iCd(sraiSQA^ 
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(cp. 45) fast auf dem Fusse folgte , wodurch die Annahme einer 
Differenz unzulässig gemacht wird: so kann auch nach ihm der 
volle Seligkcitsgenuss nicht vor der Parusie beginnen , mag diese 
nun früher oder später eintreten. Ja , eine gehörige Berücksicht- 
igung von V. 3 und 4 (otf yvfivoi evpe&fjaojue&a. — arwaSofUP 
ßapov/nevoi, iipw ov ß-ikofiev ixSwaadai) dürfte weit entschiede- 
ner für als wider den Zwischenzustand ausfallen *). Demnach 
stünde das N. T. nirgends mit dem von ihm selbst theils voraus- 
gesetzten, theils anerkannten Vorhandensein des Hades im Wider- 
spruche. 

Dass die reale Existenz eines Zwischenzustanies das AT. T. für 
sich habe, dürfen wir also als ausgemacht betrachten. So sehr ist 
diess der Fall , dass auch Christus vom Hingange zu demselben 
nicht eximirt wird Luc. 23 , 43. Wenn wir übrigens hier die 
oben behandelten Stellen , wie 1 Petr . 3 , 4 8 f. zur Erhärtung 
unserer Behauptung nicht in Anschlag bringen , so geschieht es 
lediglich desshalb, weil es sich eben darum handelt , zu erfahren, 
ob sich ihr Inhalt mit den anderweitigen neutestamentlichcn Vor- 
stellungen in Einklang bringen lasse. Sobald diess coqstatirt ist, 
nehmen auch sie wieder die ihnen gebührende Stellung in der für 
die Anerkennung des Zwiscbenzustands sprechenden Phalanx ein. 

Sueben wir 2) auch über den Zustand der ins TodtenreichEin^ 
gegangenen ins Reine zu kommen. — Formell betrachtet , beginnt 
der Zwischenzustand für den Einzelnen unmittelbar nach seinem 
Absterben auf Erden Luc. 16, 22, 25; 23, kZarifiegov; Apoc. 
44, 13, dnaQxt, der Aufenthalt aber in ihm dauert bis auf die 
Auferstehung. Daher alle vor der Parusie Sterbenden in diese, 
von dem Erdenschauplatz vielleicht nicht allzufern vorgestellte 
Todtenregion (Phil. 2, 10?) einzutreten und einstweilen darin zu 
verharren haben. 

Wichtiger ist uns die materielle Seite des Zustandes, die Ein- 
sicht in die Zuständlickkeil der im Zwischenzustande verweilenden 



*) üeb. Luc, i6. i9f. u. 83 , 43 haben wir uns oben ausgesprochen. — 
Hcbr. 12, 22 -> 28 ist zu den noch auf Erden Lebenden gesprochen , so dass 
von einem Versclzlscin der Gläubigen in den Himmel unmiUelbar nach dem 
Tode nicht die Rede sein kann. Apoc. 6 , 9 — 11 Lu unserer Bebauplung eher 
günstig, als dass man die Stelle wider sie kehren durfte. Auch 7, 13 ff. findet 
sich wiederholt noch das Futurum , abgesehen von dem völlig vfsionlfrea 
Charakter der Schilderung. 
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Abgeschiedenen. Für die hergehörigen Bestimmungen wäre die 
Frage , ob die Seele kraft immanenter GorpQrisationstendenz so- 
gleich nach ihrer Abtrennung vom hierseitigen Körper wieder mit 
irgend welchem Leibe umkleidet werde , oder der Nacktheit Preis 
gegeben bleibe, nicht ohne Belang. Eine sichere Antwort ist je- 
doch aus dem N. T. nicht erhältlich. Die fxovai bei Johannes 
bieten der Auffassung einen zu vagen Spielraum , als dass sie 
mehrdenn einen leichten Anknüpfungspunkt für die Annahme einer 
Wiederbekleidung darbieten könnten Aehnlich verhält es sich 
mit I Cor. 45, 39 f., welche Bemerkung zumal vom Apostel in 
Bezug auf den Auferstehungsleib gemacht ist , und das Pcinleidcn 
Luc. 46 in einem parabolischen Abschnitte ist noch keineswegs 
entscheidend. Die Vorstellung rein geistiger Existenz des Indi* 
viduums vom Tode bis zur Auferstehung unterliegt zwar drück- 
enden Schwierigkeiten und absolute Nacktheit des (ieistes ist ein 
schwer zu vollziehender Gedanke, der in neuerer Zeit von Fichte, 
Lange. Nitzsch , Kern negativ wie positiv in einer Weise in An- 
spruch genommen worden ist , welche alle Beachtung verdient. 
Gleichwohl bleibt die Haupt- und im Grunde einzige Stelle, 2 Cor. 
S, Iff. , auf welche man sich berufen kann, streitiger Natur. 
Wir läugnen nicht, dass ihre Benutzung für die Umhüllung der 
Seele im Zwischenzustande sich sowohl nach der Lesart ivSvaä/u^cvoi 
als nach der andern ioedvadfjLevoi als möglich erweise. Ob aber 
des Apostels Sinn damit wirklich getroffen sei, darüberhaben wir 
es noch zu keinem abschliessenden Urlheile zu bringen vermocht. 
Uebrigens wäre auch für den Fall , dass nculestamenllieh eine 
Leiblichkeit für den Zwischenzusland in Abrede gestellt werden 
müsste , die Continuität des Zusammenhangs zwischen dem irdi- 
schen und dem Auferstehungsleibe (I Cor. 4t), 36 f.) nicht noth- 
wendig aufgehoben. Wenn wir also die Frage unerledigt lassen 
müssen^, so erinnern wir nur noch, dass.jede Ueberkicidung der 
abgeschiedenen Seele jedenfalls noch weit hinter dem oi7ct]Tr)(}iov i^ 
ovQavuv zurückstehen muss und durch ihre Beschaflenheit die 
fortdauernde Sehnsucht nach dieser nicht ausschliessen kann v. 2. 
Die ganze Daseinsweise der Seele, ihres bisherigen leiblichen 
Organes benommen, ist für das Subjekt eine unvollendete , noch 
nicht zu ihrem Abschluss gelangte. Es befindet sich in jedem Be- 
tracht in einem provisorischen DurchgangszusUandc , was noth- 
wendiginvolvirl, dass der Process seiner Enlwickelung noch immer 

8 
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seinen Fortgang habe. Will man also seinen Zustand als den der 
Potenzialität fassen , so darf damit jedenfalls nicht eine ruhende, 
nicht eine mit der Negativität ^) der Sache nach identische Potenzia- 
lität verstanden sein , welche die Möglichkeit der Entwickelung 
temporär sistirte , sondern eine die Aktualität in sich tragende 
Potenzialität. Denn der geistige Gesammterwerb des Erdenlebens 
verbleibt dem Individuum auch im Todtenreiche ; mit der Identität 
des Subjekts hier und dort ist auch die Identität des Bewusstseins 
und seines Inhaltes gesetzt. Luc. 46. Oder was könnte in Wahrheit 
der Mensch mit dem Fieischkörper verlieren? einmal die begeistete 
Seele nicht, darum auch die ihr eignenden Momente, Fähigkeiten. 
Vermögen , ihr eigenstes Wesen und Besitzthum nicht , so dass 
von einer reductio ab actu zur inaktualen, rein negativen Poten- 
zialität, herbeigeführt durch das Sterben , keine Rede sein kann. 
Wider psychopannychiscbe Vorstellungen gar brauchen wir nur 
den alten Calvin in die Schranken zu rufen. Schliesst aber schon 
diese fortgesetzte Entwickelung nothwendig das Moment der Un- 
vollkommenheit ein, so würde diesem Zustande die Mangelhaftig- 
keit noch in ungleich höherem Grade inhäriren , wenn die Seele 
des zu ihrer Bethätigung nach Aussen hin nöthigen Organs eines 
Leibes gänzlich entbehren sollte. Ihre Potenz wäre dann , mit 
einem neuen Leibe umkleidet werden zu können ^ so wie die 
schöpferische A uferweck ungsthätigkeit Gottes und Christi an sie 
herankömmt. Bis dahin litte sie an Hemmung , wäre durch den 
Mangel der Leiblichkeit auf sich eingeschränkt , im Wechselver- 
kehr mit den Uebrigen behindert und, obschon mit ihnen örtlich 
vereint, doch klösterlich abgesondert. 

So vermulhet Weisse, und grösstentheils nach ihm, wiewohl 
in einer crmässigten Fassung nun auch Martensen, eine Einsamkeil 
der Seele, darin sie mit ihrem Gott und Erlöser allein sei. Ob in- 
dess die Bezeichnung der Todten als Schlafender, l Thess. 4, 43. 
14 , vgl. i Cor. 15, 18 , damit in Verbindung gesetzt werden dürfe, 
ist sehr zu bezweifeln.da das Bild eher von der äussern Erschein- 
ung des Todes hergenommen zu sein scheint. (Luc. 8, 52; Joh. 44, 
44). Vollends aber desshalb den daherigen Zustand mit Göschel 



*) Wie darf man sich hiefiir auf I Cor. 15, l6 - 1i) bernien ! Ebenso- 
wenig); ^ird V. 29 — 32 auf den Zwischenzustand Rücksicht genommen. Ist 
die Auferweckun^r nicht, so auch keine Fortdauer überhaupt , weil jene die 
Folge dieser. 
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als einen dem Traume analogen fassen , hat in der Schrift keinen 
Grund, am allerwenigsten in Ps. 426, 1. Mit mehr Recht liesse sich 
das dvanav€a&cci ix rcSv x6ita)v^ Apoc. 44, 43 herziehen, während 
der aaßßcetiafAog und die xatänavaigdes Hebräerbriefs auf die liii- 
unterschledene nachirdische Existenz der Frommen geht. So lange 
es sich jedoch nicht ausmachen ISsst, — und es lässt sich diess 
nicht — ob die neutestamentliche Betrachtungsweise eine zwi- 
schenzuständliche Leiblichkeit fordere oder nicht , ist derartigen 
Ableitungen , da wo die Darlegung der Lehre des N. T. versucht 
werden soll , keinerlei Sicherheit zuzugestehen , womit nicht ge- 
läugnet werden soll , dass auch im letztem Falle , der auf ein In- 
sichgekehrtsein , auf eine Bezogenheit der Geistesarbeit auf sich 
und eine EntwickelungsfShigkeit mehr nur nach Innen weisen 
würde, der Satz Geltung behalten könnte, dass die abgeschiedenen 
Seelen im Zwischenzustande bereits der Idee der Vergeltung unter- 
stellt sind. Luc. 46. Wie die Seelen de facto ihrer qualitativen 
Gesammtbeschaifenheit und dem Totaleintrage ihres Lebens nach 
in gute und böse , näher in solche , die für die Mittheilung des 
göttlichen Lebens relativ zugänglich und unzugänglich geworden, 
auseinandergehen: so fällt auch ihr jenseits des Grabes liegendes 
Loos und Schicksal nothwendig verschieden aus. In vollendeter 
Angemessenheit zu ihrem Grundcharakter , ihrem innern Werth 
oder Ijnwerth, empfinden sie Freude oder leiden sie Pein, worauf 
von selbst folgt, dass bei den im Allgemeinen derselben Seite Zu- 
gehörigen , aufwärts und abwärts , noch mancherlei Abstufungen 
wie Differenzen in der geistigen Normalentwickhing, so Gradunter- 
schiede in der beseligenden od. peinlichen Existenzweise bestehen. 
Vgl. 4 Cor. 45, 38flf. «) Mit dieser Beziehung der Idee der göttlichen 
Gerechtigkeit auf das Leben im Hades wird das jüngste (iericht so 
wenigzu einer Art von hors d'oeuvre heruntergesetzt, dass ihm viel- 
mehr seine einzig erhabene Bedeutung vollständig gesichert bleibt. 
Wenden wir uns specieller dem Zustande der gläubig und un- 
gläubig ^abgestorbenen im Hades xu^ so entsteht in Betreff der erstem 
die Schwierigkeit , bei den einzelnen Aussprächen mit Sicherheit 
ni entscheiden , ob sie ausschliesslich auf das Reich der Todten, 



■) «Eine grosse >lanigfaUi{;keit von Wo und Wie des Daseins*. 
Kitssch , System. $ 215. Auch Göschel, zur Lehre v. den lottten Din^^n. 
vS. 145 u. ö. 
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oder aber auf das Leben im aiwv fiiUxov , oder auf die dem Tode 
folgende Daseinsweise überhaupt bezogen sein wollen ; — eine um 
so grössere Schwierigkeit , als das apostolische Zeitalter gemäss 
seiner Vorstellung von der Nähe des Welltages, wie bemerkt, ge- 
ringes Interesse hatter, die transcendenten Zustände scharf ausein- 
ander zu halten und in ihre Momente zu zerlegen. Dm eine Basis 
zu erhalten, gehen wir darum zur Ermittelung ihres Zustandes von 
der nothwendigen Identität des Begriffs der ^o?^ akcviog mit sich 
selber aus. Der Gläubige steht schon auf Erden im Besitze des 
ewigen Lebens , Hxbi ^wfjv aidviov. Von da an bleibt es sein un- 
veräusserliches, alle Aeonen hindurch festes Besitzthum , Job. 44, 
2S f. u. a. , dem auch der Zwischenzustand keinen Eintrag thun 
kann. Dieses dem Menschen mitgetheilte, nun zu seinem eigenen 
gewordene Leben aus Gott , zu Stande gekommen in der Um- 
bildung und Erneuerung des creatürlichen Selbsts durch die Wirk- 
ung der Gnade Gottes in Christo und substanziirend in der zu 
einer organischen Einigung gewordenen Einwohnuog des Geistes 
Gottes im endlichen Geiste, — es bildet den ewig ruhenden Kem^ 
die in sich unentwegliche Klarheit und in der Selbigkeit mit sich 
verharrende Wahrheit seines Wesens. Daraus erklären sich die 
neutestamentlichen Stellen Luc. 25, 43; Job. 44, 2 f.; 17, 24; 
2 Cor. 5 , 8: Phil. 4 , 21 f. coli. 4 Thess. 5 , 40; Apoc. 7 , 9. Das 
einheimische Sein bei dem Herrn , demnach auch die Freude im 
Herrn Phil. 4, 4, ein Weilen in den von ihm bereiteten Woh- 
nungen, ein Theilnehmen an seiner Verklärtheit und Herrlichkeit 
muss auch zu den Prädikaten des unmittelbar nachirdischen 
Lebens der Erlösten gehören. Der Tod brächte also Denen , die 
das Eigenthum Christi bilden, in der That was ein, nicht nur ein 
Negatives; das Aufhören des ro itaQavrixa iXcc(p()6v xrjg &Xi\p€(og 
2 Cor. 4, 47, die Ablösung der irdischen Körperlichkeit mit ihrer 
Reizung zur Hingabe an die Sinnlichkeit und zum Suchen des td 
inlr^gy^g, die Befreiung von denSolicitationen durch den ungött- 
licben Theil der Menschheft. Freilich würde schon diess die 
Sehnsucht eig ro dvaXvaai und die Befriedigung in der dvccnavcig 
ix tdSv BQymv (vgl. Hebr. 4, 9) hinlänglich motiviren. Allein in 
und* mit der Hinwegräumung der oberweltlichen Hemmnisse ist 
im Gefolge des Todes eine Vertiefung und Verinnerlichung der 
Gemeinschaft mit Christus , eine höhere Stufe des Zusammenseins 
mit ihm und damit eine Hebung des geistigen Gesammtbe^tandes 
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des Individuums gesetzt 4 Petr. 1 , 4; 2 Cor. 4, 47. Gegenüber 
dem Leben im Fleische begegnen wir hier also einem wirklichen 
gvoiül^ jmJJjHf xQüaaQ9^)* — Aber auf der andern Seite schliessi der 
Begriff der ^tail aioiviog ebensosehr alle unlebendige , schlecht 
abstrakte und erstarrte Sichselbstgleichheit aus. So lange absolute 
Vollendung des ganzen Wesens noch nicht erreicht ist, muss jenem 
neuen Leben die Potenz eignen , welche aus ihrem immanenten 
Grunde in der itensiven Gemeinschaft mit Christus den Process 
einer fortschreitenden Lebensentwickelung bis zur endlichen Ver- 
klärung der Persönlichkeit hervorgehen lässt. Dominirt also für 
den Zwischenzustand die in der angeeigneten Erlösung ruhende, 
in ihr beschlossene Befriedigung, so ist er doch vermöge des Dm- 
standes, dass der Entwickelungsprocess noch nicht als abge- 
schlossen erscheint, mit der vollendeten, jenem Tage aufbewahrten 
Seligkeit noch lange nicht eins. Hebr. 41 , 39. 40. In dieser Hin- 
sicht kann man auf 1 Thess. 4, 13 ff. aufmerksam man, wo Paulus 
zum Tröste der Hinterlassenen nicht auf die Beseligung ihrer Ent < 
schlafenen im Hades , sondern auf deren Verklärung in der Auf- 
erstehung , — zugleich mit den negiUinofjdvoig — am Tage der 
Parusie verweist. 

Auf den Zustand der ungläubig Abgestorbenen wirft die Parabel 
Luc. 16 das meiste Licht. Bei Leil)es Leben auf Erden nicht zur 
Theilnahme am Himmelreich gelangt , entbehren sie jetzt noth- 
wendig der ^a^ aidviog, der Lebens- und Wesensgenieinschaft 
mit dem Herrn, Alles was nur immer zu dem Begriffe des Seins 
bei dem Herrn gehört , ist ihnen ein Fremdes. Allein mit dieser 
negativen Bestimmung des Ausgeschlossenseins vom Vater u. Sohn, 
zusammt dem Bewusstsein darum, ist ihr Zustand nicht erschöpf- 
end bezeichnet, sondern es ist weiter zu behaupten, dass sie, weil 
sie an der Gnade für sich nicht participiren , unter die sich voll- 



^) Es erhellt hieraus, dass wir in der Auflassuiif; des nachirdischen Zu- 
slandes für «diejenigen , die aus Christo geboren sind» mit Ebrard 'wesent- 
lich einig gehen* Die Frage ist nur die, oh die Wiedergeborenen nach der 
Anschauungsweise des N. T. sogleich in den «Himmel» eingehen , wie er be- 
hauptet, oder ob sie. zuvor mit allen Uehrigen zum «Hades» gehen, weiter ob 
sie des Gerichtes völliff enthoben seien, oder ob «nicht ins Gericht koflimen» 
nur so viel heisse als &ävaTOV OV fiij &€(0^7Jap Job 8, 51, wofür wir hier 
aut unsere ganze Ausführung verweisen mUssen. Die von Ebrard^ Zukunft 
der Kirche 111,6. S. 180 citirten Stellen beweisen nicht gegen die hier geltend 
gemachte Gesammtauflassung. 
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streckende Norm der Gerechtigkeit, nämlich der vergeltenden 
Gerechtigkeit fallen. Ihr Loos wird , wie das der Gläubigen, be- 
stimmt durch die innere Beschaffenheit ihres Wesens. Unver- 
söhnt mit Gott, somit ohne den Frieden mit Gott und die Ruhe der 
Seele , hat doch das Gewissen sein ungeschmälertes Recht nicht 
verloren. Seine Anklagen, ihre Verschuldung an sich und an Gott 
liefern den hervorstechendsten Gedankenstoff , an welchen die in 
sich gekehrte Seele in ihrer Dürftigkeit und Oede sich gewiesen 
sieht. Insoweit lastet bereits ein nicht genauer zu fixirender, bei 
den Einzelnen verschiedener Grad von Unseligkeit auf ihnen. Doch 
liegt auch hier kein Grund vor, ßntwickelungsfähigkeit nach 
rückwärts oder nach vorwärts zu läugnen. An schon verhängte 
ewige Verdammniss ist so wenig 7U denken , als vorhin an ewige 
Seligkeit. Schon Luc. 46 führt ein Individuum vor, in welchem 
eine Veränderung vor sich geht und dessen Mitgefühl sich so weit 
steigert , dass der Schritt von da zur Reue über sich selbst nicht 
mehr so gar gross erscheint. Auch Luc. 12 , 58. 59 bezeugt die 
Möglichkeit einer Freiwerdung aus der (pvXaxij, aus dem Banne 
der Gehenna. (Vergl. Gol. \. 19. 20; Eph. l , 9. 10: ra ev toTü 
ovpavoTg^) Es bleibt sonach für das Leben in der Gehenna die 
doppelle Aussiebt der Busse und Bekehrung zu Gott einerseits, 
der Verfestigung in der bisherigen Richtung, des entschiedenen 
Heimfalls an das Princip des Bösen andererseits. *) 

Läge gegenwärtig die biblische Lehre über das Phänomen des 
Todes , mehr noch nach seiner physischen als nach der ethischen 
Seite , weniger im Argen; so müsste auch sie eine Ausbeute für 
die Pixirung des Zustandes der Abgeschiedenen liefern. Allein die 
Divergenz der Meinungen hierüber ist zu bedeutend, als dass wir 
es wagen dürften, auf die eine oder andere derselben Schlüsse zu 
basiren. Doch liegt der biblischen Fassung des Todes sowohl, als 
der Lehre von der Auferstehung immerhin die Anerkenntniss zu 
Grunde , dass die Seele einer Umbauung , eines Leibes bedürfe. 
Gehört es zum Wesen des Menschen , bildet es seine ihn von aller 
andern Kreatur unterscheidende Kigenthümlichkeit , in einem 
einheitlichen Organismus eine begeisteie Seele mit einem Leibe zu 
besitzen, so dass die Seele die Bedeutung des vermittlenden Bandes 
zwischen Leib und Geist einnimmt: so kann die Störung dieses 



*) cf. Beck, Umriss der bibl. Seelenichre. 1813. S. 40. Anm 
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Verhältnisses , so wie es die Erde kennt , auf sein Wesen nicht 
ohne allen Einfluss bleiben. Der Tod ist der Akt der Ablösung 
der Seele {uväXixfiQ 2 Tim. ft, 6) als des individualisirten Geistes 
vom irdüehen Leibe. Der Fleischesleib, die schlechte Körperlich- 
keit, zugleich Organ der Sünde, Rom. 6. 6; 4 Cor. 4S, 5. verrällt 
dem Processe der Verwesung 1 Cor. 6, IZ (6 &66e n)v xoiJUav 
xaxa^ast) und geht in seine elenientarischen Substanzen aus- 
einander. Dadurch wird die Seele des Organs , welches ihr bis- 
her die Objektivität vermittelt hat, beraubt und zunächst in einen 
unnatürlichen Zustand versetzt. Sei es nun , dass man sich die 
Existenzform der Seele in ihrer durch den Tod herbeigeführten 
Geschiedenheit vom bisherigen Leibe als eine schlechthin leiblose 
nackte vorstelle, sei es, dsss man ihr auch im Hades eine Verleib- 
lichung zuzugestehen genöthigt sei*), der Tod bewirkt die Entklei- 
dung der Seele 2 Cor. S, h. und hat als ein einfacher Vorgang durch 
sich und für sich weder heiligenden noch beseligenden Einfluss auf 
das Individuum , keinerlei magische Macht zu einer Seclenmeta- 
niorphose. In diesem Sinne bleibt der entleibende Tod ein llebel 
und die continuirliche Concrescibilität der Seele , der ihr imma- 
nente Drang nach somatischer Consolidation äussert sich in der 
Sehnsucht nach der endlichen, bleibenden Umkleidung. DerTodten 
Loos ist überdem zu warten auf den Tag des Herrn, da sie zugleich 
mit den Lebenden der vollen Seligkeil (resp. Unseligkcil) sollen 
thcilhafl werden. 1 Thess. 4, 15. So gelangen wir auch vom 
Gesichtspunkte des Todes aus zu der Einsicht , dass der Zustand 
im Hades als ein Zustand des Nochnichtvoliendetseins bezeichnet, 
sein wolle. 

Auf die nämliche Bemerkung führt uns die Lehre von der 
/Auferstehung. Mit einer spiritualistischcn Forldauer der Persön- 
lichkeit in der Form des reinen Geistseins begnügt sich bekannt- 
lich die Schrift so wenig, dass die Lehre von der Unsterblichkeit 
geradezu in der Gestalt der Lehre von der Auferstehung auftritt. 
(cf. ^ Cot. 15, 19 im Zusammenhang). Zum Wesen des Menschen 
gehört die Leiblichkeit *) , deren Zernichlung auch die Identität 
des Bewusstseins gefährden müsste. Ganz Mensch bleibt der 



^) Einiges Herbeziigliche bei Burnet, de statu mortuorum u. s. w, 
cp. V. 

') Beroerkenswerthe Andeutungen bei Beck , Vei hältniss des Ghristen- 
thunis zum Zeitleben. 1843. S. 9 f. 
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Mensch aber nur, wenn irgend eine analoge Restitution des der Seele 
im Tode abhanden gekommenen Erdenleibes Statt hat. Ohne eine 
solche würde er zu einem Geiste, einem Seelengeiste; ein Geist 
aber und ein Mensch sind nicht identische Begriffe. Indem nun 
das N.T. eine Auferstehung der Todten lehrt, stellt es sie als 
Werk der Allmacht , der schöpferischen Produktivität Gottes dar, 
vermittelt durch Christum 1 Cor. 6, U; 2 Cor. 4, 14; 1 Tim. 6, 46; 
Phil. 3, 21; Job. 5, 26, führt sie also auf ein iya/Qsa&ai zurück. 
Daher erscheint sie dem Frommen als ein Gnadengeschenk Luc. 
20, 3S, mit dessen Zutheilung die Vollendung der Seligkeit in 
engster Verbindung steht. Es wird die geistige Auferweckung, als 
deren centrales Princip mit peripherischer Tendenz Christus da- 
steht (nsifuc iwonoiovv), zur künftigen Auferstehung in Beziehung 
gesetzt, Rom. 6, 5 ff. Daraus, wie aus früher Bemerktem erklärt 
sich, dass es mancher Orts den Schein hat, als ob die Auferstehung 
auf die Gerechten eingeschränkt würde. Entweder wird dann 
die dväaraaig twv dSixwv flicht miierv/ähiii , wie Luc. 14, 14; 
1 Thess. 4, 16, in welchen Stellen sie überdem ausserhalb des 
durch den Nexus gezogenen Gesichtskreises liegt. Oder die 
dvÜGxaaig xwv Sixcciiov wird zwar einseitig hervorgehoben , doch 
ohne nothwendig die Universalität des Aktes auszuschliessen, wie 
Luc. 20, 35 f. , Rom. 8, U. Uebrigens haben die Abgeschiedenen 
von der Auferweckung hinweg, je nach ihrem innern Habitus ein 
so total verschiedenes Loos zu gewärtigen, die Gerechten den un- 
gehemmten , vollen Seligkeitsgenuss , dass Jesus ihnen dieselbe 
ganz wohl als äussersten Akt ihrer Beseligung in Aussicht stellen 
konnte (Job. 6 , 39 — 54) , ohne dass daraus ein Schluss auf Be- 
lassung der Ungläubigen im Zustande der Entleibung , oder gar 
mit Weisse auf die völlige Vernichtung ihrer Seele zu ziehen wäre. 
Wie nun Jesus den Seinen die Auferstehung zu ihrer Erhebung und 
Freude verhiess , so konnte er sie mit gleichem Rechte den Gott- 
losen zur Beugung und zum Schrecken ankünden. Diess geschieht 
Job. 5 , 28 , 29 , wo nicht nur die Auferstehung auf Alle bezogen 
wird (nävtsg oi iv rotg fivrjfjieloiq) sondern unzweideutig zwischen 
einer ccvccarceaig ^Mtjg und einer dvccataaig xQiaemg unterschieden 
wird*). Ferner Matth. 12, 41. 42; Luc. 11 , 31. 32, wonach die- 



*) Kerns Versuch , a. a. O. S. 23, den Gebalt der beiden Verse zu einer 
argumentaiio ex concessis zu depotenziren , entspricbt dem Wortlaute wie 
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yw^ä xtt'ixfi, die mit Verwerfung bedroht wird, mit den Niniviten 
auferstehen soll. Ebenso scheint Matth. 35 , 34 ff. (coli. Apoe. ^, 
41 ff.) die Universalität der Auferstehung gemeint zu sein, 
awa^cO^ovrcci ifinpog&ev aitov nävtu rd idmj ^). Und Paulus 
sagt Act. 24, 15 Hn/Scc %q) . • . dvdaraaiv fäKUiv taead-at vexpwp 
Smaieiiv renal dSixoiv, welcher Ausspruch sich mit einer 
Hinweisung »auf die jüdische Volksvorstellung» nicht todt machen 
lässt. Gesetzt aber die Zulässigkeit dieses Zeugnisses Hesse sich 
bezweifeln , so möchten wir mit Georgii in 2 Cor. 5 , 40 zum we- 
nigsten eine ziemlich sichere Spur entdecken , dass auch Paulus 
der Ansicht von der universellen Auferstehung gehuldigt habe. 
Ob endlich das N.T. eine zwiefache avdarccaig kenne , und der 
der Gerechten mit Rücksicht auf die Zeit die Priorität zuweise 
(4 Thess. 4, 46. nQwrov)^ die allgemeine folgen lasse, ob wir dem 
gemäss zwischen den beiden Formeln dvaataaig ix vexQ^v und 
dvdar. twv vexpcSv zu scheiden haben , darf uns für den vorlie- 
genden Zweck ziemlich gleichgültig sein. Genug, dass die Läug- 
nung ihrer Universalität keinen direkten Ausspruch für sich vor- 
zulegen hat, ihre bestimmte Behauptung aber in mehreren Stellen 
konstatirt ist. -— Mit der Auferstehung gelangt die begeistete Seele 



dem Zusammenhange der ganzen Bede zu w enig , als dass er sich Eingang 
verschaffen könnte* Matlh. 5, 3ü. fit} oXov td aoJ/J^d GOV ßkfi&fj eig 
yiswcev au prämiren, ist unklug. — Die jüdische Theologie vrar nicht einig, 
ob die frommen Israeliten allein, (2 Macc. u a ), oder aber die gcsammte 
Menschheit aur Auferstehung gelangen werde. Test, der Patr. Fabr. 1, 1. 

744. ndvreg dvaan^aoPTcci , oi fiev eig So^av , oi Se eig dxifjUav. — 

Durch die in Zeller*s Jahrb. 1845, 1 S. 18 und S. 96 gemachten Bemerkungen 
sehen wir uns nicht bewogen , von unserer Behauptung abaugehen, Vgl. 
daxu ebendaselbst Jhrg. 1847 S. 398. 

^) Oder sind die ItUVXU TU i&vr} bloss Die , welche der Richter auf 
Erden lebend findet, wieThiersch, Herstellung des histor. Standpunktes S. 116 
will? wird dabei nicht der parabolische Charakter des Abschnitts verkannt 
und nicht au beseitigenden Schwierigkeiten das Thor geöffnet ? ~ In einer 
andern Weise beruht auch die Benutzung der Stelle Mtth. 28, 1—13 tiir den 
Satz von einer künftigen Vertilgung der Unwiedergeborneu aut einer Miss- 
kenung ihres parabolischen Charakters. Und wenn der Verf. der Schrift 
•lieber die Zukunft der evang. Kirche» 1849. S. 388 jenen Untergang der 
Unwiedergeborneu auch in Aussprüchen des Herrn entdeckt, so hat er darin 
aicberlich nur seine Privatmeinung, nicht aber den ursprünglichen Sinn 
dieser Aussprüche gefunden. Denn auch Mar. 9» 49 ist nicht mit Bothe hie- 
her au liehen. 
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zu dem, ihrer nunmehrigen Beschaffenheit und der jetzigen Sphäre 
ihrer Wirksamkeit entsprechenden Leibesorganismus. Das Ver- 
hältniss des neuen Leibes zu dem im Grabe verwesten ist weder 
das der Identität, noch dasjenige absoluter Differenz 1 Cor. IS, 
37 ff. besonders v. SO. Die Identität des auferstandenen mit dem 
irdischen Leibe beruht auf der Identität der Seele in ihrer indivi- 
duellen Besonderheit, die Differenz in der Conformitäi des Leibes 
mit dem objektiven Schauplatze des Daseins, zufolge welcher dem 
Auferstehungsleibe die utp&aQGiu eignet, i Cor. IS, 42. Anlangend 
dessen weitere Beschaffenheit , so erhalten wir über die der zum 
Gerichte Hervorgegangenen keinen Aufschluss und wir wollen für 
sie auf Lange's ^) Schlussandeutungen aufmerksam machen. Die 
^k ^mv Erweckten haben ihren Typus an dem oäiia xriq So^g 
des Herrn Jesu Christi, dieser änapxv ^ö>«' x^xoifirjfiivüov , dem ihr 
awfia T^g raneivwaecog durch Melaschematisirung ähnlich , av/n- 
fWQq)ov, werden soll Phil. 3, 21 ; 1 Cor. IS, 49; 2 Cor. 3, 18. Ihr 
Sein ist nun ein Sein iv do^jj i Cor IS, 41 f. , dessen leibhafte 
Füllung in einer verklärten Substanz besteht. Mit der jetzt gewon- 
nenen Leiblichkeit sind die vorstuflichen Zustände überschritten ; 
es beginnt mit der Auferstehung, d i. der vollständigen Erlösung 
auch des Leibes Rom. 8 , 23 ; Eph. 4 , 30 die volle Lebendigkeit 
der idealen Wirklichkeit, der Vollgenuss des Lebens in seiner 
Idee Auch die lebendige Gemeinschaft der Individuen unter sich, 
ihr seliger Wechselverkehr, somit der Bestand der jenseitigen Ge- 
meine des Herrn erreicht die Stufe der höchsten Vollendung , so- 
bald der Korporisalionsprocess an den Seelen vollzogen ist. 

Diese neutestamentlichen Winke über die Auferstehung der 
Todlen leiten uns nun abermal auf dieselben Resultate über den 
Zwischenzustand zurück , welche wir bereits andersher gewonnen 
haben. Nicht nur bestätigen sie uns rückwärts von ihr aus das 
Vorhandensein des Zwischenzustandes , indem die Auferstehung 
noch nicht geschehen ist 2 Tim. 2, 18, vielmehr einstimmig erst 
in das Gefolge der Parusie gestellt wird. Sondern es folgt auch 
a) daraus ,dass die Auferstehuog nirgends als ein im Grunde über- 
flüssiger Akt einer auch ohne sie schon fertigen Seligkeit hinzutritt, 
vielmehr als ausgezeichnetes Objekt der christlichen Hoffnung 



^) über die Lehre von der Auferstehung des Fleisches« Stud. und Krit. 
1835. 
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dasteht, u. b) aus der Art und Weise, wie der erlangten ^co^ aäavtog 
die dpctaraag beigegeben wird (Jolu 6.), aus der Verkläriheit, der 
Herrlichkeit, kurz der Vollendelheit, welche mit der Auferstehung 
gesetzt ist, — dass der Existenz im Zwischenzustande noch der 
Charakter relativer UnvoUkommenheit anhaften muss. 

Auf den letzten, grossen Sichtungsprocess , das Weltgericht, 
welches die Todten und Lebendigen aller Zeiten und Länder , 
Tfi9 oixovfAiv^, umfasst Matlh. 16, 27; 41 , !23. ik; Act. 47, 31 , 
und dessen charakteristische £igenthümlichkeit ist, unabänderliche 
Entscheidung zu sein, uns des Nähern einzulassen, halten wir 
nicht für nöthig Es hat das universelle Gericht im Sinne des 
N. T. nicht die Bedeutung eines grossartigen Schaustückes, es ist 
nicht eine Parade, noch ein Promotionsakt, an welchem nach 
längst vorausgegangener Vollstreckung des Endurtheils über den 
Einzelnen nun nachträglich das Lebensresullat und das ihm 
correspondirende Loos noch zum Ueberflusse Angesichts der ver- 
sammelten Menge prociamirt und publicirt würde. Das Gericht 
ist wirkliche xQiaig, einzig definitive Erledigung, absolute Ver- 
geltung. Der nach dem nunmehrigen völligen Ablaufe des dies- 
seitigen Weltprocesses innerlich zur Reife gediehenen Scheidung 
der ethischen Fundamenlalgegensätze in ihren eoncreten Besonder- 
ungen wird jetzt auch äüsserlich Bestand gegeben , so dass somit 
das Gericht einen ihm voraufgehenden Zwischenzustand von 
gleicher Bestimmtheit fordert wie die Auferstehung. 

Damit achten wir denn, mit sattsamer Evidenz die Noth- 
loendigkeit der Annahme eines Ztoischenzuslandes aus der End- 
geschichte des gegenwärtigen Weltzustandes nach den Angaben 
des N. T. erwiesen zu haben. Mangeln dogmatisch lehrhafte Aus- 
sprüche Christi und seiner Apostel über den Zustand der Seelen im 
Hades ^ so hoffen wir nichts desto weniger mittelst Zusammen- 
fassung der zerstreuten Andeutungen und auf dem Wege erlaubter 
logischer Combination auch iu den neblichten Kaum so |viel Licht 
gebracht zu haben , als für die Begreiflichkeit der neutostament- 
lichen Lehre vom Deseensus Jesu Christi ad inferos erforderlich 
ist 

Nach allem Bisherigen kann es nicht mehr im Streite liegen, 
wie es um die neutestamenlliche Basis der Vorstellung von einem 
llingange Christi zum Hades stehe. Er ist unabweisliche Forder- 
ung der Gesammtanschauung des N. T. und reiht sieh durchaus 
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organisch in das Syslem seiner Eschaiologie ein , wie diess die Be- 
ziehung desselben auf die eben gewonnenen eschatalogiscben Re- 
sultate unzweideutig beweist. So wenig erweist sich der Descen- 
sus als ein bloss zufälliges phantastisches Theologumenon , das 
irgend welchem apokryphischen Zusätze seine Entstehuug ver- 
dankte! Jesus Christus, in Ansehung seiner Person, hat an un- 
serer Menschheit participirt. Fleisches und Blutes ist er theilbaft 
geworden, in Allem seinen Brüdern gleich gewesen, die Sünde 
ausgenommen; nach Leib und Seele hat er die wahre, menschliche 
Natur an sich getragen. Mach dem Eintritte des Todes am Kreuze 
musste daher consequenter Weise seine Seele das Loos aller Abge- 
schiedenen* vor ihrer Auferweckung theilen , so dass sich auch für 
ihn ein Aufenthalt in dem universellen zwischenzuständlichenTod- 
tenreiche bis auf den Augenblickseiner Auferstehung ergibt. Hiemit 
wäre zugleich auch die Continuität des äussern Lebensverlaufes für 
Jesum zur Anschauung gebracht , die Vollständigkeit der heiligen 
Geschichte in allen ihren unterschiedenen xmA wesentlichen Mo- 
menten im Umfange des N. T. Allein, hinwieder war derselt)e 
Christus seinen Brüdern nicht gleich , sondern der Eingeborne vom 
Vater her, gleichen Wesens mit dem Vater, der npiotoroxog 
naarig xr/aecog; zwischen ihm und un$ besteht eine metaphysische 
Verschiedenheit, oloyog adg^ iyivsto. Nun konnte seine Er- 
scheinung im Hades so wenig von einer Alteration in der Dignität 
und allseitigen Bestimmtheit seines absoluten Wesens begleitet sein, 
als der blosse Eintritt in denselben eine Veränderung in der See- 
lenbeschaffenheit der gewöhnlichen Menschen zu bewirken ver- 
mag. Er blieb hier der er an und für sich ist, auch wenn wir 
ihn nur als Jndividuum in seiner Einzelheit betrachten. Gerade 
jedoch die Eigen thümlichkeit, wonach wir in ihm die persönlich 
gewordene Einheit der göttlichen und menschlichen Natur zu er- 
blicken haben , weist ihm als bleibende Bestimmung die explicite 
Realisirung der Versöhnung der Menschheit mit der Gottheit an, 
welche Versöhnung in ihm dem Principe nach bereits vollzogen 
ist. So nach seiner Allgemeinheit gefasst , war Christus auch im 
Hades die ^mi an und für sich, das Licht, das da scheint , das wo 
es ist , nicht verborgen bleiben kann. Damit sehen wir uns über 
seine Person hinaus auf seinfFerÄ im Hades geführt. Wie es die 
Art der einzelnen Momente des äussern Lebens Christi ist, dass 
sie nicht allein mit seiner Jndividualität in Verbindung stehen, 
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sondern sich zugleich als die Repräsentationen der einzelnen Mo- 
mente seines Gesammlwerks darstellen und damit eine allgemeine 
Bedeutung für die Menschheil überhaupt haben, so verhält es sich 
auch mit seinem Hingange zum Hades : seiner Erscheinung kommt 
soteriologische Kraft zu, und seine Wirksamkeit hat auch dort 
ihren durchaus natürlichen Fortgang, nur mit dem Unterschiede, 
dass sie jetzt die der Erde entrückte abgeschiedene Menscheit zu 
ihrem Gegenstande hat. Wir dürfen kurz sein. Ganze Versöhn- 
ung, volles Genügen, ewiges Leben ist bei Christo allein, und ausser 
ihm nulla salus. Bis auf ihn herunter entbehrten die Abgeschie- 
denen im Todtenreiche ohne Unterschied nothwendig jener Got- 
tesgemeinschaft und Gotteskindschaft , deren alleiniger Mittler 
Christus ist. Hingegen Receptivität und Perfeklibilität im guten 
und schlimmen Sinn , die Fähigkeit progressiver Entwickelung 
oder retrograder Bewegung in der eingeschlagenen Richtung, so 
wie die Fähigkeit , die bisherige Richtung auf Gott oder wider 
Gott abzubrechen und der entgegengesetzten zu folgen , eignet den 
Subjekten auch noch im Zwischenzustande Hierauf beruht für 
die Einzelnen die Möglichkeit einer Entscheidung für oder wider 
Christum bei seiner Erscheinung , welche Erscheinung durch sich 
selber wirkt. Vergl. Matth. 6, *2^2. 23. mit Joh. 3, 19 — !21. In 
seelischer Selbstthätigkeit können sie je nach der Grundrichtung 
ihrer Gedanken und Willensbewegungen sich in der Gottwidrig- 
keit bis auf den Grad extremer innerer Opposition wider die 
absolute Wahrheit verfestigen , die mit der fertigen Unseiigkeit 
schon so gut wie zusammenfällt ; oder sie können in der Geistes- 
arbeit der Busse auch den letzten Rest der Verrückung normaler 
Seelenthätigkeit überwinden , den Bann lösen , das zurückgeblie- 
bene sarkische Element aus sich heraus schaffen und in der kraft 
und Macht der Gnade Gottes in Christo in jene ungetrübte volle 
Gemeinschaft des Seelenlebens mit Gott eingehen, deren Inhalt 
absolute Versöhnung und Seligkeit in der Form des ewigen Lebens 
ist. Hier hat die Aussage 4 Petr. U. ihre Stelle. Welchen Erfolg 
der Descensus Christi unter derTotalität der ihm vorausgegangnen 
Todten gehabt habe , ob zahlreiche Mengen ihm entgegengejauchzt 
haben, ob an zahlreichern noch der Unglaube mit der Verschlos- 
senheit des Innern Sinns für das Licht der Wahrheit offenbar ge- 
worden sei, diess zu bestimmen , lag ausserhalb des Gesichts- 
kreises der neutestamentlichen Schriftsteller, so wie es ausserhalb 
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ihres Interesses lag, zu erwägen, welche Bedeutung dieser Hingang 
für die nach Christo dem Zwischenzustande verfallenden Ge- 
schlechter aus den Heiden, Juden und Christen, gläubigen und 
ungläubigen habe. 



Zweite Abtheflmig. 



nie descMcMe des M9ogmas rom MBes* 
eensus Christi ad inferos. 



Nach dem Schliisse des apostolischen Zeitallers niusste die 
grundlegende Lehre des neuen Testaments -vom Hingange Christi 
zum Hades alimählig in den allgemeinen Process der kirchlichen 
Dogmenbildung eingehen. Ihre Annahme verstand sich nach den 
bei Juden- und Heidenchrislen cursirenden Vorstellungen vom 
Zustande der Abgeschiedenen von selbst. Die Darlegung der 
Entwickelung der neuteslamentlichen Lehre zum kirchlichen 
Dogma, so wie der Geschichte des Dogmas selbst soll nun den 
Gegenstand dieser zweiten Abtheilung bilden. Dass hiezu die 
Geschichte des dogmatischen Gedankenprocesses im Ganzen und 
Grossen den Rahmen hergeben müsse, wird bei der dem Descensus 
naturgemässen Abhängigkeit vom übrigen Dogmencomplex kaum 
nöthig sein in Erinnerung zu bringen. Ist und bleibt er doch 
ein so wenig selbstständiges Glied im Gesaiiimtorganismus des 
christlichen Glaubens, dass er sich immer mit seinen Bestimm- 
ungen nach dem jeweiligen Grade der Ausbildung, welche die 
Christologie und Soteriologie erreicht hat, richten muss. Nie kann 
er innerhalb der Kirche einen jener Knoien abgeben , von welchem 
aus und um welchen herum, als einem bedeutsamen Mittelpunkte , 
sich mächtige dogmatische Entfaltungen ansetzen. Wie gross 
daher auch das Interesse sei , das der Entwickelungsgang dieses 
Dogmas bietet, eine besondere Geschichte kann es nicht haben, 
auch in Zukunft nicht erbalten, so wenig als zu erwarten steht, 
dass es bald von Anfang zum Objekt theologiscli-dialektischer 
Erörterungen gemacht worden sei oder dass sich allgemeine , die 
Kirche bewegende Discussionen darüber werden erhoben haben« 

Wenn wir nun an die Geschichte unseres Dogmas gehen , so 
gedenken wir seine successive Entfaltung in der Zeit möglichst 



128 

I 

klar darzulegen , verzichten dagegen auf vollständige Vorführung 
der in älterer und neuerer Zeit über den Descensus gefallenen 
Aeusserungen , wofür wir auf die Werke von Dietelinaier und 
König verweisen können, die namentlich für die vier ersten 
Jahrhunderte reiches Material bieten. 



ERSTER ABSCHNITT. 

Voiu tutcSjOLDOötoMcloeii %CAkcMCc &I/Ö aar JoDauue6 
CDoiua^ceiia^. (Die dxUxJbe de6 ^TiX4)taeiilaude6. 



/. Die impulsgebende Zeit. Bis auf das zweite ökume* 
nische ConeiL Bildung des Dogmas. 

Vor Origenes setzt der Begriff des Dogmas kaum einzelne 
wenige Bestimmungen aus sich heraus. Im kirchlichen Bewust- 
sein steht das Faktum vom Hingange Christi zum Hades durchaus 
fest, zu dem nur die durchgängige Annahme einer einfachen 
Fortsetzung seiner oberweltlichen Thätigkeitin der unterwelt- 
lichen Sphäre während seines Gehaltenseins in ihr hinzutritt. 
Die Substanz, in welcher die Lehre vorliegt, hat noch ganz die 
unmittelbare Form , in der sie im M. T. auftritt: ihr Inhalt ist 
selbst noch ärmer als dort und dem dogmatischen Gebiete steht 
sie insoweit noch durchaus fern. Da ist nun das soteriologische 
Moment derjenige Punkt, von welchem die dogmatische Ent Wickel- 
ung zunächst ihren Ausgang nimmt. Aber auch dieser erste 
Ansatz besteht vorerst bloss noch in einer äusserlichen Erweiterung 
der vorgestellten Thätigkeit Christi, theils durch mythisirende 
Beifügungen aus dem Schatze des eben geltenden objektiven Be- 
wusstseins , theils durch phantastische Ausschmückung des neu- 
testamentlichen Grundgedankens in wechselnder Form. Jesus 
im Hades wird secundirt von seinen Jüngern, die den n^oxaxoifitj- 
fiivoig predigen, sie taufen, mit ihnen in und aus dem Wasser 
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steigen. So Pastor Hermä und Clemens Alexandrinus« Wenig 
fehlte , und man hätte die ganze Oekonomie Gottes zum Heile der 
Mensehen mit gleichem Verlauf wie auf Krden sich , gemäss den 
Vorstellungen der jüdischen Theologie vom Hades, in der Unter- 
well wiederholen lassen. Selbst die Propheten Hess man (Christo 
vorauseilen , seine iniifjfAia vorherverkünden , und Johannes der 
Täufer ist wie bei uns so auch jenseits der n(}6ö(}OfAoq Christi >). 
Im Uebrigen wird die Thätigkeit Christi als Verkündigung des 
Evangeliums oder noch lieber, mit Einschluss ihres Erfolgs, unter 
varirenden Bildern, als Rettung vom Hades Gehaltener gefasst. 
Sonst aber sind die herbezüglichen Aussprüche, mit Ausnahme 
der im Pastor des Hermas , vielleicht auch der bei Justin zu Grund 
liegenden universellen Bedeutung des Descensus, noch zu un- 
bestimmt, als dass sich ihnen ein bestinimter dogmatischer Begriff 
entnehmen Hesse. 

Den ersten Anstoss, die Substanz der Vorstellung in FInss zu 
bringen , gab Marcion , dei» erste zugleich auch , welcher den der 
kirchlichen Tradition enthobenen Descensus in ein System einzu- 
reihen versucht zu haben scheint. Während der Pastor des Her mas 
nur noch von einer Predigt an die nQox^xoifirjfAivoi vsxgoi über^ 
kaupi weiss: lässt Marcion Christum zur Unterwelt gehen, nicht 
um die im Dienste des Demiurgen gestandenen , für das Heil un- 
empfinglidien Juden, die Frommen des A. Bundes, sondern um 
die dort als Gottlose Bezeichneten, Kain, die Sodomiter, die 
Heiden in sein Reich aufzunehmen. Von dieser Zeit an ward nun 
die Frage laut, xu wessen Gunsien Jesus den Hades besucht habe? 
Theils in Opposition wider Marcion , theils in Uebereinstimmung 
mit der der chtliaslischen Tendenz zur Seile gehenden Neigung, 
die Theilnahme an der künftigen Seligkeit des Himmelreichs 
möglichst zu beschränken , bezeichnete man vorzugsweise die vor 
Christo entschlafenen Gerechten als die, auf welche es Christus 
abgesehen habe. Diess war namentlich im Abendlande der Fall 
and schon Jrenäus sprach sich wiederholt, mit direkter Beziehung 
auf Marcion dahin aus, Jesus sei um seiner schlafendan Schüler 
willen descendirt , um seine Heiligen herauszuziehen und zu 
retten. Er habe das Evangelium Denen getragen, welche unter 
der Erde seien, wobei Vergebung der Sünden empfangen hätten, 



') Origenes und Hippolytus, de antichr c. 45. 

9 
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die an ihn glaubten. Geglaubt aber hätten Die, welche auf ihn 

hofllen , ihm dienten , die Gerechten , Patriarchen , Propheten, die 

nach Christo sich Sehnenden , unter welchen auch Solche aus der 

Vorhaut sein könnten *). Noch entschiedener machte Teriullian, 

de anima. c 7 und 55. , der die Heiden von der Seligkeil exciu- 

dirte, die Patriarchen und Propheten zum Objekte der Tbatigkeit 

Christi. Dagegen hielt Clemens von Alexandrien nach Justins 

Voi^ng, welcher die Einwirkung des Loges auch auf die Heiden 

ausdehnt und für die Edleren unter ihnen Hoffnung hegt , an der 

Universalität fest, und mit ihm die üfor^en/an^/er ülierhaupt, die 

Alexandriner ins besondere. Er wirft das Dilemma auf, entweder 

um Allen oder um den Hebräern allein das Evangelium zu ver- 

känden , sei der Herr in den Hades gestiegen. Wenn Allen, so 

seien selig geworden so Viele an ihn glaubten, etiam si sint ex 

gentibus. Gesetzt aber den Juden allein, so sei doch bei Gott 

kein Ansehen der Person, so dass die Apostel wie auf Erden, 

auch den zur Umkehr geneigten Heiden die Freudenbotschaft 

eröffnet haben müssten. Demnach soll jede Seele , gleichviel ob 

aus den Heiden oder aus den Juden, zur Bekanntschaft mit dem 

Evangelium gelangen. Strom. I. 6 c. 6. 

Während sich auf solche Weise schon früh die soteriologische 
Seite des Dogma's zu regen begann , blieben die christologischen 
Momente desselben so gut wie unberührt. Die Dogmenbildung 
geht eben den Weg von Aussen nach Innen , vom Werke zur 
Person , vom Resultate rückwärts zum Modus , auf dem es Stande 
gekommen ; der in ihrer Unmittelbarkeit vorhandenen Substanz 
fehlt es noch an Bewusstsein. Nur im Vorbeigang legt Juslinus 
Martyr gegen die Meinung, dass Jesus Christus dg xoivog äv&pamog 
im Hades zu bleiben habe, Protestation ein. Bei Jrenäus sodann 
findet sich die Zeitbestimmung , dass er bis zum dritten Tage bei 
den Todten verweilt habe, woraus erhellt, dass der Descensus in 
die Zeit zwischen den Tod und die Auferstehung verlegt ward *). 
Diess sind freilich noch sehr äusserliche Punkte. Zu einem 
weiteren Schritte aber gaben erst die Gnostiker den Anlass. Der 






') coiilr. haer. 4, 87; 4 , 22 n. 2. 

') Das Fragment des Theodotus bei Clera. Alex dage^jen lässt den Des« 
nsus der Aaferslehung folgen, was mit seiner Theorie über die Person Christi 
mcnhXngt. 
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gnostisirenden Richtung nämlich sagte es zu , die Erde selbst als 
Unterwell zu qualificiren , wovon die Consequenz die Läugnung 
des Descensus im gewöhnlichen Sinne war. Dagegen vcrselzle 
sie gerne den Menschen unmittelbar nach seinem Absterben mit 
Ueberschreitung des Himmels und des Demiurgen in einen über- 
himmlischen Ort. Im Gegensatz hiezu legten nun die Orlhodoxon 
allen Nachdruck auf die biblische Fassung des Hingangs Christi 
und folgerten daraus, weil Christus ein Mensch gewesen, so 
müsse der Aufenthalt im Hades nach dem Tode das gemeinsame 
Loos aller Menschen vor ihrer Auferstehung sein. Aber dann 
auch wieder in ganz umgekehrter Weise verwandten sie den 
Descensus je nach Bedürfniss, gegen die Gnostiker, indem sie ihn 
für die Noth wendigkeit der Anerkennung der wahren Menschheit 
Christi gellend machten. Durch seinen Hingang habe Christus 
das Gesetz für die Todten beobachtet , äussert sich Irenäus, und 
noch bestimmter Terlullian : wie jede Seele bis auf den Tag des 
Herrn in der Unterwelt zu verharren habe, so habe auch Christus 
als Mensch diesem allgemeinen Gesetze ein Genüge gethan und im 
Hades die Gestall des menschlichen Todes gehabt <). Hier hätten 
wir also die frühsten Ansätze, die Gesetzmässigkeit und Noth- 
wendigkeit des Descensus an*s Licht zu fördern. 

Waren so all mählig die hauptsächlichsten Momente, welche 
der Begriff des Descensus involvirt, vereinzelt zum Vorschein 
gekommen , so trat das Dogma doch erst mit dem grossen Origenes 
in ein neues Stadium seiner Entwickelung ein. Von ihm werden 
gelegentlich alle Beziehungen desselben besprochen underscheinen, 
mit besonderer Berücksichtigung von 1 Pelr. 3. , in derjenigen 
Bestimmtheit, welche seine anderweitige Anschauungsweise er- 
forderte. Der Hingang Christi hat nach ihm , so wie seine \ir- 
scheinung auf Erden , universelle Bedeutung: er fuhr hinunter 
zum Heile der Welt, ging zu den Seelen der vorher Verstorbenen, 
zu den ihrer Leiber entkleideten Seelen überhaupt, und zieht die 
Empfänglichen, ßovlofuvoi, inmjöeioi zu sich heran*). Debrigens 
drückte Origenes der ganzen Erscheinung Christi im Hades ein 



') cl. Neander K. Gscli. II, 2. 6t9; Iren, conir. liaer. V, 31. legem 
morluorum .vrvavit; TertulL de anima, c. 55. huic quoque legi salisrecit, 
(orma humaiise mortis apud inferos funclus« 

') Unter diesen gedenkt er naTneutlich des Protoplasten , hat aber nach 
Eiech« 16, 55 auch Hofihung für die tu Sodom und Gomorrha. 
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kriegerisches Gepräge auf , wobei die Rolle, welche er den Dä- 
monen zumass, nicht ohne Einfiuss war, — ein Gepräge, von dem 
sie in den folgenden Zeilen nicht wieder los kam. Christus halle 
die Bestimmung, die Menschen aus der Herrschaft des Teufels zu 
reissen. Als Mittel dazu diente sein Tod. Ob nun mit dem Hin- 
gang eine Fortsetzung des Kampfes wider die Dämonenwelt ver- 
bunden gewesen, ob also durch die Thätigkeit im Hades das 
VA'erk des Todes complelirt worden sei, oder aber, ob die unter- 
weltliche Wirksamkeit es bloss darauf abgesehen habe, auch den 
Hadesbewohnern an dem im Tode bereits vollendeten Siege Theil 
zugeben, wird nicht völlig klar, und hängt damit zusammen, 
dass sich bei Origenes der Begriff der Versöhnung noch nicht als 
besonderes Moment von dem Begriffe der Erlösung abgesondert 
hatte. Für die erstere Vorslellungsweise, die an Unklarheit 
laboriren würde, scheinen Aussprüche wie in Genes. Hom. 17, 
bei de la Rue 108. zu sprechen: auch in seinem Schlafe sei er der 
Löwe gewesen, der Alles besiegt, niedergekämpft und den über- 
mocht habe, der des Todes Gewalt hatte. Vgl. Comni. in Matth. 
de la Rue 3 , S83. Dennoch überwiegt entschieden die zweite 
Anschauungsweise: die Dämonen sind geworfen worden durch 
den Tod Christi, ihr Fürst ward atlrapirt, somit ist sein bisheriger 
Besitz an den Sieger gefallen, der nicht mehr als Knecht, sondern 
als Herr descendirt. In libr. reg. hom. 2. opp. t. 2. 492 — 498. 
Nun zieht er die Gefangenen befreiend aus den xsvSfjmai rov ^dov 
hervor , führt sie als spolia salulis zurück und versetzt die vorher 
verstorbenen Frommen an einen besseren Ort. So bietet Origenes 
die ersten Anfänge der später so üblichen Darstellung des Des- 
census als eines durch Christum über den Hades und seinen Be- 
herrscher gefeierten Triumphes, eine Erweiterung desVorstellungs- 
kreises, die freilich mehr dem mythischen als dogmatischen 
Gebiete zugehört. -— Aber eine wahre Universalität war dem 
soleriologischen Momente des Descensus so lange nicht gewonnen , 
bis ihm wie für die dahingegangenen Geschlechter so auch für die 
jederzeit auf der Erde zurückbleibenden eine Bedeutung zuge- 
wiesen war. Einen, wenn auch schwachen Versuch biezu machte 
Origenes, indem er aus der Voraussetzung, dass der Verlauf 
unseres Lebens und Looses dem Lebensverlaufe Dessen parallel 
gehen müsse, der uns zum Lebensprincip geworden ist, die sichere 
Hoffnung ableitete, auch unsere Seelen werden, wie diejenige 
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Jesu, nicht im Hades gelassen werden. Hom. 6. in Exod. und 
Comm. in Matth. de la R. 3. 9^7. 

Wichtiger noch ist der Schritt, den Origenes auf christo- 
logischer Seite gethan hat. Einmal nämlich schliesst er von dem 
geschilderten Erfolge der Wirksamkeit Christi im Hades, mit 
Hinweisung auf Phil 2, 40, wieder rückwärts auf das Subjekt des 
Erlösers, seine Machtvollkommenheit und Herrlichkeit, und hebt 
hervor, wie von ihm alle Kegionen des Daseins , «Himmlisches, 
Irdisches und Unterirdisches» erfüllt worden seien. Hom. 7. in 
Luc. de la R. 939. Sodann bestimmt der Vorkämpfer für die 
Anerkennung der menschlichen Seele in Christo , nachdem zum 
Tbeil Irenäus , namentlich aber TertuUian Jesum als Menschen 
überhaupt hatten descendiren lassen , das Subjekt des Hingangs 
näher als yv/nv^ adfAaxog yevo/Lievog ynjx^j, allerdings, soviel wir 
aus seinen erhaltenen Schriften ersehen können , noch ohne von 
der menschlichen Seele des Erlösers aus sich zu der Einsicht in 
die Mothwendigkeit seines Hingangs hinleiten zu lassen, (^ontr. 
Cels. 2. 43. — Aus dem Umslande endlich, dass Origenes den 
Hades schon mehr im Sinne von Hölle fasst, erklärt sich, dass er 
Jesum erst in das Paradies und hierauf dann in den Hades, als 
die beiden zwischenörtlichen Hauptsphären eingehen lässt. Vgl. 
Comm. in Matth. I. 1. 514. 

Der Binfluss des Origenes auf die folgenden Zeiten , besonders 
der orientalischen Kirche, war bedeutend genug, um dem Dogma 
die Bahn anzuweisen , in der es sich von nun an zu bewegen hatte. 
Die Ueberleitung der von ihm gewonnenen Fassung des Dogmas 
in*s kirchliche Bewusslscin zu vollziehen , ihr eine grössere He- 
stimmtheit zu verleihen und neue Bestimmungen aus der all- 
gemeinen dogmatischen Errungenschaft hinzuzufügen, erscheint 
nun als That der bis auf das zweite ökumenische Concil sich er- 
sireckenden Folgezeit. Wir sehen die morgenländische Kircl^e 
in diesem Zeitabschnitt vom Descensus einen vcrhältnissniässig 
sehr ausgedehnten Gebrauch machen. Die die Kirche bewegen- 
den Streitigkeiten über die Lehre von der Person Christi konnten 
mit ihren Resultaten nicht ohne Wirkung auf die Entfaltung des 
Dogmas bleiben. Theils die Möglichkeit, aus der allgemein 
recipirten Thatsache des Descensus sich wenigstens sekundäre 
Argumente für die zu kirchlicher Geltung sich emporkämpfende 
Ansicht von der Person Christi herzuholen , theils die Nothwendig- 
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keit, die Auffassung des Descensus mit der erreichten Stufe 
christologischer Einsicht in Einklang zu bringen, musslen eine 
genauere Feststellung desselben zur Folge haben. 

Bereits die patripassianisch gesinnten Monarchianer hatten 
grosse Neigung, sich die psychischeSeile des Erlösers geradezu durch 
eine Emanation aus dem Wesen des Vaters zu erklären , welches 
sich zur Constiluirung seiner Persönlichkeit in den irdischen 
Körper Jesu niedergelassen und einversenkt hätte. Ausserdem 
wurde die menschliche Seele Christi vielfach , keineswegs etwa 
von Häretikern allein , als eine partielle Ausstrahlung des Logos, 
als ein aus ihm emanirles , somit nur der Quantität nach ver- 
schiedenes Abbild des göttlicheu vovg angesehen. Dieser altern 
Ansicht schlössen sich dann die spätem, besonders eunomianischen 
Arianer an*) , indem sie die Enanthropesie durch eine Vereinigung 
des Loges mit einem blossen Menschen- Körper zu Stande kommen 
Hessen. "Axpvxog 6 av&Qconog ; bei Eunomins: oix dvalaßovta 
xov ix xpv/TJg xai acofiarog äv&Q(onov. Natürlich, je entschiedener 
man sich zum Subordinationsverhältniss hingezogen fahlt, desto 
geringer wird das Interesse an einer scharf ausgeprägten Duppli- 
cilät der Naturen. Zum offenen Streite zwischen den Orthodoxen 
und Arianern kam es über diesen Dififerenzpunkt nicht*), wohl 
aber mussten die katholisch Gesinnten, nach Origenes Vorgang, 
von nur. an auf die Anerkennung der wahrhaft menschlichen Seele 
in Christo , auf das efiifjv/ov rov ivav&Qconriaavta dringen. Wie 
nun aus den Thatsachen der Begräbniss und des Hingangs zum 
Todtenreiche , also aus dem, unserm Schicksale analogen Schick- 
sale Jesti auf eine der unsrigen analoge Natur Jesu mit den beiden 
Momenten des Leibs und der Seele geschlossen werden konnte; 
so musste hinwieder der in's kirchliche Bewusstsein eingetretenen 
menschlichen Seele Christi ihre Stelle im Begriffe des Descensus 
angewiesen werden. Von der Zeit an stellen auch wirklich die 
Kirchenlehrer nicht nur die Bestimmung auf, Christus sei in Form 
der menschlichen Seele, fxaxä xrjg xpv/^g, secundum solam animam 
(Augustin), zum Hades gestiegen, äaaQxog xal yvfivog, oi dvei- 



») Von Arius selbst, (Neand K. G. 1830. H. 2. 608) ist diess unerweislich, 
cl. Klose, Gesch. der L. des Eunom. 833. S 57. 

') August« de hseres. 49. In eo, quod Christum sine anima solam carnem 
suscepisse arbitraniur , minus noli sunt*, iiec adversus cos ab aliquo iiiveni 
^^^c re aliquando fuisse certatum. 
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Ivf^i (roijMctog *), sondern diese Einsicht ist ihnen bereits so 
geläufig, dass sie aus dem Descensus ohne Bedenken für die 
dv&Q(onlvtj yjvxv XQunoi, als einer iSia ovaiu, xc^Qi^ofAivt] argu- 
mentiren. Den Hingang dem Körper, der im Grabe lag, andichten, 
erschien als Unsinn , der göttlichen Natur für sich allein, ging 
ebenso wenig, somit konnte die Siälvaig beim Tode Christi keine 
von derjenigen, die sich an uns vollzieht, verschiedene , und es 
muss die Seele das descendirende Suhjekt gewesen sein*). 

Aber auch die Arianer, genauer die Eunomianer scheinen 
den Versuch gemacht zu haben, sich zu Gunsten ihres Systems 
eine Ausbeute beim Descensus zu holen. Wider die bisherige 
Debung, erscheint nämlich der Artikel sig tu xaraxO-ovia xaxiX- 
&ovxa in den zu Sirmium, zu Nikä in Thracien und zu Constanti- 
nopel 3S9 und 360 unter den Auspicien und dem überwiegenden 
Einflüsse der Homöusianer adoptirten Symbolen. Walch, bibl. 
symb.vet. 139. 143. 147. Deberlieferl ist uns der Grund dieser 
Neuerung zwar nicht, jedoch lässl sich ihr, unter vorläufiger 
Voraussetzung von der Dnhaltbarkeit der King*schen Hypothese, 
kaum eine andere Absicht unterlegen als die , mit diesem Artikel 
eine weitere Handhabe für das Subordinationsverhältniss Christi 
in's Symbol zu bringen. Wie bisher am Faktum des Todes, so 
konnten sie auch an der xarüßaaig nachweisen, daI^s Christus 
schlechthin am Loose der sterblichen Menschen participirt habe und 
dadurch den Katholikern mit ihrer Behauptung von dem unum- 
schränkten Besitze der göttlichen Natur Verlegenheit zu bereiten 
suchen. Indem sie daher einerseits alle Bestimmungen über die 
oij(TiU untersagten und als l^^eig cly^acpoi verwarfen, zogen sie 
jenen unwidersprochenen Satz herbei, um an ihm eine Stütze wider 
das die Consubstantialität bekennende ofxoovatov rrp nax^n zu 
erhalten. 

Die Arianische Taktik war indess nicht geschickt zu ver- 
fangen. Denn mittlerweilen hatte die Bestimmung des im Des- 
census ruhenden soteriologischen Moments insoweit einen Llm- 



*) Euseb. Pamph. Dem. ev. VII, 1 ; Cyrill. chatech. 14; AmbrosiiM, de 
incarn. c. 5; Hieron ad Kph. 4; Leporius, in opusc. dof>Tna(. S. 23; Au^ru- 
slin, de 6dead Petr. c. 2 u. (Sfler; Theodoril de Irin, dial 4 ; Theophilact, 
in Matth. II u. A. 

') Athanas. de incarn. c. 18 u. de sah adv. c. 17 ; Epiphau Ancor. c. 3 •; 
Andreas Cretens, de hum, vita et defunctis. 
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Schwung erfahren, als von Origenes abwärts sein Erfolg immer 
allgemeiner in eine Ueberwindung der Gewalt des Todes und des 
Hades gesetzt ward. Dieser Vorstellungsweise wussten sich selbst 
die Homöusianer so wenig zu entschlagen, dass wir in jedem der 
vorhin erwähnten Symbole eine dahin zielende Beifügung zu den 
Worten eeg rä xaxaxO^ovia xaril&ovTu anlrefifen: 6v nvhoQoi 
rjtSov iSovreg iqjQt^av (Sirm.) ; 6v ccvrog 6 (jcSrjg irgofiaas (Nikä) ; 
6v Tiva xac avrog o ^Srjg inrrj^ev (Conslantinop ) Je grösser aber 
die zu Stande gebrachte Wirkung, desto eminenter das Subjekt, 
von dem sie ausgegangen. So wie folglich ein Gelüsten auf- 
tauchte, die die Homousie negirende Ansicht von der Person 
Christi durch Hinweisung auf den Descensus zu unterstützen, 
Hess sich ihm mit der Appellation an sein W^erk begegnen. So 
sagt AthanasitiSy de sal. adv. 15. iv ijrvxfi &eov rj x^ccrtjaeg rov 
Ouvarov ikvero, xal rj i^ cfSov ä'vccaraaig iyivexo, xccl ratgApvxtug 
ivijyyaUaato ; und de incarn. 17: es zeigte Christus im Hades, 
dass die menschliche Seele ihm eigen sei, ha nuQfj cog äv&Qmnog 6 
dxQcirrjxog iv Oavarq^, xccl kvap rrjv XQUtrjaiv rov &avätov (og 
d-sov. Aehnlich Epiphan. adv. Haeres. hseres. 77. c. 29; Am- 
brosius de incarn. c. 5. — Ferner konnte man nicht umhin, ein 
gewisses Zusammen- und Ineinandersein des GöUlichen und 
Menschlichen in Christo zu statuiren, wenn gleich kirchlich über 
den Modus der Zusammengehörigkeit und Einheit der zwei Na- 
turen noch nichts fixirt war. Als Lehrnorm schwebte im Allge- 
meinen eine solche Aufnahme der menschlichen Natur durch den 
göttlichen Logos vor« dass daraus eine unauflösliche völlige Ein- 
heit beider resultirte. Als ihr Agens betrachtete man den prä- 
ponderirenden Logos, der sich, wie schon Origenes lehrte, durch 
das Mitlei der Seele mit dem menschlichen Leibe vereinte. Dann 
aber duldete die einmal vollzogene Union der Menschheit und 
Gottheit in der Folge keine, gesetzt auch bloss momentane Tren- 
nung mehr, am wenigsten eine Trennung der Gottheit von der 
menschlichen Seele. Demnach musste auch für den Descensns 
die weitere Bestimmung acceptirt werden , die Seele Christi sei 
mil der Gottheit in den Hades gestiegen, Mtjx^ tfjg ß-^TfjTog rov 
acofiatog iv to5 tä(pfp dnohfiTCccvo/uivrjg , firjxe rrjg ipv/^g iv reo ^Sp 
X^oQi^ofxivTjg , steht bei Athanasius, 1. 1. c. 14. , wo er sich ebenso 
sehr wider die Arianer als die ApoUinarislen wendet, zu lesen, 
und c. 1 5 verfolgt er diesen Gedanken weiter. Beim Tode Christi 
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sei, wiebeid<iin unsern, nur an einen ;^ft9(><(7^'ffderSeele vom Leibe 
zudenken, dagegenan Al)lö8ungderGoUheit weder von diesem noch 
von jener. Bei Epiphanias ist es eine oft wieder- kehrende Formel, 
dass die &e6rfjg avv xfj yjvxfi , beide aufs innigste zusammen ver- 
bunden, descendirt sei. ^ravpovrcci , &(inx€rai, xaxiQX^rai €iq 
TU xarax&ovicc iv &E6triTi xal iv \pvxy *). Die menschliche Seele 
wurde dann, wie sich sogleich zeigen wird, als die Hülle des Logos 
vorgestellt, so dass die Gottheit Christi nicht etwa ditapccxcclvmos, 
sondern in Gestaft der Abgeschiedenen überhaupt im Hades er- 
schien und für eine gewöhnliche Menschenseele genommen werden 
musste. So wie nun aber die Verbindung der beiden Naturen 
in Christo gefasst ward, mussle die Frage nach dem Verhältniss 
der Gottheit zum Körper Jesu während der Zeit der Geschieden- 
heit des Leibes von der Seele eine cigenthümliche Schwierigkeit 
erzeugen. Unternahm man die Gottheit an die Seele allein zu 
binden, so kam man auf eine Zeitdauer, während welcher eine 
vollständige Abtrennung der physischen Seite des Menschen Jesu 
von der Gottheit Statt gehabt hätte. Damit war die wirkliche 
concrete Svcoaig des dlrj&cog äv&Qtoitog und dhj&dSg &e6g dahin, 
die ivadpxwaig des Logos stellte sich als illusorisch , die Vereint- 
heit beider als eine schlechte mechanische Zusammenfügung heraus. 
Zwar scheint diese Schwierigkeit jetzt noch nicht klar erkannt 
worden zu sein. Die Einen lassen sich auf die Frage gar nicht 
ein, indem sie einfach lehren, der Körper habe im Grabe gelegen, 
ipse autem . . . remissionen in Inferno positis . . . donabat >). 
Die Andern hingegen, wie Athanasius in der vorhin citirten Stelle, 
postuliren ein Vereintbleiben der Gottheit auch nnt dem todtcn 
und begrabenen Leibe Jesu, woraus sie sich dessen Unverweslich- 
keit erklären. Allein dadurch geriethen sie zu einer unheimlichen 
magischen Vorstellung vom Ineinandersein der zwei Naturen, 
und weil der Logos bereits als das /lensonbildende Princip betrach- 
tet wurde, so lag die Gefahr nahe, zwei Christi zu erhalten, — 
ein nicht ganz ungegründeter, häufiger Vorwurf der Häretiker« 
Für einstweilen jedoch gab es keinen Ausweg zur Lösung der 

') Hser. 20 ; cl. h«r. 69 , c. 12 u. 62 VfisXXs fj iSeoTfjg . . . avv tfj 
fp^XV ^^'^^i^^^iv €ig rä xara/d-ovia, — Har 77. c 25. xaxiQXopisvog 

iv ö^eOTfiTl avv tpvxf/ «/ff ^dov; lemer c. 3^. Ebcuso Ancor. c. 84. — 

Gaudentiu5, ad Beiievol. scriu. 10. Cynll. Alex, ad Succcns. cp. 1. 

') Ambros , de incani. Dom. sacram. c. 5; cp. ad Kpictet. c. 6., die 
wob! mit Unrecht dem Athanasius zugeschrieben ist. 
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Schwierigkeit; und so lange die Kirche noch zu keinem Schlüsse 
über den Modus der Vereinigung von Gottheit und Menschheit in 
der Person Jesu Christi gekommen war , hatte das Schwanken 
auch seine kirchliche Berechtigung. 

Einen unschweren Entscheid der Frage würde die apollina^ 
rulische Theorie geboten haben , wenn seiner Annehmlichkeit 
weiter nichts im Wege gestanden hätte. Der Körper im Grab, 
die Gottheit im Hades, — müsste ihr gemäss die einfache Folge des 
Todes Christi gewesen sein. Nachdem zu Niciea die Homousie 
des Sohns mit dem Vater erkämpft worden war , bewegte sich 
das dogmenbildende Bewusstsein im Allgemeinen auf dem Wege, 
die Consubstanzialität Jesu Christi mit der Natur des Menschen zu 
gewinnen, vorwärts. In den Discussionen mit den Doketen näm- 
lich hatte sich die Kirche der wahrhaften Leiblichkeil Jesu bereits 
versichert Die menschlt che Seele ^ das Hfixfjvxov xov ivuv&Qion'qoavra 
hatte Origenes im Kampfe mit dem beryirschen Monarchianismus 
in's kirchliche Bewusstsein eingeführt, und die Eunomiaoische 
Fraktion der Arianer war der Anlass zur festern Begründung der 
gewonnenen Einsicht geworden. Da ging vom Jüngern Apollinaris 
der Ansloss zur llervorkehrung des letzten, auf Seiten der mensch- 
lichen Natur Christi noch fehlenden Moments , des menschlichen 
Geistes aus, mit dessen Anerkennung der Satz von der Menschheit 
Christi diejenige Bestimmtheit erreichte , in der ihn dann das 
zweite ökumenische Concil adoptirte: ungeschmälerte Vollständig- 
keit derselben mit Ausschluss der menschlichen Persönlichkeit. 
Apollinaris empfand die Schwierigkeit, neben der Dupplicität der 
Naturen die nothwendige Einheit der Person und des ihrer Hand- 
lungsweise unterliegenden Princips begrifflich festzuhalten. Als 
leichteste Lösung und einfachste Befriedigung des Bedürfnisses 
einer genügenden Construktion der Person Christi erschien ihm 
die Annahme der Vereinigung des Logos mit einem bis auf den 
vovg vollständigen Menschen. Die Elemente des adSfuc und der 
yjvxv > si's somatisches Lebensprincip , statuirte auch er für die 
Person Christi ; allein, an die Stelle des menschlichen rotÜg, des 
Xoyixov, im Menschen liess er unmittelbar den persönlichen Logos 
die &€6rrjg ofioovaiog treten. Wiewohl nun die Kirchenlehrer 
der angedeuteten Schwierigkeit durch Aufstellung einer positiven 
Theorie nicht auszuweichen verstanden*), mussten sie nichts 

nasiui bekennt dem Appollinar. entgegen: Ö dXrn%vog XpiQTOg 

ip&^ojmvov Xoytafiov diayQacprjaexai* 
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destoweniger, im Interesse der vollkommenen Menschheit auf 
die Anerkennung einer vernünftigen Seele des Erlösers dringen 
und deren Vernünftigkeit durchsetzen. Zu dem Ende machten 
sie den Schluss von der unbezweifelten Erlösung des ganzen 
Menschen, nach Leib und Seele, auf die Nothwendigkeit der un- 
geschmälerten« gnnxen Menschwerdung des Logos zu ihrem Haupt- 
und Grundargument. «Er konnte die menschliche Natur nicht 
in ihrer Vollständigkeit erlösen, ohne sich alle Theile, aus de- 
nen sie besteht, anzueignen»*). Mehr untergeordnet ist die 
Stellung, welche ihre Beweise aus einer Anzahl von Schriftstellen, 
ferner aus der Geburt, der geistigen Entwickelung, den mensch- 
lichen Funktionen und Gemüthszuständen, aus den Leiden Jesu, 
und ihrer Empflndung u. s. w. einnehmen, wohin auch ihre, dem 
Descensus enthobenen Argumente gehören. Uebrigens schwebte 
den Vätern im Streite wider den Apollinarismus nieist die Laug- 
nung der menschlichen Seele durch einen Theil der Arianer 
zugleich vor. Desshalb begnügten sie sich zum Theil mit dem 
Nachweise einer menschlichen Seele in Christo überhaupt, mit 
der ihnen die Vernünfligkeit mitgegeben zu sein schien, zu 
welchem Verfahren sie sich um so mehr für berechtigt halten 
mochten, als sie dem Apollinaris nicht selten die unbefugte 
Consequenz unterlegten, eig Sara xal aagxa TMXQcitf&cci tov 'koyov* 
Des Hingangs zum Hades nun bedienten sich die Kalholiker 
zur Erreichung verschiedener, wenn auch auf dasselbe hinaus- 
laufender Absichten. 4) Seine Bcizichung sollte einen Beitrag 
zur gründlicheren Exposition des antiapoUinarislischen Arguments 
von der vollkommenen Erlösung durch Christum liefern. Zu 
ihrer BeschaiTung nämlich wird die vollkommene Menschheit des 
Erlösers erfordert, aber durch die Verwerfung einer rationalen 
Seele desselben dem Postulatc offenbar kein Genügen geleistet. 
Ist hiemit der Descensus ein klares Zeugniss für die Gemein- 
samkeit des Looses Jesu mit dem allgemein menschlichen Loose, 
so bezeugt er auch seine wahrhaft menschliche d. i. vernünftgc 



>) 6 Se f]V(OTai TO} &€Cp , TOVTO xcu <Tmi^€Tcei' Greg Na«, ep. ad 
cid. I.ci). Morclii. I'ar ^(idO T. 1 p. 710. ßei Alhan. de iiicarii. beinahe 
in iedcrm Capite! ; hüiifig in de sal adv. wie c. 5. 7. 9 — 10. — 11. iSelc, 
Bei Greg Psyss. Anlirrh. c. 2. 15. 17 26 elc. Auch hei den Ucbrigeu das bc- 
•iändige, immer wiederkehrende Argument 
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Seele*). Es ist diess eine Anwendung unseres Dogma's, welche 
von der gegen die Eunomianer gemachten sich wenig unter- 
scheidet Uebrigcns trifft die Argumentalion den Apollinaris im 
Grunde nur unter der unrichtigen Voraussetzung, dass er das 
atDfia Xqucov unmittelbar mit der O-eorrjg xov Xoyov zusammen- 
bringe, indem aus der Prämisse nur das Vorhandensein einer 
tpvxv dv&Q(x)%ivr] , nicht deren Rationalität erhellt. Dagegen 
bekannte sich Apollinaris zu dem i/uxpvxog äv&gaimog, nicht zum 
är/jvxog , nur dass er ihn als ävoijg fasste, so dass er sich dem 
Einwände unschwer entziehen konnte. Uess er doch sogar die 
Festsetzungen der Synode zu Alexandrien 36*2, von welchen das 
atS/MX äxfjv/ov xai dvorjTov anathematisirt war, durch Abgeordnete 
unterzeichnen. Mansi, coli. 3, 35i. 2 ) Eine ähnliche Bewandt- 
niss hat es mit einer andern Folgerung, die im Kampfe wider ihn 
öfter gezogen ward. Leber das Werk Christi herrschte nicht 
Streit, ebenso wenig über die Erscheinung des Logos im Hades. 
Mun erinnerte man, als Subjekt des Descensus könne nicht der 
Logos betrachtet werden, und die Tbätigkeit Christi im Hades, 
die Erlösung von Seelen und Bezwingung des Todes, sei noth- 
wendig durch die Anwesenheit seiner, die Gottheit verhüllenden 
Seele bedingt'). Die Erscheinung der nackten Gottheit würde 
zur Erreichung des bezeichneten Zweckes nicht geschickt gewesen 
sein, die Seele habe für den Logos das vermittelnde Organ abgeben 
müssen. Äthan, de incarn. c. ik. init; c. 17. fine; de sal. adv. c. 
47. init. Wie Apollinaris sich gegen diese Behauptung verwahrte, 
lässt sich nicht gut sagen, da ausführlichere Nachrichten über seine 
Vorstellungsweise fehlen. Dem Wortlaute nach handelte es sich 
dabei nur um die xfjvxri , allein die Orthodoxen begriffen den vovg 
mit ein. Abgesehen davon, musste er entweder der ipvxv ^^^ Men- 
schen, mit Ausschluss des vovg, als des blossen Lebensprincips, ihre 
besondere Subsistenz beimessen , somit den Logos in Form dieser 
descendiren lassen, oder aber seine dvxiixe&iaraGig nSv ovofidrtüv 
in Anwendung bringen. 3) Geschickter war die Ausbeutung des 
Descensus zu einem Angriff auf das Fundament des Apollinarismus, 



*) Äthan, de incarn. c. 5, 17; Theodor et Cyrens. ed. Schulze 1769 — 1774 
T. V, pg. 1088 !, u. A. 

■) Äthan, de sal. adv. c. 15. nwg 6 Xoyog Ti]v sig qtdov imßaoiv 
JuioirjauTO i • . • • xcci nwg oiov te ite^i &€ov rccvrcc ivvoeiv. 
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die Unterscheidung von adSficc, yjv/i] und vovg nach platonischer 
Dreilheilung. Die Vorgänge des Todes samnit Begräbnisses und 
des Descensus sprächen, sagte man, wie bei dem Menschen so l)ei 
Jesu nur für einen ia(o&€v und einem i^w&ev äv&paitog. Der Tod 
sei das Auseinandergellen beider, das Bcgräbniss gehe auf das 
adjfAa, den t^w&ev, der Descensus auf die t/n;^^, den iato&av äv&()(0'' 
noi, von einem dritttn könne nicht die Rede sein. Ildjg aiv X^yeti, 
äpti rov ico&av dv&gtonov xoviv fjfuv vovg inovgüviog iv Xpiat^; 
Äthan, de incarn. von c. 43. an, bes. c. 43 u. 47; Theodoret 
a. a. O. 

Wie sehr das Unternehmen des Apollinaris einem wirklichen 
Bedürfniss entgegenkam, der zu seiner Befriedigung eingeschlagene 
Weg muss als verfehlt bezeichnet werden. Das Bedürfniss fand 
seine Erledigung nicht , die Streitigkeit jedoch brachte die Ver- 
nünftigkeit der Seele Christi in der Kirche zur vollen Anerkennung. 
Von jetzt an lautete demnach die Lehre , als vernünftige Seele 
sei Ckrütus mit seiner Gottheit im Hades erschienen, Hören wir den 
Theophilus Alexandr. Nachdem er schon Mehreres zum Erweise 
der rationalen Seele wider die Apollinaristen vorgebracht hat, 
fährt er mit Beziehung auf Psalm. 46, 40 fort: nee credibile est, 
quod ad inferos caro ejus descenderit, vel prudentia carnis, quae 
appeliata sit anima, inferis apparuerit, sed quod corpus ejus 
positum in sepulchro sit, et ipse nee de corpore et sapientia carnis, 
nee de divinitale sua dixeril: «non derelinques animam meam 
in Inferno » , sed de nostrae naturae anima , ut perfectam ae 
raiinalem et intelligibitem atque sensibilem ad inferos animam 
descendisse monstraret. Libr. pasch. 4. unter den Werken des 
Hieronym. T. 4. part. 2. p. 695* ed. Martianay. Par. 470S. 
Didymus folgert aus dem Fortbestande der Seele Christi nach ihrer 
Trennung vom Körper und aus ihrem Hingänge zum Orte der 
io^urc^i 't/^/cf/ die Unmöglichkeit, dass sie ä'koyog gewesen sei. 
Endlich stellt dann das zweite ökumenische Concil zu Constanti- 
Dopel 384, wo die Apollinaristische Theorie zurückgewiesen wurde, 
abschliessend fest : ii rig kiyet, oxi oix o koyog rov &90V aaxpet^" 
t^elg aa(>xi 4fi\pvxofi4v^i, yfvxfj Xoyixfj xul vo6(}^ xcctel^Xv&ev eig rov 
^idtjp, uv(i»€fm iaxia. Can. IX. Harduin T. III. p !286<) 



') Vf;l. Gregor. ISyss. de incarn. lib. Xlll, p. 286; Anibros. de incarn. 
Dom. lacr. c 6; Theorot. a, a. O. 
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Hiemit war, so weit es die damalige Lehre von dem gegen- 
seitigen Verhältniss der zwei Naturen in der einheitlichen Person 
Christi gestattete , die Frage nach dem descendirenden Subjekte 
aufs Reine gebracht. Seiner rein menschlichen Seele nach , die 
eine vernünftige ist, ist Christus, geeint mit der von der Seele um- 
hüllten Gottheit, zum Hades gegangen. Mit diesem Resultate war 
man zugleich auch der Einsicht in die objektive Nothtoendigkeil des 
Descensus um ein Bedeutendes näher gekommen, so wie man 
bereits in ihm eine Vermittelung zwischen dem Gegensatze des 
Todes und der Auferstehung zu ahnen begann. Penn ist es ein- 
mal Naturgesetz für deix Menschen — und das stand den Vätern 
fest*) — dass er bei Ablösung seiner Seele vom Leibe durch den 
Tod in der Verhüllung und Gestalt der erstem dem Hades verfalle; 
und war man der vollständigen Menschheit Christi, mit Einschluss 
der wahrhaft menschlichen Seele bewusst geworden : so musste 
Christus mit Nothwendigkeit auch nach dieser Seite hin dem all- 
gemein menschlichen Schicksale unterworfen sein. Aus dem Bis- 
herigen leuchtet vielfach ein , wie es nur noch an dem Ausdrucke 
für die begriffliche Exposition dieses Momentes der Lehre fehlte. 
Da und dort stösst man auf Hindeutungen. 'Hg äv xaxä ndvra 
ilfiZv ofiouo&ri X(opiS äfucQxiag, xal xov dixaiSri rov qläov x^QOv . • . 
duhij'kv&B *). Die Spätem vollends sprechen in kurzer Bestimmt- 
heit aus, humana lege, v6fi(^ (pvaecog sei Christus descendirt. 
Cassiodor. in Pslm. 29, 3 ; Hormisdas, ep. ad Justin; L Zonaras 
ep. 10. Hervorgehoben zu werden verdient der tiefsinnige Hi- 
larius v. Poitiers, der in seinen Psalmen wiederholt auf diesen 
Punkt zu reden kommt: Dem Menschen Jesus komme der Besuch 
der sedes infernse zu. Denn diess sei eben das Gesetz humana 
necessitatis , ut consepultis corporibus ad inf. animse descendant, 
quam descensionem dominus ad consummaiionen veri hominis non 
recusavit. Zu Pslm. 50. HL n 14 ; 138 n. 22. Wenn er übrigens 
einerseits der menschlichen Natur ihr volles Recht zuerkennt und 
aus ihr die Nothwendigkeit des Hingangs deducirt , während er 
andererseits doch eine gewisse Freiheit der Wahl für Christum in 
Anspruch zu nehmen scheint , so erklärt sich diese Erscheinung 
hinlänglich aus der Eigenthümlichkeit seiner Christologie, gemäss 

') Z. B. Tertull. de an. c. 55 ; Ireu. V, 31, 2; Jusliii. Tryph. c. 5, mit- 
getbeilt von Zeller, in den Jahrb. 1847. S. 408. 
*) Andreas Cretens. de hum. vita et defunct. 
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deren Christo weniger eine schlechthin menschliche, als eine dem 
Logos conforme Seele eigen wäre. 

Wenden wir uns , nach Darlegung der Fortbildung, welche 
das Dogma auf dem von Origenes gelegten Grunde in christolo- 
gischer Beziehung erfahren hatte, der soleriologischen Partie 
desselben zu, so war die Gesammtrichtung des theologischen 
Geistes jener Zeit ihr weniger günstig. Gleichwohl mussten 
erstens die neugewonnenen Bestimmungen, zweitens das erwachte 
Bedürfniss , die einzelnen Momente des Erlösungsbegriffs zu son- 
dern, sowie der Versuch, sie in eine organischere Verbindung mit 
den einzelnen Lebensstationen des Erlösers zu seifigen , ihren Kin- 
fluss auch auf die Fassung der praktischen Seite des Dogma's üben. 
Schon die Fixirung, dass Christus seiner Seele nach descendirt sei, 
schloss die weitere Einsicht in die Form seiner Thätigkeit im Hades 
in sich. Mit abgeschiedenen Seelen bekau) er es dort zu thun ; 
mit diesen war also nur in Gestalt der Seele zu verhandeln. Wie 
auf Erden der äussere Leib das . Organ zur Lrlösungsthätigkeit 
ucter leibhaften Menschen abgab , so war nunmehr die Seele das 
allein taugliche Organ für die nämliche Thätigkeit , indem Seelen 
von einer Seele in Arbeit genommen werden müssen *). Diess 
würden die Väter noch stärker betont haben, wäre die Predigt des 
Evangeliums als unmittelbarer Zweck des Descensus nut gleicher 
Ausschliesslichkeit wie in den Zeiten vor Origenes festgehalten 
worden und hätte sich nicht gerade auf dieser Seite ein besonders 
fühlbarer Umschwung der Betrachtungsweise Geltung verschafft. 

Zwar galt die Verkündung des Evangeliums immer noch als 
nächste Aufgabe und kaum ist einer der bedeutsamem Kirchen- 
lehrer , der ihrer nicht Erwähnung thäte. Allein man hatte sich 
doch gewöhnt, den Blick von der nächstliegenden Absicht hinweg 
auf den letzten Erfolg zu richten, dagegen das nothwendige Mittel- 
glied mehr und mehr zu überspringen, und von seinem Boden 
losgerissen dem Effekte eine einseitige Aufmerksamkeit zuzu- 
kehren. Verschiedenes trug dazu bei, am meisten das Bestreben» 
jedem einzelnen unter den hervorstehenden Hauptmomenten des 
Lebens Jesu eine nothwendige innere Beziehung zu der gewon* 



») Z. B. Äthan, de iiicani c. 1 1. iva yv/atg taig iv öea/uioig hux€X- 
Ofievatg, fjLOQcpriv iSiag Hfvxtjg ävenidexrov a^g ösxrixfjv rcov Sea/^av 
Tot; &avatiyv na^aarfiaag, nuQOvaav nuQovauig xth 
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nenen Erlösung zuzuweisen. Auch der Deseensus sollte also eine 
solche soteriologische Wichtigkeit haben, die geeignet wäre, seine 
Ebenbürtigkeit in der Reihe der Heilsthatsachen zu rechtfertigen. 
Die Predigt nun, blosse Forlsetzung der oberirdischen Weise der 
Wirksamkeit, schien kein ausgezeichnetes, unterscheidendes 
Prädikat desselben, um ihn als selbstständiges Glied in der Summe 
der das Erlösungswerk bewirkenden Funktionen Jesu begreifen zu 
können. So wie man aber über die Predigt als vermittelnden Grund 
des gesetzten Erfolges hinwegsah , musste bei aller Berechtigung 
des Versuchs im Allgemeinen , doch der gedankenmässigen Ent- 
wickelung des Dogma^d Eintrag geschehen. In welchem Grade 
der natürliche Anknüpfungspunkt in den Hintergrund trat, musste 
der Zweck und endliche Effekt den Charakter eines äusserlicken 
Hergangs an den Seelen und mit ihnen annehmen , statt durch 
einen innern Vorgang in denselben bedingt zu sein. Wir begegnen 
daher hier den Anfängen einer Corruption unseres Dogma's, die es 
in Verbindung mit anderweitigen Neigungen jener Zeiten in 
Bälde bis zur Unkenntlichkeit verunstaltete, die auch die Ursache 
seiner Missachtung in einem grossen Theile der protestantischen 
Kirche geworden ist. 

Der Tod Christi galt allgemein als das für die Sunde gebrachte 
Lösegeld, das nach der üblichen Vorstellung an den Teufel 
entrichtet worden war. Durch das Mittel des Todes hatte Jesus 
die Gläubigen aus seiner Gewalt befreit d. i. erlöst. Zur Herr- 
schaft des Teufels gehörte aber namentlich auch der Tod. Durch 
die Verführung hatte der Teufel sich ein Recht auf die Menschen 
erworben. Diess Recht übte er dadurch aus, dass er die Ab- 
geschiedenen, auch die frommen, nicht zu Gott aufsteigen Hess, 
sondern sie in dem ihm unterworfenen Todlenreiche zurück und 
gefangen hielt. Daraus lässt sich erwarten, welche Thätigkeil 
nun dem descendirenden (Christus beigelegt ward: unter An- 
lehnung an Stellen wie Jssaj k^, 2; Act % 2A; Eph. 4, 8 und in 
Verfolgung derjenigen Richtung, welche zum Theil bereits 
Origenes dem Dogma aufgedrückt hatte, wurde nämlich mit dem 
Hingange Christi immer allgemeiner die Vernichtung der Macht des 
Todes in Verbindung gesetzt. Der Uebergang zu dieser Zweck- 
bestimmung war so schwer nicht: denn eine andere Absicht als 
die Rettung der Seelen liess sich dem Deseensus nicht wohl 
zuerkennen ; unter einer Rettung derselben aber konnte sich das 
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Zeitalter nur noch eine Zerbrechung der Bande, durch welche sie 
im Tode gehalten waren, und ihre damit ermöglichte Ausführung 
aus dem Todtenreiche vorstellen. 

Bei der Exposition des genannten Erfolges nun trieben sich 
übrigens die verschiedenen Kirchenlehrer so sehr im Gebiete der 
Vorstellung herum, überlicssen sich dergestalt dem Zuge einer 
haUlos dramalisirenden Phantasie, dass eine diplomatisch genaue 
Reproduktion des einschlägigen Vorstellungskreiscs kaum erreich- 
bar sein dürfte. Wer will entscheiden, was und wie viel als 
eigentliche Meinung des Verfassers zu betrachten sei, was und 
wie viel man auf Rechnung einer poetisch-phantastischen Aus- 
schmückung zu setzen habe ? wo bloss rhetorisirende Er- 
weiterungen, wo dagegen mythisirende Ansätze anzunehmen 
seien? Suchen wir die l.ehre in ihrer nunmehrigen Gestalt wieder- 
zugeben, so dürfte sie annähernd folgende sein: Der Teufel hielt 
die in Folge ihrer Sünde unter seine Herrschaft gekommenen Seelen 
im Todtenreiche gefangen. Er unterstellte die Entschlafenen der 
Macht des Todes, so dass sie zum Leben nicht durchdringen, zu 
ihrem Gotte nicht hingelangen konnten. Kun hatte der Fürst 
oder wie er auch heisst, der Tyrann der Dnterwelt durch das 
ihm gereichte Lösegeld des Todes Jesu sich übernehmen und um 
sein Recht auf die sündlichen Seelen bringen lassen. Somit war 
Jesus befugt, die Bande des Todes zu lösen, die Festender Unter- 
welt, dieses Gefängniss der Abgeschiedenen zu öffnen, also die 
eisernen Riegel des dunklen Behälters zu zerbrechen, seine 
ehernen ewigen Pforten zu sprengen , was eben die That seiner 
Kiederfahrt war. Natürlich konnten sich im Interesse, die Ver- 
nichtung der Veranstaltungen des Teufels zu verdeutlichen, auf 
der kriegerisch zurecht gemachten Unterlage noch mancherlei 
Variationen in der Darlegung darbieten. So heisst es etwa 
auch : hingegangen zum Orte der Feinde, habe Christus mit der 
Stärke seiner Gewalt den Tod unter seine Füsse getreten, 
seinen Stachel zerbrochen, die ihn) widerstrebenden Mächte 
geworfen, das mit dem Hades errichtete Bündniss nichtig gemacht, 
das harte Gesetz der Noth wendigkeit, das Gesetz des Todes auf- 
gehoben. Oder es erscheint als beabsichtigter Effekt des dem 
Hades und seinen Gewalten Uiit Tapferkeit und Kraft (r// rot ao)- 
T^poff dvdf€i(f) gelieferten Treffens die Auswirkung eines freien 

Abxugs für die Würdigen. Uer Herr ruft sie aus dem Rachen 

iO 
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des Teufels zurück, reitet sie aus der Hand des Hades, zieht und 
führt sie hinaus, beraubt hiemit den Hades (axvXeveiv top cfdfjv)^ 
erweckt die Entschlafenen aus ihrem Schlafe, schenkt ihnen Ver- 
gebung und macht sich aus ihnen seihen herrlichen Triumpf. *) 

Dass das Nachdenken sich nur beiläufig dem FFt>, dem Modus 
dieses durch den Descensus zu Stande gebrachten Kesultates 



*» Aus der ansehiilicben Zahl hcrj^cliön^jer 7i'ii^;iiissc lieben wir eiiii^je 
Avv withtigcrii hervor. Euscb. Pamphili , deinotistr. eväii^. lil> S. 1: 

daaQxoQ >cui yvjuvog . . . im xo rutv ixO-Qtov xarjjst x^^^ov, airo 
i^foy rvyxavov, xP-avccrov xaxaT^vtav xui xw^ inaviaxafuvag dvxqi 
Swajueig. Undehemlas. 4, 12. uni. Aud xag ^| aicjvog nv)Mg ran* 
(TxoxKov juv:c^üv SiaQorjyvvg xai xoig dvxo&i vcxpoig, Gsigaig fhavcc- 
xov 7i€7t€ih]fi€voig , naliv x(jonov xfjg inf xyv öü//v dvoSov xr^v 

nOQBiav noiOVlitSVOg^ — Athanasius de iiicarn. c. S. Xfjg fi€V dfJLCitJXiug 

xi]v xaxaxQiaiv im yijg inoirjauxo, xrjg de xaxa()ag xfjv xai^aigamv 
im ^vXoV xrjg xe (fi9-o(jug xijv dnoXvxQcoGiv iv xq) xucfd/ xai xqv 
&avaxoi} xi]v xaxa}y.VGtv iv x(p cfd]]. coli c. 7u 17. - de salui. 
adv c 15. i%* tfjvxv O-Bov ii xpax7]aig xov davaxov, xccitj i^ f]:äov 
dviaxaaig iyevexo, xai xaig yjvxaig evtjyyslt^xo u.a ai.- Ambrosiu&.de 

mysi pasch, ed. Costerii T. 2, p 190. Der Mensch, von Gott zum Herrn der 
Welt f^esch äffen , habe invidia depravatus die Gnade verloren; conlinuo ob 
concnpisrentiam diabolicae deceptionis, sententtam mortis prevaricator tn- 
ciiri*ens, etiam ad luturae, ex se slirpis ori{>ineni propa^j^avit, ut divina h« 1 
rede sententia compleretur : invidia di iboli mors introivit in orbem terrarum. 
J in per occnsionem delicti ^ in universis peccaioribus diabolus nioriis est sov" 
Hins irnperium ; aique omnes a deo deifiantes, peceali oinculo obsirictos, sgua^ 
lentis tartari clausos ergasiulo possidebni Quorum inleritum dolens ceusura 
divina , noii per servum valem , nee per angelum tnvisibilem , sed ad sub- 
slaiitirtm humanae carnis , in liomine Dens vcniens habitavit, ut honesta m 
vivendi tormam morlalibus daret, et temporariis seternam in st credcntibus 
vi tam exemplo suse mortis ac resurrcctionis aperiret. Ut eniui incredulilas 
et simulacrorum cultus co^li additum clauserat , ita inferni baratrum prse- 
varicatoribus perfidia procurarat. In quorum suppliciis u.sque ad adventum 
salvatoris Doniini I. G. diabolus /74fr nwrient re(Tnavit , doncc buni. carnisad 
deuui atlemperala substanlia iinmaculatum corpus conditione mortis addixii. 
Kxpers peceali Christus cum ad tartari ima descenderet , seras inferni j;i- 
nuasque conTriu^rrcns vinctas pcccato animas, mortis doroinationc destrncta e 
diaholi iaucibus rcvocavit ad vitam , atque ita divinum triumphum eternis 
characteribus egit consrripUim, dum dicit : ubi est mors, aculeus tuus? ubi 
est mors, vicloria tua ? — Theodorel, dial 7 adv Apoll, iva nu&ff ixof)" 
Glmg, xai Iva rjsörjv axvlevajj xp xjJVXj}. — Cyrill. Alex. cp. 1. ad Suc- 
cen». Gxv'kavaag xov cförjv, xag dvxo&i xa&eegy/UMvag ikßV&c^coGp 
yj'VXUg, cf. auch die frUher ttngeiilhrten Stelleu aus den Syi^bolen von 
Sirmium, Pfikä, etc. 
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zukehrle, isl begreiriich. Micbts dcslo weniger fehlen auch in 
dieser Beziehung die Winke nichl ganz, welche uns in die 
Möglichkeil setzen, das vorslellungMnässige (jeäder der allen 
Kirchenlehre zu rekonslruiren. Wie schon benu:rkl, ward der 
Unisland, dassdie Predigt des Evangeliums den Ausgangspunkt 
für die Einsicht in den organischen Zusanunenhang der Ueali- 
sirung des fixirtcn Zweckes abgehen müsse, übersehen. Statt 
mit den abgeschiedenen Seelen gab man sich zunächst und zumeist 
nut dciu Tod und demXeufel zu schaffen; die Ueseitigung dieser 
Gewalt schien Bedingung für die Uellung der Seelen. Anlangend 
nun die Mtiglichkeit der Ausführung, ging man davon aus, dass 
Christus seiner menschlichen Seele nach vom Hades nicht habe 
gehalten werden können; Christus, weil ohne Sünde, stund ausser- 
halb der Rechtsansprüche des Teufels und war frei unter den 
Todlen'). Der Sieg aber über die widerwärtige Macht nuisste 
seiner mit der menschlichen Seele geeinten (>otlheit zustehen. 
Hier ist merkwürdig, wie die Erlösungs-und >'ersöhnungstheorie 
des Zeitalters mit ihrer mythischen Grundanschauung, die 
Vorstellung von dem den) Teufel gespielten Betrugt*, sich auch in 
unser Dogma einschlich. Hatte jene [Meinung von der Ueber- 
listung des Teufels ihren Mittelpunkt in dem Tode Jesu gefunden, 
so wurde sie doeh mehr und mehr auf die ganze Ersciieinung des 
Erlösers übergetragen und die ganze Menschwerdung unter diesen 
GesicKtspunkt gebracht. Mit Unrecht und durch Gewalt, so 
begann man, hat der Teufel die Menschen faktisch in seinen 
Besitz gebracht. Als eine an der Menschheit begangene lin- 
gercchtigkeit , eine improbitas ist somit die Verschliessung der 
Seelen, besonders der frommen Seelen im Hades zu betrachten. 
Wie konnte sie nun gehoben werden? Unrecht mit Unrecht ab- 
treiben, ziemte Gott nicht; also sollte der Teufel in einer ihm 
gestellten Falle sich selber verfangen, ein Modus procedendi, der 
um so viel mehr anwendbar war, als der Teufel durch Herbei- 
führung des Todes Jesu und die damit begangene Gottlosigkeit 
an dem Gerechten, sein Recht genau gcnonunen schon verloren 
hatte. Zu dem Ende ging Jesus hin in Gestalt einer menschlichen 
Seele, verhüllte auf diese Weise seine Gottheit, um den Teufel 



*) AiMbi*oa. de iucarn. Uoiii. sacr. c. i| <1<) üdel. 3. c« 3*, Atbauas, de 
Incaru. c. 14. 
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durch ifire offene Schaustellung nicht zurückzuschrecken und 
ward nun von diesem auch wirklich nicht erkannt , der Fürst 
der Unterwelt und der Tod, da sie die Seele des Menschen Jesus 
(gewahrten und gefangen zu legen beabsichtigten, wurden viel- 
mehr durch die mit Banden nicht greifbare Gottheit selbst ge- 
fangen genommen. Der nicht zu Bändigende war im Tode da 
zwar als Mensch, aber zernichtete die Macht des Todes als Gott *). 
— Offenbar beurkundet dieses phantastische Gefüge eine Subjek- 
Uvilät des Standpunktes, die sich jetzt nur sich selber zu über- 
lassen hatte, um das Dogma auf dieser Seite der vollendeten 
Verkehrtheit Preis zu geben und der bewusstlosen Willkühr 
eines massiven Versinnlichungstriebes, der sich der Jenseitig- 
keiten in der Folgezeit bemächtigte, entschieden in die Hände zu 
spielen. 

Es bleibt nur noch die Frage nach dem Umfange der Wirk- 
samkeit Christi im Hades zurück. Die Morgenländer behaupteten 
fortwährend die Universalität der Thätigkeit Christi. Indess stellte 
sich ihnen den verhandelten Prämissen gemäss die Frage nicht 
so wohl so: wem das Evangelium verkündet sei? als vielmehr: 
wer gerettet worden sei? So sehr sie nun in der Kegel darin über- 
einstimmten, dass die Predigt an Alle gerichtet worden sei, 
kommen dagegen ihre Antworten hinsichtlich des endlichen 
Effektes nicht mit einander überein. Athanasius ^), Gregor von 
Nazianz"), vielleicht auch Eusebius scheinen sich zu der Ansicht 
von einer unbedingten Befreiung aller Enthaltenen bekannt zu 
haben. Hiegegen wollen Andere nur die während der Dauer 
ihres Lebens gläubig Gewordenen zulassen, während noch 
Andere ihnen noch Diejenigen beifügen, welche, gleichviel ob 
Juden oder Heiden, im Unglauben heruntergefahren, aber bei 
seinem Erscheinen dem Herrn noch zugefallen wären Die 
Abendländer aber mit ihren Geistesverwandten im Orient 



•) Äthan. i)e incarn. c. 14 iiiil. ; de salul. adv. c. 8, rr^V fAOQtffjv TOi) 

SovXov xaxa rov ix&QOV ngoßccXkofiavog 6 Xoyog rtjv vtxriv nenot" 

fjrai äia rov %oxs ^rtfj&evrog. -— Epiphan, Heer. 69 S 62; Ambrosiaster 
Bu Ephes 4 , 4. 9. 

^) iig 6x€ nuvrag xccQxaQ^cov fioy^ovxag i(p aifmx^ kvaaxo 
Ssafjuüv. 
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schiünkten die Zahl der Begnadigten möglichst ein. Nur den 
Heiligen sei die Heilsbotschaft gebracht worden, nur die Patri- 
archen und Propheten, etwa mit Einschhiss der Protoplasten 
habe der Herr aus dem Todlenrciche herausgeführt. Bei Phi- 
lastrius von Brescia spannt sich gar der Gegensatz zum Morgen- 
land schon so stark , dass er Diejenigen als haeretici behandelt, 
qui dicunt, dominum in infernum descendisse, et omnibus post 
mortem etiam ibi renunciasse, utconfidcntcs ibidem salvarentur. 
Haer. 421. Nicht ganz in die gleiche Kategorie gehören die 
Aussprüche des Epiphanius und Augustin, deren ersterer die 
Meinung von der Rettung Aller durch Christum bestreitet, der 
letztere sie als häretisch bezeichnet*). Denn ein Anderes ist die 
Verkündung an Alle, ein anderes die Befreiung Aller. Eine 
Einigung iiber diesen DifTerenzpunkt wurde nicht angestrebt, lag 
auch zu tief in der Eigenthümlichkeit der beiden Kirchen be- 
gründet, als dass ihre Bewerkstelligung erzielbar gewesen wäre. 
Dass der Hingang Jesu auch für uns, die auf der Erde Lebenden 
eine Bedeutung habe, ward selten und auch dann nur sehwach 
betont. 

Werfen wir zum Schlüsse einen Blick auf den Gebrauch, der 
von unserm Dogma gemacht wurde, so ergibt sich, dass es ver- 
hältnissmässig tiefe Wurzeln in den Gemüthern der Kirche ge- 
schlagen hatte. Mit dem christlichen Dogmencomplexe stand es 
in der innigsten Verbindung und fesselte vielfach das Interesse 
der Väter. Eine lange Reihe von Stellen bei fast allen Kirchen- 
lehrern thut seiner Erwähnung. In einer immer wachsenden 
Zahl von Schriftaussagen fand man es wieder ; auch solche, die 
augenscheinlich nicht m die geringste Beziehung zum Dcscensus 
gebracht werden können, deren Wortlaut wie Nexus ihm gänzlich 
fern liegt, Matth. ii, 3; Job. 4, 27; Genes. 49, 8; Dan. 3, müssen 
sich gefallen lassen, bald als Andeutungen, bald als Prophezei- 
ungen, bald als Typen auf ihn gefasst zu werden. Cyrill und 
Epiphanius recipirten ihn in ihre Auseinandersetzungen des 
Symbolums. In der öffentlichen Verkündung des Worts an die 
Gemeinde, in der Predigt, wurde er vielfach benutzt und ab- 
gehandelt, auch bereits da und dort zum Thema für den grossen 



■) Hnr. 79. alia est hereais, dcsceiidente ad inferos Ghrislo credidisse in^ 
credaloS) et omnes indo existiroant liberatos. 



ISO 

Sabbatli der Charwochc gemacht*). Die Concilien zu Sirmium, 
Nikä und Conslantinopel wiesen ihm einen Platz in ihren Sym- 
bolen an, das zweite Oeknmcnikum stellte eine Bestimmung über 
ihn, fest Sogar in die Liturgien der orientalischen Kirche fand 
er allmählig Eingang So kommt das descendit ad inferos vor 
in einem Abendmahlsgebete der Liturgie von Basilius dem Gros- 
sen, wie diese hei den coptischen und alexandrinischen Mono- 
physiten in Gebrauch stand, Renaudotius, liturg. Orient, collect. 
T. I. p. \fi; ebenso in der syrischen Recension , deren sich die 
orthodoxe Kirche bediente *); in der monophysitischcn Liturgie 
des H. Gregor, Renaudot. a. a. 0. p, ^9, und in der ältesten 
nestorianischen, welche den Neslorius selbst zu ihrem Verfasser 
haben soll. Die Liturgie des Chrysostomus, noch heule die der 
griechischen und armenischen Kirche, eine Verkürzung derjeni- 
gen des Basilius, lässl zwar die ganze Partie, welche unsern 
Artikel enthäll, ausfallen; dafür aber werden dem Priester bei 
der Umräucherung des H. Tiscbes vor Begehung der Messe die 
Worle in den Mund gegeben: iv xci(f(p atofiarixrog, iv ^Sov Se 
uexct ifjvxvg wg ^Eog, iv naQaSaiGcp de fierä Xfjarov, wg iv 
Oqovco viirjQx^g X^iari jusra naxQog xaX nvtv/uarog , nüvta nki]Qwv 
ditsQiyQctnrog^). 

Das Dogma stund jetzt bei den Orientalen auf dem Höhe- 
punkte der Entwickelung, welche die alte Kirche ihm hat an- 
gedeihen lassen Aber in die sich erschliessende Blülhe hatte 
sich schon der Wurm eingefressen, um sie zu verunstalten und 
ihr ein Jahrhunderte langes Dahinsterben zu bereilen. 



//. Die Zeit vom zweiten ökumenischen Concil bis auf 
Johannes Damascenus. Der Lehrbegriff* der 

griechischen Kirche. 

Ein wirrer, vielfach in Dunkel gehüllter Zeitabschnitt, an 
dessen Schwellen wir hiemil angelangt sind! Die Fugen des 

*) Vgl. die Homilie des Eplphan. in sepulchrum Christi; Chrysos(om. 
81 liom. d. nom. coemeL et de cruce T. V, p. 564. CfJfABQOV XU iw ^iSoV 

itBQmoXec nccvxa 6 SaaiioxTjg fjfKov' arjfxeQOv. xag xc^Xxag nvXag awe- 
xlccGS' aijfxsQOv xovg /uoxKovg xovg aiSrjgovg avve&Xaaev 

*) Jak. Goar, iv/oloyiov p. l42. ed 2. Vtnet. 1730 nach der Ueber- 
tragung des gelehrten A. Masius. 

*; Goar, 1. I, p. 5\ ; VN^aage, a. a. O. 146 f. 
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römischen Reiches gehen auseinander. Im Westen setzt sieb 
ein neues Gesclilecht. Der christliche Osten reift seinem Ver- 
falle entgegen, der Occident wird zum (lentrum für das Cliristcn- 
thum. Unter mächtigen Erschütterungen hatte die Kirclie des 
Morgenlandes eine formulirte Rechtgläubigkeit aus sich heraus- 
gesetzt; sie wurde, wie später oft, der Sarg individueller hreiheit 
und iaqteren Interesse's an der Wahrheit. Zwar sehen wir noch 
während dieser ganzen Zeit sich neue Lehrbestimmungen heraus- 
arbeiten; allein fremdartige Motive, egoistische Tendenzen, |)oli- 
tische Rücksichten , fanatischer Parteieifer, welche sich dem dog- 
menbildenden Processe beimischten , zersetzten immer melir den 
ionern Merv seiner Bewegung. Die alexandrinischc Schule gab 
den platonisirenden Idealismus ihrer Begründer Preis , die 
anUochenische bildete nur noch eine schwache Opposition wider 
den hereinbrechenden realistischen Dogmatismus, die schöpfer- 
ische Produktivität mit ihrer belebenden Frische verkam, bis sie 
sich in den cbristologischen und den Biiderstrcitigkeiten er- 
schöpfte. Formeln wurden noch aufgestellt und hochgeschätzt; 
doch in Formeln liegt das Leben nicht. iXachdem Augustin dem 
punischen Geiste zur Herrschaft verhelfen, gewann allmählig der 
Uccident auch in dogmatischer Beziehung das Debergcwicht. In 
Uebereinstimmung mit seinem Grundcharakter cultivirte er 
vorzugsweise die dem sittlich-religiösen Lebensgebiete zugekehrte 
Anthropologie, während sich die Morgenländer die Förderung 
der speciell theologischen und cbristologischen Probleme ange- 
legen sein Hessen. Die dialektischen, schulmässig bestimmten 
Begriffe wollten einstweilen den Lehrern im Abendlande nicht 
recht zusagen, ein sinnlich tingirter Realismus fand immer mehr 
Eingang und der Piatonismus musste unvermerkt dem Aristolclis- 
iiuis das Feld räumen. Auf kirchlich praktischem Gebiete 
mehrten sich die Gebräuche Bedenken erregend; Elemente aus 
heidnischen Religionsweisen drangen in die Kirche ein; das 
Superstitiöse erfreute sich vieler Gunst, nach dem Geheinmiss- 
vollen streckte die Zeit ihre Hand aus. Das Mönchswesen griff 
um sich gleich einer mächtigen Wuchcrpflanze; der Werkheilig- 
keit ward ein Tribut um den andern gebracht; selbst die kirch- 
liche Beredlsamkeit, die Blüthe des Zeitalters, lag in den Banden 
jener aufschiessenden Richtung, das Chrislenthum seiner Inner- 
lichkeit zu berauben und es der Rohheit der Mehrzahl seiner 
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nunmehrigen Bekenner zu akkomodiren. Von der frühem Be- 
geisterung unter dem Drucke der Verfolgung war fast nur ein 
von der Phantasie beherrschtes Rhetorisiren zurückgeblieben, 
welches alimählig in mehr als einem Punkte die Elemente zu 
einer Verkehrung der reinen Lehre an die Kirche abgab. 

Was wir bei solcher Bewandtniss für die mit dem Descensus 
zusammenhängenden Fragen wie für diesen selbst zu erwarten 
haben, leuchtet ein. Wirklicher Gewirn ergibt sich nicht, im 
Gegentheil, der Faden organischer Forlbildung, welchen wir 
bisher verfolgt haben, reisst, die im Verlaufe der frühem Periode 
errungenen Bestimmungen über den Descensus treten merklich 
zurück, bleiben liegen und gehen dem kirchlichen Bewusstsein 
zum Theil wieder verloren. Das Streben nach dialektischer 
Präcision und sicherer Abgränzung der cursirenden Ideen wird, 
wo die streitende Partei- Leidenschaft nicht reizt, vernachlässigt. 
Auf die I Fassung des Dogma's übt das Element der sinnlichen 
Vorstellung mit ihrer Willkühr immer grössere Gewalt, bis es 
zuletzt von dem abendländischen Purgatorium völlig alterirt, 
beinahe verschlungen wird . Im Verhältniss zur vorangegangenen 
Zeit wächst daher die Schwierigkeit, aus dem üppigen Schwamm- 
gewächse mythisirender und rhetorisirender Ueberschwenglich- 
keil den dogmatischen Gehalt auszuscheiden» um ein Beträcht- 
liches. 

üeber die Wirklichkeit des Hingangs Christi zum Hades ver- 
nehmen wir aus dem Munde der Zeugenreihe vom zweiten 
Oekumenicum bis auf den Damascener herunter nur Eine Stimme. 
Dem Glauben der Zeit steht seine Thatsächlichkeit so fest als 
diejenige irgend eines andern Punktes der evangelischen Ge- 
schichte; diese kann daher weder in Frage kommen, noch ein 
Gegenstand besonderer Erörterung werden. Ihre Annahme 
gründet sich, in Verbindung mit dem Zeugnisse der Schrift, auf 
die einstimmige Deberlieferung und die allgemeine Voraussetzung 
von deren Richtigkeit. Mit Recht kann also Augustinus fragen: 
quis nisi infidelis negaverit fuisse apud inferos Christus? ep 99 
ad Euod. 

Mit der der Chrislologie zugewandten Seite des Dogma's blieb 
es ziemlich beim Alten. Die jetzt die Christenheit erregenden 
christologischen Fragen, dann die Kämpfe um Consequenzen aus 
den festgestellten beiden Naturen in Christo lagen bereits jenseits 
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des, den Descensus umschliessenden Dogmenkreises. Eine äussere 
Nöthigung auf die Möglichkeit, die innere Nothwendigkeit und 
die Modalität des Hergangs durch Beziehung des descendirenden 
Subjekts auf allgemein anerkannte Sätze einzugehen, lag also 
nicht vor. Ute Tendenz der Zeit zog die Aufmerksamkeit der 
Väter von derartigen Untersuchungen eher ab und man begnügte 
sich mit der blossen Recapitulation des schon Dagewesenen. 
Zwar ergibt sich aus der durchgängig fast nur gelegentlichen 
Erwähnung der alten Formeln, aus dem Gebrauche, der in mehr 
unabsichtlichen Aeusserungen von ihnen gemacht wird, wie sehr 
sie Eigenthum des kirchlichen ßewusstseins geworden waren. 
Aber ebenso zeigt sich, dass jene Formeln schon grossen theils zu 
dem sehr zweideutigen Werthe blosser Formeln heruntergesunken 
waren, denen es an der Zeugungskräfligkeit zu neuen, adäqua- 
teren Bestimmungen gebrach, so wie dass die Summe ihres 
Gehalts nur wie ein untergeordnetes Moment für die Construktion 
und Exposition unseres Dogma's betrachtet wurde. Kaum einzelne 
Nachklänge nur weisen noch auf die Nothwendigkeit eines Auf- 
enthalts Christi unter den Abgeschiedenen hin. Was Chryso- 
stomus sagt, er sei für sich selbst hingegangen, leidet an Un- 
bestimmtheit. Hom. 81 . de nom. comel. et de cruce. Doch weiss 
es noch Cassiodor, dass der Descensus humana lege (zu Psalm ^, 
3) und Hormisdas, dass er pro communi conditione erfolgte (ep 
ad Justin, bei Harduin Conc. 2, lOlS). Eben dahin deutet der 
Cretenser Andreas im Buche de humana vita et defunctis mit den 
Worten : wg dv xccrcc ndvxa ijfuv ofioioi&rj X(^(^is äfiagr/ag , xal 
m ufi€iifi xov ^Sov X(Sqov - Sulijlv&e . so wie auch Zonaras 
sich vernehmen lässt : npog rov c)dvv vo/uro (pwecog xanovrog 
atlrot;. Die Gottheit Christi erlangte eben mehr und mehr in der 
Auffassung eine solche Präpondcranz über die Anerkennung 
seiner realen ungeschmälerten Menschheit, dass es begreiflich 
wird, wie der Anknüpfungspunkt für den Nachweis von der 
Nothwendigkeit des Descensus, welchen eben die vollständige 
Menschheit Christi bietet, sich in stets höherem Masse verbergen 
niusste. 

Wiewohl es also durchaus allgemeine Lehre blieb, Christus sei 
der Seele und nur der Seele , nicht dem Leibe nach descendirt, 
welcher die Z eit über im Grabe lag*), so war man doch noch 

') Hieron. xuEph. h ; Lcporius, p. 25. in opusc. dogmat; Augustin , in 
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ängstlicher als bisher darauf bedacht, die Gottheit mit ihr in die 
innigste Beziehung zu setzen. Man liess sie mit der Seele im 
Hades erscheinen, da man sie weder an und für sich, noch mit 
Rücksicht auf das unterweltliche Werk von ihr abtrennen konnte, 
aber liess sie so erscheinen, dass die Seele dabei stark zurücktrat. 
Früher hiess es, die Seele sei mit der Gottheit hinuntergestiegen, 
jetzt war die Meinung eher die, die Gottheit sei mit der Seele 
hinabgestiegen ; Subjekt war bisher die vernünftige Seele Christi, 
nun aber wird unser Herr und Gott , Jesus Christus , der 
eingeborne Sohn Gottes als das descendirende Subjekt ange- 
schaut. Leporius 1. 1 ; Gaudent. Brixens. Tr. iO. Ja eine falsche 
Identification des Sohnes mit Gott lässt den Chrysostomus homil. 
% in Matth. sich des Ausdrucks bedienen : eig r^ yfjif xai €ig 
ävtov xov ffSriv ^Xaxo 6 &€6g xal inl xrjg nuQaxd^awg Haxt], Hie- 
mit war man in noch höherem Masse , als es schon vor dem Concil 
zu Constantinopel der Fall war (S.137), an der Schwelle einer 
Gefahr angelangt, welche die einheitliche Person des Erlösers in 
die sie constituirenden Momente aufzulösen und das Unbefriedi- 
gende der ganzen Grundlage in der Lehre von der Person Christi 
an den Tag zu bringen drohte Denn einmal zerfiel der iMensch 
Jesus während des Descensus in die beiden Momente des Leibes 
und der Seele, welche auch räumlich geschieden, nichts mit 
einander zu tbun bekamen. Dazu trat die mit der Menschheit 
Christi Eine Persönlichkeit bildende &s6xf3g. Fragt sich also, in 
welches Verhältniss diese &€6xf]g zu den beiden, den Menschen 
ausmachenden Theilen, nämlich zum Leibe und zur Seele gesetzt 
sein wolle? Der Aufgabe wurden sich die schärfern Denker jetzt 
wohl bewusst, auch die Gefahr, welche der Versuch ihrer Lösung 
nahe legte, fühlten sie; allein die Schwierigkeit zu entfernen, 
wollte ihnen so wenig als den Frühern und Spätem gelingen. 
Ueber die Verbindung der Gottheit mit der Seele war man zwar 
im Reinen , um so weniger über die Relation zwischen der Gott- 
heit und dem im Grabe todten Leibe. Da jedoch der Gottheit 



Johann, c, i5. Iract. 80; lerner ep. J64. 187; de fide ad Petr. c. 2; cp, 57. 
ad Dardan; Hormisdas, 1. 1.; Fulgentius, adTrasim. J.3. 34; Gregor. Antioch. 
llom. in muiieres unguit; Priminus, libell parsenet. Mabillon, analect. 4, 
p. ^74; Theodorel, de triuit dial. 4 u. Andere. Vj;! auch Lee des Grossen 
J^riel an Turribis vom 21, Juli 447 im letzten Kapitel. 
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das Prädikat absoluter Alljregonwart eignet, und da der Aufer- 
slehungsleib (Ihristi für den mit seinem Icrreslrischen identischen, 
wenn auch verklärlen Leib angesehen werden musste ; so durRe 
eine abstrakte Reflexion es nicht wagen » den gekreuzigten Leib 
Christi auch nur momentan ausser alle Beziehung zur Gottheit zu 
denken. Man wusste siel) daher nur so zu helfen, dass man, 
nach dem Vorgang des Athanasius die Gottheit wie mit der Seele 
so auch mit dem Leibe vei*eint bleib n Hess. Christus ist Kiner, 
eine unzertrennliche Persönliehkeit; folglich, meinte man, ist es 
Christus Jesus, der ganze (^.hrislus, welcher in seiner Seele hin- 
unterstieg, und w ieder ist es Christus Jesus, der ganze Christus, 
welcher seinem Leibe nach im Grabe lag und durch die milverbun- 
deneGottheit vor der Verwesung geschützt w urde. DieseAuskunfl 
war nun freilich so beschaffen , dass fortwährend am Ende zwei 
Christus herauszukommen drohten; auch wird man sich bei der 
Unnatur der Vorstellung von der mit dem Leichnam vereint ge- 
bliebenen Gottheit einer widrigen Empfindung nicht zu erwehren 
vermögen. — Diejenige Stelle , welche sich über den fraglichen 
Punkt im Sinne ihrer Zeit wohl am klarsten ausspricht« steht bei 
Fulgentiub , ad Trasm. 3. c. 54: Uumanitas filii dei nee tx>ta in 
sepulchro fuit , nee tota in Inferno : sed in sepulchro secundum 
vcram carnem Christus mortuus jacuit, et secundum animam ad 
infernum Christus descendit , et secundum eandem animam ab 
Inferno ad carnem, quam in sepulchro reliquerat, rediit, secun- 
dum divinitatem vero suam , quae nee loco tenetur, nee fine con- 
cluditur, (otus fuit in sepulchro cum carne, totus in Inferno cum 
anima; ac pro hoc plenus fuit ubique Christus: quia non est deus 
ab humanitate, quaiii susceperat, separatus, qui et in anima sua 
fuit, ut solutis inferni doloribus ab Inferno victrix rediret, et in 
carne sua fuit, ut celeri resurrectione corrumpi non posset«). 

Kaum zur Noth behauptet demnach die christologische 
Partie des Dogmas den im vorigen Abschnitt errungenen Begriffs- 
umfang; Erweiterung, tiefere Begründung zeigt sich nicht: nur 
in der stärkern Betonung der Gottheit in der Person des im 



«) cf. ihi«l c. 31; August, in ev. Joh. c. 15. Iract. fO; vcrgl. ad catechum. 
c. 7; cotilr Fclician, c. 14 u. ep. 57 ad Dardan. Dass Auf;usiin «ich nicht 
durchgXni^ig in üebereinstimmung mit »ich »elbfr aiiÄspricht, rührt nur da- 
her, das« auch ihm nicht i^lungen war, hier völlige Klarheit lu erreichen. 
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Hades erscheinenden Chrisl's gibt sich ein im engsten Zusammen- 
hange mit der sonstigen Entwickelung stehender Meinungswechsel 
kund. Verhältnissmässig um so breileren Raum nimmt die Dar- 
stellung des Werkes Christi unter den Todten in der Litteratur 
der Zeit in Beschlag. Es ist indess auch hier nicht sowohl eine 
intensivere Erfassung und Förderung des Gegenstandes als viel- 
mehr eine extensive Erweiterung der bereits vorhandenen phan- 
tastischen Elemente zu treffen, durch die der ganze Hergang 
einen geisterhaften, wahrhaft gespenstrischen Anstrich erhält. 

Die Hadesansicht selbst erfuhr eine immer entschiednere 
Umbildung. Der Hades galt nicht mehr dem biblischen Begriffe 
gemäss als zwischenzuständlichen Aufenthalt für die Gesammtheit 
der Abgeschiedenen mit doppelter Region. Wie früher vorzugs- 
weise den Märtyrern, so wurde jetzt bei der Seltenheit des Mär- 
tyrerthums das Privilegium eines unmittelbaren Uebergangs zur 
vollendeten Seligkeit bei Christo und dem \'ater auch noch anderen 
ausgezeichnet frommen , strengen Ascelen und Mönchen zuer- 
kannt; für die Uebrigen wurde um so stärker geheizt. "AiSrig, 
inferna betrachtete man als den Aufenthaltsort der vor Christo 
Abgestorbenen, überdem fast einstimmig als Receptaculum der 
$eit Christo im Unglauben Dahingegangenen, während die gläubig 
Gewordenen meist einem bessern Orte, dem Schoosse Abrahams 
oder Paradiese, durch zwischenliegende Kluft von dem Hades der 
Gottlosen geschieden , oder auch sofort dem Himmel zugewiesen 
wurden. Dieser Hades nun. Verschluss der unbekannt mit 
Christo und.ungläubig von der Erde Abgerufenen, in solcher Be- 
stimmtheit zum Unterschiede von der Kehrseite des Zwischen- 
zustandes gerne als der uunlere» vorgestellt *), wurde mit düstern 
Farben ausgemalt. Am liebsten und häufigsten beschrieb man 
ihn als einen festungsartigen Gewahrsam in einer unterirdischen 
Gegend, wohl verschlossen und befestigt, mit ehernen Pforten, 
mit gepanzerten Thorhütern. In ihm hauste und herrschte der 
Teufel mit seiner Dämonenschaft so zu sagen unbedingt, und 
quälte die dieser seiner Residenz Anheimgefallenen mit mancher- 
lei Plagen, gleichviel ob sie den Ungerechten oder den vorchrist- 
lichen Frommen zugehörten. In der abendländischen Kirche 
tauchte überdem allmählig das Purgatorium auf, und wiewohl es 



^) August, zum Psalm. 85, 17. 18 ; Ambros. zuBÖm. V. 
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mit dem Hades, darein Christus descendirt war, nichts zu schafTen 
hat, trug CS doch bei, die Düsterheit des Hades zu erhöhen. 

Es versteht sich von selbst, dass von diesem Standpunkte aus 
auf die jenseitige Kundmachung des Heils durch Christum wenig 
Gewicht mehr gelegt wurde. Die Thätigkeit Christi wurde zu 
einem nur äusserlichen Vorgange, ohne dass ihr Resultat an in- 
nere Wirkungen in den Enthaltenen geknüpft worden wäre. 
Gegenüber der Aktivität des Erlöserserblicken wir die zu erlösen- 
den Seelen, wie es denn iljr vorgestellter Zustand mit sich brachte, 
in voller Passivität. Zwar klingt der Mythus von dem, den Er- 
löser wie auf Erden so im Hades ankündenden Prodromus Jo- 
hannes noch durch. Hieron. ep. 151 ad Algasiam zu Matth. 14, 
5; Pataleon zu Anfang des h. Jahrh. Hom. de lumin. sanct: 6ifJ€i 
fiov ßtxQov vtrrepov, 'Ifodwvj, Ti]v So^av, oxfiet fiß xij^ r^v daijuovMV 
vücijTrjv napard^ewg , oxfiet rt)v rov fföov na() i/nov axvXevofidvt^ 
ßaatXetav; Evang. Micod. c. 18: Eusebius von Emisa in der 
Homilie: ö evayy^kia^og rov itgoÖQOfiov iv tm qldti *)• Allein Jo- 
hannes weist nicht auf ihn als das Licht der Welt, als die Wahr- 
heit, sondern etwa auf den starken Löwen aus Juda, der die Fes- 
seln bricht, der Gefangenschaft ein Ende macht. Der biblischen 
Predigt des Evangeliums wird überhaupt nur selten und im Vor- 
beigang, von den occidentalen Kirchenlehrern fast gar nicht mehr, 
von den Orientalen nur in kui*zen, abrupten Notizen gedacht. 
HoQsv&ßlg ix^()V^e xal roTg iv ^Stj nvev/aaaiv (Eulogius, in ramos 
palmarum) ; fjL€&* ^g (ip-vxTJg) xal roTg iv (iSov ivrjyya'kiactto, (Theo- 
doret, de trin. dial. 4. *) Hervorgehoben zu werden verdient nur 
Maximus Confessor, welcher quajst. in Scriptur. qu. 7 zu 1 Petr. 
4, 6 von den Hadesbewohnern sagt, es sei ihnen das Evangelium 
getragen worden , ha Sfi^^ioai xaxu ß'sov nviv/iiari , xovx iati 
y^^XV » Sexofievoi xccrcc rov ^Srjv ovreg ryg &ioyv(oatag rd 
xfiQvyfia , Siä rov xal vexgovg aojaai xariX&ovrog €tg ^Ihjv 
GfoxfJQog niarstiaavTag ; — und Johannes Damascenus, de orthod. 
fide lib. HI, 29: xüxBiaiv aig (cStjv yfvxv xsd-^cofiivrj, ha (oanep xoTg 
iv yp 6 xfjg Sixaioavvtig dvixßiXev t/Xiog , ovxoj xal xolg vno yijv 



*) I^och Andere legten das Geschäft der prophetischen Ankündigung des 
Herrn bereits dem David, aber aucli wieder dem Simeon u. s. w, bei« 

*) Greg. Antioch. hom. in mulieres unguif. Xfjg xpVXVi troi; amXfJQOg 

SfUfAOiHnig edayy^kiaaa&ai xaig xpvxaig xrjv dnoXvx^tüCiv dvxoiv. 
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iifaxorei xai axi^ xet&i]fxivoig iniXcc/Lupf^ t6 (fdSg' IV aans^ rolg iv 
7V ^viJYyakiaaxo elQi'jvrjv, xäi roig m<n€taaai yiyovev aXxiog awzti- 
Qiag aicoviov, rotg Si dnBi&i'jaaaiv unioxiag eXeyxog, ovrco xai roTg 
iv ^dov. Auch Auguslin nimmt keinen Anstand, das evangelizare 
zuzugeben, allein wen es denn eigentlich zum Objekt gehabt habe, 
davon liat er keine gewisse Ueberzeugung. Er sehe nicht ein, 
antwortet er auf die betreffende Frage des Cuodius, wie sich der 
Satz durchführen lasse, dass die Propheten und Patriarchen der 
Erlösung im Hades bedurft hätten, wie sonach die Anbietung des 
Evangeliums sich auf sie hätte beziehen können. Abraham und 
die in seinem Schoosse sich Beflndlichen lassen sich doch schwer- 
lich hieher zählen ep 99. Anders spricht er sich jedoch- de 
civit. dei 1. 20. c. 15 aus*). Dass es denn Denjenigen, welche 
das Bedürfniss einer inneren Vermitlelung in den Subjekten 
für den feststehenden Erfolg des Hingangs Christi noch empfanden, 
bei der Vernachlässigung des Ausgangspunktes für jede nicht 
bloss mechanische Befreiung aus dem Hades, schwer fallen musste, 
die Modalität des Hergangs in seinen einzelnen Momenten zu fixiren, 
leuchtet ein. Von dieser Verlegenheit scheint uns besonders 
eine freilieb dunkle Stelle des Hieronymus zu zeugen , welche den 
Zweck des Descensus auch darein setzt, dass der Herr gewisse 
verborgene Veranstaltungen getroffen habe , welche er mit dem 
Vater allein kenne. Denn, fügt er bei, wir können nicht wissen, 
wie sowohl den Engeln als Denen in der Unterwelt das Blut 
Christi genützt habe, und dennoch müssen wir wissen , dass es 
ihnen genützt hat. Nach Petavius, theol. dogm. T. 4, de lue lib. 
13. S. 366. 

Viel einlässlilcher ging man, wie gesagt, auf die durch 
Christum bewirkte Befreiung aus dem Hades ein. Hier war 
eigentlich der Tummelplatz, auf dem sich die Zeit behaglich 
herumtrieb. Abgesehen von ihrer krankhaften Neigung zum 
Monströsen, war es die homiletische Thätigkeit, welche sich dieses ' 
Sujet's mit Vorliebe bemächtigte. Schon die Feier der Marter- 
woche gab Gelegenheit, es zu berühren; aber besonders war es 
das sabbatum magnum, der stille Sonnabend, dieser beliebte Tauf- 



') Si euini iion absurde credi videtur, antiquos eliam sanclos, qiii venluri 
Christi tcnueranl fidem, locis quidem a iormentis inipiorum remolissimis, sed 
apiid iiileros t'uisse, doiiec eos iiide sati|j[ui& Gtiristi ad ea loca descensus crue- 
rat etc. Vml. auch unten S. 165. 
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tag, der jetzt gerne zu Vorträgen über die Höllenfahrt benutzt 
wurde, und in dieser Weise für das gemeine Hewusstsein Char- 
freitag und Ostern, Tod und Auferstehung zu verbinden geeignet 
war. Bereits Epiphanius bietet eine Homilie , weldie ausführlich, 
fast dramatisch auf diesen Tag den Sieg Christi über den Fürsten 
der Finsterniss schildert , in ihrer Richtung verwandt mit der 
unter dem Namen des Eusebius von Emisa bekannten Hede'). 
Bei Chrisostomus und Proklus, den Cuiistantino|)oliianern finden 
sich ebenfalls lloniilien auf diesen Tag, denen sich entnehmen 
lässt, in welcher Weise, mit welchem Ceschmacke, mit wie viel 
rhetorischem Schwulste der Gegenstand behandelt zu werden 
pflegte*). Hatte schon früher diese Art der Abhandlung des 
Dogmas , welche sieh einseitig auf die äusserste Spitze seiner 
Zweckbestimmung warf. Anklang und Eingang gefunden; so trug 
nun seine homiletische Ausbeutung nicht wenig bei , es ganz und 
gar einer extrem sinnlichen Betrachtungsweise in die Hände zu 
spielen. Diese möglichst plastischen , an's Dramatische streifen- 
den Auseinandersetzungen der unterirdischen Begebenheit sind 
aber dogmatisch nicht nur von keiner sekundären , sondern von 
gar keiner Bedeutnng, indem sie kein Element zu einer möglichen 
Fortbildung enthalten. Nur in rein historischem Interesse hei- 
schen sie Berücksichtigung, als Zeugniss von der damaligen 
Stellung des Dogmas im kirchlichen Bewusstsein. 

Hier wird denn also auch der Ort sein, des Evangeliums 



' cf, Opp II, p. 270 in sq.uUh. Chi. - Kusch, t «^O, die ciliilc Schrift 
(leadveiitu et aiiiiuiicial Joaiiii. np. iiiC. in Opusc. r<l Aup,usli Klhcil 18)!}^; 
ihilo, über <)ic Schriflcn des Kuseb v. Alex, ii dos Kiis<rh v Kuiisa. Halle. 

'^ Chrystist., am oben rilirlen Orlc. — PrcKliis, honu H« i" domin pass. : 

^^IMi^ov oi i^ alcjvog ifUv\h{j(ü&ijaav dovXoi. ayiu€(jov ro (fot^ iv 
VI oxoTn^ <f aivet , xui oXor xov Ouvuxov xov {hjauvitov ix^vma^- 
^li^iov nv)M^ xcihcu^' (rvv€T(jn/'€, xat juoxlov^' (jtöij()OV^' awsO'kuaiv 

^Ififoov 6 äxfjoyiüviuioi: Xt&o^ X(h(ixo^' xo xov \huvuxov itQoyovixov 
^^lithov yevo/utevov ai)V€xcc(ja^€, xov ^Aöufx iveanaae xai '^^'^ ^^/?«i 
ouatüci xai nuauv xov (cöov o/xoöofifjv xax€GX()€yf€, SpSier: cJ 
^<^Qdo^ iv (^4Öov, xwv i^ (ii(üvo^ v€X(j(jj&£VX(jjv ye(fV(JU nyoQ dvaßnjy- 
^^» — d^ &avaxQv xaxu(iyijüui, xai xov (iäijv axvkivcat xui tovg 
an di(ov(üv vsx^ovs ^u)onoitjGai. 
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Nikodemi zu gedenken ^). Wiewohl wir es bei der grossen Un- 
sicherbeit über die Zeit seiner Abfassung eher zu früh als zu spät 
einreihen; so bildet es doch so sehr die Spitze aller hergehörigen 
Erscheinungen dieser Zeit, enthält auch eine so vollständige Zu- 
sammenfassung der bei den Vätern beider Kirchen zerstreut vor- 
kommenden Anschauungen, dass ihm der Rang eines charakter- 
istischen Repräsentanten für die beliebteste Behandlung des Dog- 
mas nicht streitig gemacht werden kann. In seinem zweiten, 
ursprünglich mit dem ersten nicht zusammen gehörigen Thojle, 
von c. 17 bis Ende, liefert es eine phantastische, dichterisch aller- 
dings nicht unschön gehaltene Relation der mit Christo (Matth. 
27, 5*2. S3.) auferstandenen Söhne des Simon, Carinus und Leu- 
cius über den Descensus samml den damit in Verbindung stehen- 
den Vorgängen. In der dunklen Unterwelt wird es plötzlich 
helle. Adam, die Patriarchen, Propheten und alle Heiligen er- 
kennen daran das Nahen des Urhebers des ewigen Lichts, erinnern 
an ihre einstigen Weissagungen, (z. B. Jesaj 9, 1. 2.) und fordern 
zur Verherrlichung Jesu Christi, des Sohnes Gottes auf. Einer 
tritt zu ihnen, wie ein Wüstenbewohner, Johannes der Täufer, 
den nahen Besuch des Sohnes Gottes ankündend. Wie aber die 
Heiligen über solcher Ansage aufjauchzen , tritt Satan vor , der 
Fürst des Todes, den Vorsteher der Unterwelt zur Bereitschaft 
aufzumahnen, den ruhmredigen Nazarener Jesüm, seinen grossen 
Widersacher, der weiter nichts wie ein vor dem Tode sich fürch- 
tender Mensch sei (Matth. 26, 38), zu empfangen* Er, Satan habe 
bereits schmählichen Tod über ihn gebracht; nun werde er ihn 
sich noch völlig unterwerfen und zur Unterwelt herführen. 
Allein der Vorsteher, in Erinnerung an Satans und seiner unhei- 
ligen Dienerschaft Schrecken bei der Entreissung des aufer- 
standenen Lazarus durch diesen Jesus , beschwört den Satan 
feierlich, ihn doch ja nicht herzubringen, wenn er anders nicht 
wolle, dass dieser gewaltige Gott und Heiland des Menschen- 
geschlechts alle im grausen Gefängniss Verschlossenen befreie 
und in das ewige Leben der Gottheit versetze (c. 20.) Diese 
Verhandlung unterbricht plötzlich eine Stimme, dem Donner 



*) In Fabricius, cod. apocryph. N. T. p* 274 — 298; bei Thilo Bd. 1; 
cf. Rf iinn, disqiiis. bisi. cril de iiidole, «et. et usu I apocr. vulgo inscr £v. 
I^icod Berol. HVi. 
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vergleichbar : tollite portas, principe9, vestras; etelevamini portal 
etemse, et introibit rex glorise ! Jetzt gebietet der Vorsteher der 
Unterwelt dem Satan, von ihm zu weichen, daforn er mächtig sei, 
wider den König der Herrlichkeit den Kampf anzuheben ^) ; die 
gottlose Dämonenschaft aber beordert er, die schrecklichen eher- 
nen Pforten zu schliessen, die eisernen Riegel vorzulegen und 
tapfern Widerstand zu leisten, um der Abführung in Gefangen- 
schaft zu entgehen. Andererseits fordert auch die Menge der 
Heiligen, an ihrer Spitze David und Jesajas, wiederholt und 
stärmisch die Oeifnung der Pforten : Et nunc sparcissime et focli- 
dissime princeps inferni, aperi portas tuas etc! Unmittelbar hier- 
auf tritt in Gestalt eines Menschen >) der Herr der Herrlichkeit ein ; 
es folgt die Erleuchtung der ewigen Finsterniss, die ZcrnichUing 
der unauflöslichen Bande , die Heimsuchung der in Todesschatten 
der Sünder Sitzenden ! Schnell bemächtigt sich der Herr der Sitze 
des Todes (identisch mit dem princeps inferni) und seiner OfTici- 
alen , der mit den Legionen von Dämonen unter vielfacher Be- 
zeugung ihres Erstaunens >) sich überwunden bekennt, tritt ihn 
unter die Füsse und beraubt ihn seiner Macht, während er den 
Adara zu seiner Klarheit emporzieht. Zum Lohne ergehen sich 
die Obersten des Tartarus in entsetzlichen Höhnungen über den 
nunmehr dem Tartarus verfallenen , ihm auf ewig zum Fürsten 
gesetzten Satan, (c. "23.) Worauf endlich der Herr seine, nach 
seinem Bilde geschafTenen Heiligen zu sich ruft, ihnen Leben und 
Frieden ankündet, den Adam bei seiner Hand fasst, und nachdem 
er ihre Anbetung entgegengenommen, das Zeichen des Kreuzes 
über sie geschlagen, von ihnen Allen gefolgt, aus der Unterwelt 
aufsteigt. Die Auffahrt macht sich unter lobpreisenden Respon- 
sorien zwischen den vorsprechenden Propheten und den übrigen 
Heiligen. Die aufgestiegene Schaar wird von) Erzengel Michael 
empfangen und von ihm ins Paradies geführt, wo sie nach einan- 



') Er |{eht etwas unaanft mit seinem Obcrhcrrn um. Latein, neccnsion : 
*cd quid tibi cum islo (re^ni glori») ? et eiecit ioi as Salan (de) sedibus suis 
Jedoch die griechische l\ecensioii nur : i^f^Xihv OVV i^h) 6 2^aTav* 

*) (üffneQ CCV& ()(a7tog , in forma hominis, d. t. secunduni animam. 
*) Quis et tu tarn potcns aut impolcns , magnus et parvus , humilis et 
ttcdsui milet, qui imperare dotest in forma servi , ut humilis prttliator? 

11 
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der auf Enoch , Elias und den Schacher •) slössl. Mit der Er- 
wähnung der einmülhigen Lobpreisung Goltes, des Vaters der 
Barmherzigkeil durch alle Patriarchen wird abgeschlossen 
Denn mehr von den Mysterien Gottes zu enthüllen, ist dem Cari- 
nus und Leucius nicht gestattet. 

Mehr oder weniger dieselbe Grundanschauung wird bei allen 
Vätern der Zeit, den Griechen wie Römern, den Orientalen wie 
Occidentalen angetroffen, sei es dass sie sich auf die Hauptsüge 
beschränken oder gleichfalls in ausführlichen Darstellungen sieh 
ergehen. Im letztern Falle bietet sieh nicht selten eine so auffal- 
lende Aehnlichkeit mit dem Evangelium Nikodemi , dass noth- 
wendig ein Verwandtschaftsverhältniss statuirt werden muss, 
wenn auch meist nicht auszumachen ist, ob es als Vorlage gedient, 
oder umgekehrt, an den grotesken Schilderungen der Väter schon 
seinen Vorgang gehabt habe. Durchgehends wird die Thätigkeit 
Christi im Hades als ein Kampfmii den Mächten desselben gefasst, 
als Zweck die Befreiung abgeschiedener Seelen aus dem Hades 
und aus der Gewalt des Todesfürsten betrachtet. Es ist diess 
das Grundthema, um das sich alle Variationen drehen. Der 
Ausdruck, dass er die ehernen Pforten gesprengt, die eisernen 
Riegel zerbrochen, die Gefangenen befreit habe, ist stereotyp. 
Der Teufel ward überwunden in seinem eigenen Gebiet, gebun* 
den, in den Tartarus verwiesen, das gehaltene Geschlecht somit 
Rechtens aus der von ihm geübten Tyrannei entlassen. KeXewci} 
aol ^Sfj xal axoxog xai &avart ^xßake rag iyxexXe/ff/iierag "ipvxaQ» 
Marcarius; ebenso der Autor der Schrift de paschatec. ft. Der 
Hades ist ein durchaus fester Ort. Christus nimmt ihn im Sturm, 
wobei er sich seines Kreuzes als aries bedient. (PetrusfChrj'SO- 
logus: arietem suae crucis portat agressurus infernum.) Oder er 
wird eine fornax inferni gehcissen, — wie der Engel zu den Män- 
nern im Feuerofen hinunterstieg, so Christus zum Ofen der Unter- 
welt; — oder er wird verglichen mit einem glühenden Schlund, 
mit einem unersättlichen Bauche, ncc/u^äyog yacxriQ, der die 
Todten verschlingt. Die Befreiung aus ihm, also die Entführung 
der Gefangenen gilt vielfach als eine Beraubung und Entleerung, 

') C. 26. iiiit. supervenit alius vir miserrimus por(ans humerii suis t^f^* 
nuni crucis. £t cum viderunt omiie; sancti, dixeruiit ad eunit quia 9% tu ? 
quia visio latroiiU est, et propter quod portas crucem bumtris? quibva rei** 
pondens ait : vere dixistis, quia latro ful, omnia mala lacieus luper lerraaik 
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als eine Spoliation und Vastalion, axvkBia. Infcrorum clauslra 
perfodit, diripuit, vastavit, spoliavit, vinclas inde animas liber- 
ando, sagt Hieronymus <). Nur Augustin stimmt nicht in diesen 
Chor der Ueberschwänglichcn ; seine Sprache behält ihre gewöhn- 
liche Kühe und Bestimmtheit aucli wo er auf diesem von myllu- 
sehen Stoffen geschwängeKen Boden des Descensus sich bewegt. 
Dogmatisch sicher, in constanter, fast formulirtcr Ausdrucksweise 
&u96ert er sich. Allein wie bestimmend er sonst auch in mancher 
Hinsicht auf die Kirche des Abendlandes wirkte, nach dieser Seile 
behagle der verworrnen fieberhaft erregten Zeit nicht, seinem 
Vorgange tu folgen. 

Nach dem Bisherigen ist der Zweck des Descensus im All- 
gemeinen in die Befreiung von im Hades Enthaltenen und in 
deren Versetzung an einen bessern Ort zu setzen. Darin gehen 
beide Kirchen Hand in Hand; dagegen zeigt sich bei der Lehr- 
bestiniuiung über das HesuUat Jenes Uefreiungsaktes wieder die 
audi in der frühern Periode bemerklich gewordene Differenz 
twischen der morgenländischcn und al>endländischen Kirche, 
welche von nun an bis zu ihrer sich nahenden Trennung immer 
weiter aus einander geben. Die Frage ist, ob die Befreiung eine 
ihrer Absicht nach totale oder partielle gewesen sei, und an was 
Kir Bedingungen gebunden V Beide Kirchen haben eine verschie- 
dene Antwort, jedoch so, dass die Griechen der universalislischen 
Tendenz mehr nur hinsichtlich der Abmkt Christi huldigten, 
wihrend sie in der Feststellung des Resultates mit den Occident- 

') Chr^sosl. Uoinil. U. in Mallli ; Houi. de uom. coeiuei. etdecruioT. 
V, p. 3Ö1 ; hoiu. 61. T. VI , p. ü»6 , qiiod dcus sit Chri&l. ii. a. ; - Hierou. 
ep Ul ad Al{;asiaiii ; in Matth. lÜ, 29 u. a ; - Cassian, du insliluU ccenob. 
»r««, 1. ficd; — Felrui Chrysologus; Piorlus, hoinil. il. in doinin" 
!>»•.; Adrcas Crctens. in dorm, Marin, iiom. 1 de Cho. prvdical; ^ Cyriil. 
^Ici. GJapbyr. Ii , T. ii. p. in. 4h u. ep. 1 ad Succcnsum ; — Leo iiupcralur : 

^^^Vd'i()iUV XfJ(Jif^U^ ; — i'iiminus, parseucUcum. Mabiilon, anaicct IV. 
P 574; Ciesar. V. Arles, liom. Sdcpasshale, Kibl. P. \\ iiiaxima Vlil, p. 
^^1) wobei man fast an eine Nacbahmnng desKvanir.^iliLodeinidenliLc'n iniisA; 
<lic Janilorcn der Unterwelt murren : nuniquid uosler talcni oxcipii lartai iis? 
Bttniquid in nostram caveruaui talem evomuit inundus? invasür estillc, nou 
<^biU)r, eafraclor eal, non pcccalcr.* judicom videinus, nou suppliccni: veiiit 
jubere, uon succumbcrc ; errumpere , neu nianero. Etwas spater: iiiiisus 
^*(prKlialor noater in mundo. Kescivit, quam bic slragem procurarct in- 
^^n^ cnis ilia Uliani gaudia noitra, parturieus damna nostra etc. 
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alen ziemlich einig waren. Uebrigens sind ihre Aussagen dog- 
matisch meist so zweideutiger Natur und tragen einen so zufälli- 
gen Charakter an sich, dass sich deutlich ergibt, das theologische 
Nachdenken habe sich auch von dieser Frage wied^ weggewandt 
gehabt. So lesen wir bei Proklus : oi i^ aäSvog rjle^^goi&rjauiß 
SovXoi , und olov xov &ccvärov tov &rjaaVQ6v ixivcaae (Xpiatog), 
xcti ndaav rov (idov oixoSofifjv xccräarpetpe ; bei Cyrill von Ale- 
xandrien : dveTtai i]8rj SovXiag xal nXsovs^iag StaßoXixtjg n&v — 
yivog, Elntschiedener spricht sich der Damascener aus, der ohne 
Unterschied des frühern Glaubens oder Unglaubens die Predigt 
Christi an Alle gerichtet sein lässt. Aus Stellen wie: Ü^v&igGHsag 
aSafuaiov yivog ix xijg rov r^Sov rvpavviSog und ähnlichen (tovg 
ßgoxovg i^ ^Sov arjfiEQOv mg ^lüoSorrjg awavixhrjcag , npog ovpcc- 
vovg Gwavavv\f)oi) ist zwar kein Schluss zu ziehen, da sie im Sinne 
ihres Urhebers eine bedeutende Limitirung vertragen dürften. 
Dagegen schreibt er, de orthod. fide III, 29: xäreiaiv eig ^Sfjv 
yjvxv te&eoofiivf] ..... iva Sanag xoTg iv yfj ivrjyyakiGCPto ^ig^vtjv, — 
xal Tolg fiiv niaxivauai yiyovev aXxiog ator^qg/ag 
aitoviov, xotg Si dnei&rjaaaiv dmaxiag ^Xeyxog., ovxoa 
xal xoig iv r^dov. Das Gesetz in Ansehung der Subjekte , für 
welche die Predigt in der Unterwelt geschieht , ist demnach von 
dem auf Erden geltenden nicht verschieden : sie ist für Alle , so 
dass potentiell Alle erlöst sind. Ob aber aus der potentiellen , ob- 
jektiv vollzogenen eine subjektiv wirkliche Erlösung werde, hängt 
von ihrem Glauben ab. Ebenso meint Maximus Confessor , die 
Hadesbewohner hätten die Gotteserkenntniss durch Christum em- 
pfangen und seien der Kettung theilhaft geworden auf den Fall 
hin, dass sie geglaubt hätten. Damit war von selbst gesetzt, dass 
die Erlösung keine totale, keine die ganze Menge der Abgeschie- 
denen umfassende gewesen sei. *0v äitkwg (atoae navxag 6 
^üDoSoxfjg, dXXcc xdxst xoig mcntvovxag. Als Objekt der Thätig- 
keit Christi dachte man sich vorzugsweise die Heiligen des alten 
Bundes, nur dass man sie schriftgemäss nicht auf diese beschränkte. 
Weit fixirter ist die Ansicht der abendländischen Kirche, wie 
es denn nicht anders sein kann. Die Predigt an die Todten hat 
sie vergessen ; jenseits des Grabes gibt es nach ihr keine Ent- 
wickelung mehr, die Erde ist der absolute Entscheidungsort. 
Tritt nun Christus in den Hades ein, so kann er es nur auf die 
schon Gläubigen und Bekehrten absehen und diese vemiittelsi 
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eines Gewaltaktes befreien; denn bei den der Busse und Wieder- 
geburt nicht mehr Fähigen wäre die Predigt ohne Erfolg. Chris- 
tus bezweckt also mit seiner Erscheinung nicht Glauben zu 
fordern oder zu wirken, seine Absicht ist nur, die vornndlichen 
Gläubigen, die Auserwählten und Begnadigten Gottes , welche 
mit der Hoffnung auf den Messias das Zeitliche segneten, seitdem 
aber auf seine Ankunft in ihrem Behälter harrten, der Oberherr- 
schaft des Satans zu entziehen und an einen herrlichen Ort zu 
bringen. Gnade war es, die sie über die Dauer ihres Erdcnicbcns 
in fide et bona operatione bewahrt hat; abermal ein Akt der 
Gnade des Herrn ist es, der sie dem Zwange des Teufels enthebt, 
welcher auf sie als Adams Nachkommenen ein Recht, allein um 
ihrer Frömmigkeit willen doch auch wieder kein Recht hat. 
Durch ihn soll ihnen zum Genüsse der unmittelbaren Intuition 
Gottes vcrholfen werden. Die Verdammten werden in ihrer 
Verdammniss belassen, die Heiligen und Gerechten der Vorzeit 
allein gerettet. Diess ist die durchgängige feste Lehre des Abend- 
landes. Von einer Erlösungsfähigkeit Aller konnte also nicht die 
Rede sein, und es ist nur consequent, wenn Augustin Haeres. 79, 
wie vor ihm Philastrius, Diejenigen, welche eine Befreiung Aller 
aus dem Hades lehrten , als Häretiker bezeichnet. Den um der 
Erbsünde willen in ihm verschlossenen Gerechten, den Patriarchen, 
Propheten , auch Adam kam die Wohlthat zu gut. Gregor der 
Grosse 1. 6. ep. 479: nihil aliud teneatis, nisi quod vera fides per 
catkolicam ecclesiam docet » quia descendens ad inferos dominus, 
illos solummodo ab inferni claustris eripuit, quos vivenles in carne 
per suam gratiam in fide et bona operatione servavit Und 1, S. 
ep. 15: salvatorem J. Ch. ad inf. descendentem omnes qui illic 
confitentur cum deum , salvasse , atque a poenis debilis liberasse. 
De qua re volo ut fraternitas vestra longe aliter sentiat. Descen- 
dens quippe ad inf. solos per suam gratium salvavit , qui eum *) 

■> Vgl. dazu Moral. 12. c. 2j Evaiig II, hom. 22. Jsidor. Ilispal. seii> 
tciitiar. L. l c. l6 seilt. 15 ideo dominus in inf. descendit, ut his, quiabeo 
non poenalitrr delinebantur , viamapcriret revertendi ad coelos. — ßcda ve- 
nerab tu der petrin. Stelle: caihoV'ca fides habet, quia descendens ad inferna 
dominni non incredulos inde, scd fidcles tantumiuodo suos cducens ad cos- 
ksüa luorum regna perduxerit; ncque exutis corpore animabus et infeiorum 
carcere iuclusis , sed in hac viu vel per se ipsuui , vel per suorum exempla 
sive verba fidelium, quotidie viam vita demonstral. — ' riniinus bei MabilloUi 
anal. IV. 574. 
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ui venturum esse crediderant , et praeeepla ejus vivendo tenuerant. 
So sahen sich die Lateiner an die Heiligen Israels gewiesen ; für 
die Heiden blieb nur Unseligkeit. 

Nirgends tritt der Stand der Lehre in beiden Kirchen deut- 
licher hervor als in dem Streit über die Bedeutung des Descensus 
zwischen Gregor und den mit einer Synodica nach Rom geschick- 
len Gesandten des Patriarchen Cyriacus von Constantinopel. Sie 
stellten die Behauptung von der Erlösung und Befreiung Aller 
Derer auf, welche Christum im. Hades als Gott bekannt hätten. 
Dagegen ging die Meinung Gregor's dahin , durch Christi Gnade 
seien nur Solche erlöst worden, welche zu ihren Lebzeilen seine 
Zukunft geglaubt und seine Gebote gehalten hätten. Mach der 
Menschwerdung Christi gebe es nämlich keine Hoffnung für die 
welche zwar glauben, allein nicht dem Glauben gemäss leben. 
Sollten nun die Ungläubigen und Verworfenen ohne gute Hand- 
lungen durch den in die Unterwelt steigenden Herrn erlöst worden 
sein, während jetzt Gläubige ohne gute Werke nicht erlöst wer- 
den : so wäre das Loos Derjenigen, welche die Menschwerdung 
nicht erlebt haben, besser als das der Nachgebornen, was sich 
doch nicht annehmen lasse. Luc. 10, 24. Dort dehnte sich also 
die Befreiung auch auf die noch im Hades selbst Bekehrten aus, 
hier schränkte sie sich auf die im Erdenleben Bekehrten ein, die 
in Folge der Erbsünde in der Unterwelt zurückgehalten waren. 
L. 7, ep. IS. Doch wichen einige der Aeltern mit Hinneigung 
zu den Griechen von dieser orthodoxen Lehre ab. Es ist die 
Folge einer weitverzweigten Differenz in der Lehre von den letz- 
ten Dingen, namentlich vom Zustande des Subjekts im Jenseils, 
wenn die Einen lehrten, befreit worden seien Die, welche den 
Glauben bei ihrem Tode besessen hätten, die Andern aber auch 
Solche hinzuzählten, welche bei ihrem Tode noch ungläubig, erst 
in Folge der Erscheinung Christi sich zum Glauben gekehrt hätten. 
Der zweiten Richtung, der griechischen, scheint sich Csesar von 
Arles (hom. 3, de pasch.) angeschlossen zu haben, vielleicht auch 
Hieronymus. Besonders zeichnet sich Augustin aus. Seine An- 
sicht hat er in vielen zerstreuten Stellen seiner Werke nieder- 
gelegt. Den Aufenthalt der A. T. Frommen scheidet er scharf 
von demjenigen der ungläubig Verstorbenen. De genes. 42, 35; 
ep. 57 und 99 ad Euod; de civ. Dei. 1. 20. c. IS. Die Altväter 
und Propheten hält er für bereits selig, also der Predigt des Evan- 



167 

geliums unbedürftig; folglich muss der Hingang bauptsächiich 
Einigen unter den ungläubig Gestorbenen zu gut gekommen sein, 
welche am Orte der Unseligkeit gequält, von Christo erlöst wor* 
den wären. Erlöst hat er von diesen welche er wollte, oder 
genauer» welche er nach seiner Gerechtigkeit als Erlösungsfähige 
nicht misskennen konnte. Wie Viele es aber gewesen seien, ist 
nicht zu ermitteln. Dass das Evangelium noch jetzt in der Unter- 
welt verkündigt werde, als ob auch dort eine Kirche bestände, 
lässt sich nicht vermuthen» Epist. 464. 

* 

Der Lehrbegriff der griechischen Kirche. 

Die griechische Kirche hatte jetzt den Culminationspunkt 
ihrer dogmalischen Kntwickelung bereits überschritten. Eine die 
Substanz des Dogmas weiter formirende Produktivität darf bei 
ihr nicht mehr gesucht werden. Nur der leidenschaftliche Gegen- 
satz und der bittere Kampf gegen die lateinische Kirche bewahrte 
sie vor gänzlicher Erstarrung; und durch die stets unterhaltene 
Bekanntschaft mit ihren grossen Vätern erhielt sie sich wenigstens 
in Form der Tradition das Erbe einer untergegangenen Blülhezeit. 
Die Ergebnisse der kirchlichen Glaubensstreitigkeiten und des 
christlichen Denkens in den vergangenen Tagen sammeile Johann 
von Damask, wie denn die Kirche an seiner ixSoaig dxgißtjg vor 
der Hand den Abschluss ihrer Dogmatik fand. Von nun an haben 
wir daher den Faden dogmatischer Fortbildung bei der Kirche 
des Abendlandes aufzusuchen. — Dieses allgemeine Resultat der 
Geschichte darf ohne Weiteres auf den Dcsccnsus übergetragen 
werden : neue Bestimmungen treten nicht hinzu, die bereils ge- 
wonnenen verbleiben der Kirche, ja selbst diese werden nicht 
sämmtlich festgehalten. Es wird ;$omit am Ort sein, die Akten 
der griechischen Kirche durch Darstellung ihres nunmehrigen 
Lehrbegriffs zu schliessen. 

Die Thatsächlichkeit von dem realen Hingange Christi zum 
Hades wird von der Kirche auf das Zeugniss der Schrift und 
Tradition hin unbedingt angenommen. Auf Erweisung ihrer 
Möglichkeit oder gar Nothwendigkeit nehmen, von dem einge- 
haltenen Standpunkt des Autoritätglaubens aus, weder die autori- 
tativen Dogmaliker noch die mit der Zeit zu Stande gekommenen 
Bekenntnissschriften Bedacht. Ueberhaupt erfährt die an die 
Christologie sich anlehnende Seile des Dogmas fast keine Berück- 
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sichtigung. Christus ist in der Zeit zwischen seinem Tode am 
Kreuze und seiner Auferstehung aus dem Grabe im Hades gewe- 
sen, — diess steht als historischer Glaubenssatz fest. Das Bedürf- 
niss einer Vermittelung dieser Thatsache für das erkennende 
Subjekt durch den Erweis des Dass und durch die begriffliche 
Begründung des FFte fehlt. Ja, während Johannes Zonaras (4418) 
ihn doch^noch ep. 10. vofup (piiascos descendirep lässt, reden Leo 
Augustus und der Patriarch Germanus (1222) unbedenklich von 
der Freitoilligkeit, kraft deren er den Entscbluss dazu gefasst habe. 

'Exdiv na^ax(x)Qat naiQOfiivcp T(^ ^Srj und xäreicnv ävt9§ova/(og iv 
r(p ^dt]. Auch das Bewusstsein von der Nothwendigkeit seiner 
Rückkehr aus dem Hades wusste die Kirche nicht wieder zu ge- 
winnen. Denn was Metrophanes Kritopulos in seiner ofAoXoyia 
c. 3. in Verbindung mit Psalm 16, 10. beibringt: oi; avvsx^- 
Qr'i&rj nccd-siv, oaag dviccg xal &Xiyj€ig Snaa^ov ol Xomccl xfjvx^^, 
al iv reo c^Srj xatsxojiiivai, — trägt gar zu sehr das Gepräge blosser 
Aeusserlichkeit an sich. Nur diess Eine Hergehörige, dass Christus 
allein der Seele nach niedergefahren sei, als die '^xv Te&eafjtthnj, 
yvfivT}, oder fi^rä rpvxvs SiaiQs&elarjg t0 ß-uvarcp tov aoi/unogj 
wurde unveränderlich festgehallen, (Job. Damasc. de orth. fide 
4, 29; Metroph. Gritopul. o/lloX c. 3; Nicephor. Kaiist. bist. eccl. 
1, 31.) so wie, dass sie mit der Gottheit verbunden geblieben sei.. 
Conf. orthod. P. I. qu. 49: ^ ^ipvx^ rofi XqTgtov, i(nc5vtag xcclvd 
X(OQiG&fj üno to awfia, i^ov navxore iüfufiimj fii r^v &€6Tfjrce, xal 
fii xrjv &e6xrßcc kxaxißrjxev etg rov t^Srjv, und gleich nachher': Xpi- 
atog ixaxißrixsv eig xov c^Srjv fii xfjv xpvx'^v xal fd xtjv ß-BOtifjxu *). 
Mehr Gewicht fällt auf die Thätigkeit Christi und auf den 
Theil seines Werkes , den er beim Descensus vollführte. Weil 



^) Dionysius Bar-Sallbi zu Amida, Bischof der Jakobiten, bei Asseroann, 
Bib. Orient. T. II. p 166 : Bei seinem Tode trennte sich bloss seine Seele von 
seinem Körper; aber seine Gottheit blieb mit beiden Theilcu vereinigt, weil 
ihre Verbindung mit denselben unzertrennlich ist. Die Seele ging gleich in 
den Scheol, in das Innere der Erde, wo alle Seelen von Adam her verschlossen 
waren. Diesen predigte er, führte die an ihn Glaubenden an eben demselben 
Tage mit der Seele des frommen Schachers in*s Paradies; die Unf>läubigen zog 
er zwar auch heraus, Hess sie aber in der Luit, wo sie von den bösen Geistern 
in gewissen Gegenden ausserhalb dcrKrde bis zur Auferstehung geplagt wer- 
den . . . Nach Andern hat Christus die ungläubigen Seelen in der HÖlle ge- 
lassen , wo sie in einem engen und finstern unterirdischen Kerker beharren. 
Vgl. Schröck, K. G. Bd. 28. S. 820. 
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diese Seite dem praktischen Gebiete näher lag, musste sie für die 
Zukunft auch, da die Kirche von ihrer Arbeit ausruht und auf 
deren Früchte sich angewiesen sieht, die Aufmerksamkeit in er- 
höhtem Grade auf sich ziehen. Das Werk Christi ist seinem Wesen 
nach Im Hades identisch mit seinem Werke auf Erden : die Erlö- 
sung. Nur die Verschiedenheit des Zuslandes vor und nach dem 
Tode begründet eine adäquate Verschiedenheit in der beidsei- 
tigen Wirksamkeit. Wegen der vorväterlichen Sünde nämlich 
die Strafen ihres Ungehorsams leidend, wurden von Adam bis 
auf Christum herunter alle Seelen der Menschen, so der Gerechten 
als Ungerechten, im lichtlosen Hades festgehalten. Nilus Damyla, 
deTrin: dno *ASccfi fjdxQ^ trjg xov X^iarov nuQovalctg nSaai al 
^/ai Tcoff dv&pcinoMf, &txal(ov t« xal dS/xcov, ixtiffi xartlxovro, 
Skccg Tfjg nuQuxo^g ixtivofuvai *). Sie standen unter des Teufels 
Botmässigkeit: Zu ihrer Befreiung aus der Macht des Starken eig- 
nete Niemanden die Kraft als dem Stärkern, Christo Jesu. Sein 
l%ötck ging also auf die Erlösung dieser Gehaltenen, d. i. auf die 
Mittheilung ewigen- Lebens an sie, ihre Rettung aus dem Hades 
und Versetzung ins Paradies. Der Tendenz nach war der Zweck 
ein universeller, Alle von Adam auf Christum, die Gcsammthcit 
der im Hades Enthaltenen umfassend. Das Mittel der Heilsbe- 
schafTung ist die Predigt des Evangeliums. Mit den Seelen muss 
dabei als Seele verkehrt werden. Christus erscheint ihnen in 
seiner Einzigkeit, als der Weltheiland, als die Sonne der Gerech- 
tigkeit, als der Fürst des Lebens, und trägt ihnen, wie auf Erden, 
die Botschaft des Friedsns. ^EvfjyyeXiaccro €i()i]VT]v xal xoig iv 
^bov. Job. Dam. 1. I. Bei ihnen stand nun die Annahme oder 
Verwerfung der Predigt, von dem Leben aus Gott in Christo 
durch den Glauben Besitz zu ergreifen oder es von sich zu stossen 
in Unglauben. Den Glaubenden wurde er eine Ursache des ewi- 
gen Heils , attiog amrrjQiag cciwviov, — roTg insyvatxhcci iroi/Luag 
kovatif aititdv ßig Sixaico/uicc itaQuyiyove , — aveadaaxo oaoi &€dv 
^6v fjSeiaav xcci inmiGXBVxeiaav xal äviofioXoyrjaav, schenkte 
ihnen ilev&epiav xal l^t^toatv rrjg xooXaGscog. Auf die Ungläubi- 
gen aber, deren ebenfalls angenommen werden müssen, wirkt 
seine Erscheinung mittelbar, durch ihre eigene Schuld, richtend 



») Metroph. Critop. 1. 1. oi ixu<T€ xaxaxofMVOi Siu Tf]v itQOituroQi- 
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und verdammend zurück. Jhnen wird er zum dnunlag iXexyog, 
— toeg dyvofjaaaiv eig xarccxQiaiv, So gelangt also der unmitteU 
bare Zweck allgemeiner Beseiigung in Ansehung des Umfangs 
nicht zur Verwirklichung 

Das endliche Ergebniss der Mederfahrt stellen die Griechen 
als eine Beraubung, eine Entleerung des Hades dar^ als eine 
Zurückführung der von Anfang der Welt her Gestorbenen und 
Zurückgehaltenen. Wenn sie jedoch in ihren Homilien und litur- 
gischen Schriften, welche auf dogmatische Bestimmtheit des Aus- 
drucks nicht Anspruch machen dürfen, AlU befreit sein lassen, so 
haben wir dabei die eben gefundene Beschränkung so sehr anzu- 
bringen, dass die spätere mehr symbolische Lehre sogar die un- 
verkennbare Neigung hat, nur den alttestamentlichen frommen, 
keinem vorchristlichen Heiden Theil an der Erlösung zuzuerken- 
nen. Kai dito %6v ^Sfiv ikvtQtoa^ xäg tpvxccg tdSp äyl(ov n^o- 
naropiüv kuX rag äßaX^v eig rov nccQÜd^iaov heisst es in derCon- 
fessio orthod. P. i. qu. 49. und Metrophanes Critopulus sagt in 
seiner V/aoloyicc von dem niedergefahrenen Herrn: SiSdaxwv 
dvtovg rd n€()i dvrov xai t^ ävoSov xovroig XQooSono$d5v, ^ 
a'ÖTQv ^äij nusxwaaatv* 

Die Festhallung dieser Bestimmungen fiel der griechischen 
Kirche um so leichter, als sie nie ein Fegfeuer anerkannte, indem 
die ihr durch das Concil zu Florenz 4439 abgenommene Concession 
kaum zu einer ephemeren Geltung gelangte. Fortwährend be- 
hauptet sie einen Zwischenzustand , den Hades wenn auch dieser 
mit dem vorchristlichen nicht als identisch erscheint, und sich 
mehr und mehr dem Begriffe des Orts der Verdammten näherte. 
Von einem nig xaß-aQtiXQiov aber weiss und will sie nichts wissen, 
wie denn in der dem Baslerconcilium übermachten Apologie steht: 
nÜQ xa&agztiQiov xai xoXccmv did nvQog HQogxaiQOV xcci räkog 
S^QVüav oXcog ^ßielg ovSi "Ono x^v ^fisx^gwv nagasihjtpccfisv Stdua- 
xdhov, oidi xfiv xijg dvccxoXyg ixxhiciav tafuv (pQovoUaav *) 



Anhang. Beitrag zur Frage nach dem Aller des Artikels des-- 
cendit ad inferna im apostolischen Symbolum. Die Erörterung der 



') cl. Maiui. T. dl, lOSif; Niccuus, im Syiiod. Florent secl. V. c« 16 p, 
136 ; Daas , übr Symb. p. 827 und 8'28 ; Cont. des GyrilL Lucaris c* iS* 
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der Frage nach dem Zeitpunkte der Aufnahme unseres Artikels in 
das Aposolicum haben vflv bisher versparl, weil wir erst jetzt der- 
jenigen Gestaltung der eschatalogischeh Anschauungen begegnen, 
welche ihm einen allgemeinen Eingang verschafft haben dürfte. 
Hiebei haben wir freilich die herkömmliche Meinung von Amandus 
Polanus und Peter King in seiner historia Symb. apost. c. 4. an 
bis auf J. L. König herunter wider uns, <) jedoch gewiss mit 
Neander und Holger Waage *) die historiche Wahrscheinlichkeit 
für uns. Bekanntlich soll nach der von King zuerst exponirten 
Hypothese die Erw&hnung des Descensus im Gegensatz zur apolli- 
naristischen Härasle am Ende des vierten Jahrhunderts in die 
öffentlichen Symbole gekommen aein. Kufln, expositio symboli 
Aquilejensis c. 48. referirt n&mlich, die Worte descendit ad inferna 
hätten sich zu Ende des IV. Jahrhunderts im Symbol der Kirche 
zu Aquileja, nicht aber im römischen, noch im Symbol der orient- 
alischen Kirche vorgefunden. Also, argumentirt man, müssen sie 
um diese Zeit, wo es galt die menschliche, n'äher die vemAnflige 
Seele Christi gegen die Apollinarisien im kirchlichen Bewusstsein 
zu flxiren, zum Zeugniss für diese Seele, hereingenommen worden 
sein. Der Beweis für die Unbegründetheit dieser Annahme Tallt 
aicht eben schwer. Rufln schreibt: sciendum sane est, quod in 
ecciesisß romansß symbolo non habetur additum «descendit ad 
infemair; sed neque in Orienlis ecciesiis habetur hie sermo. Nun 
fügt er gleich bei «vis tamen verborum eadem videtur esse in eo, 
quod sepultus dicilur» . Hieraus erhellt, dass er den ungewohnten 
Worten kein sonderliches Gewicht beilegte, dass er in ihnen keine 
Erklärung über das Loos der Seele Christi erblickte , und dass er 
von keiner polemischen Tendenz derselben wussle, was doch der 
Fall sein müsste, sobald die Worte eine Manifestation wider den 
zu seiner Zeit verdammten Apollinarismus sein sollten. Auch c. 
39 bei Anführung der apoUinaristischcn Meinung und des Haupt- 
argumentes wider sie, gedenkt er des Descensus nicht. Derjenige 
also « auf dessen Zeugniss sich die Hypothese gründet , leistet ihr 
selbst im Geringsten keinen Vorschub. Ebenso müsste es sehr 
befremden , wenn der Artikel aus Anlass der apollinaristischen 



>) Die Lehre von Christi Mölleiif. $. 127 ff. 

') De »Ute arliciili , quo in Sycpbolo apostoh'co tradilur Jesu Christi ad 
in feros Descensus, comnienlatio 1886 , einesehrgriindliche Schrift , wqlche 
wir im Nackiolgendea benutst haben. 
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Bewegungen in einer Stadt wie Aquileja , welche nicht besonders 
mit denselben zu schaffen bekam , recipirt worden , dagegen in 
Rom , das sich auf die Verdammung des Apollinarismus etwas zu 
gut that , ein solcher Schild für die Rechtgläubigkeit unbeachtet 
geblieben wäre. 

Achten wir sodann auf die Waffen , welche die Väter wider 
Apollinaris und seine Anhänger in Anwendung brachten, so zogen 
sie allerdings auch den Descensus bei , allein weder regelmässig, 
noch unter ihren Hauptgründen , noch selbst in einer Weise , aus 
der ersichtlich würde, dass sie ihm unter den Argumenten sekun- 
dären Ranges eine besondere Bedeutung beigemessen. Im Gegen- 
theil brauchen die zwei hervorragensten Streiter im apoUinaristi- 
sehen Handel , die beiden Gregore von Nazianz und von Nyssa in 
ihren hergehörigen Schriften den Descensus gar nicht. Augustin, 
so fest er ihm stand und wie oft er gelegentlich auf die Apollina* 
risten zu sprechen kommt, zieht nie einen Scbluss aus ihm wider 
sie. Was die Väter geltend machen, ist vielmehr die vollständige 
wahrhafte Erlösung des ganzen Menschen , zu deren Auswirkung 
die Annahme der ganzen menschlichen Natur durch das erlösende 
Subjekt und die Erfahrung aller Wechsel des menschlichen Lebens- 
verlaufes an seiner Person nothwendig sei. Neben diesem , von 
allen Rechtgläubigen stetsfort als entscheidend betrachteten Argu- 
mente kömmt dann freilich auch der Descensus zur Sprache» jedoch 
als Zeugniss für die vernünftige Seele Christi , um die es sich han- 
delte, finden wir ihn ausdrücklich nur bei Theophilus von Alexan- 
drien, da und dort einmal als Zeugniss für das Vorhandensein einer 
menschlichen Seele in Christo gegen ihre Läugner verwandt , wie 
von Epiphanius . Ancor. c. 34. Aber auch dann wird ihm keine 
mehrere Autorität beigelegt als einer. Anzahl sonstiger Beweise 
zweiten Ranges. Diese ihm zugewiesene, untergeordnete Stellung 
im Streite mit dem Apollinarismus verträgt sich nicht mit der Be- 
hauptung, dass das descendit als Palladium der Orthodoxie gegen- 
über jener Härese in's Symbolum gebracht worden sei, in welchem 
Falle es ohne Zweifel auch die Väter in ihren Argumentationen zu 
Ehren gezogen haben würden. 

Sehr bedeutsam sind drittens die Akten der zur Verwerfung 
des Apollinarismus gehaltenen Concilien. Denn hätte das xa^ 
xi^W-Bv €ig ^öov aus Anlass der Negation einer rationalen Seele 
Christi Platz im Symbolum erhalten, so stünde zu erwarten » dass 
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entweder in den Schlussnabmen dieser Concilien und in den von 
ihnen approbirten Bekenntnissen des Artiiceis gedacht wäre, oder 
dass doch in den gepflogenen Verhandlungen der Descensus eine 
Rolle spiele« Aliein dem Isländers; der Synodalbrief des Concils 
zu Alexandrien 362 schweigt vom Descensus und weist den Irr- 
thum mit wenigen Worten, auf das Grundargument von der 
Nothwendigkeit der wahren Menschheit zur Erlösung der Men- 
schen gestützt, zurück. Er erscheint weder in den vorhandenen 
Nachrichten über die zu Rom 369 bis 381 unter Damasus gehalte- 
nen Synoden, auf welchen Apollinaris verdammt wurde, noch in 
dem Synodalschreiben des Damasus wider Apollinaris und Thimo- 
theus. Theodoret. H. E. 5. 1&, Das der dritten dieser römischen 
Synodyen zugeschriebene Symbolumhat nur die Worte: passum 
sub Pontio Pilato , cruciflxum secundum scripturas , tertia die a 
mortuis resurrexisse. Vom ökumenischen Concil zu Constanti- 
nopel haben wir keine Akten über die apollinaristischen Verhand- 
lungen, dagegen wurde dort ein neues Bekenntniss aufgestellt, in 
welchem blos steht : orccVQw&ävxa te inip ti^mv int Ilovriov 
IltXarov , xccl na&ovtcc xocl xaifivxa xai dvaatävta iv rp tQitr, 
illiigif, xatd rag yQUifdg. Die Synodalepistel der constantinopoli- 
lanischen Bischöfe an Damasus und die römischen Prälaten , wo 
sie von der Verdammung der Apollinaristen spricht , lässt den 
Descensus gleichfolls aus dem Spiel. Ja, es ist so wenig der 
Artikel vom Descensus, welcher wider den Apollinarismus in die 
Schranken gerufen ward, dass sogar als Anhaltspunkt gegen die 
weitverbreitete, mächtige, für sehr gerährlich erachtete Häresie 
ein gan% anderer Artikel ins Conslanlinopolilanum hereingenommen 
wurde, nämlich die Worte ix nvevfiatos dyiov xai Maptccg ttjg 
na^ivov. Den Beweis hiefür geleistet zu haben, ist Waage's 
Verdienst. Eine Andeutung gibt schon das Schreiben Justinians 
an den Patriarchen Epiphanius Cod. Just. L. 4, Tit. 1. 7. §. 4, 
darin er sagt, die 150 in der Residenz versammelten Väter hätten 
das nicänische Symbol klarer dargelegt, worauf er fortfährt: non 
quod defectuosum esset prius , sed quoniam veritatis hostes partim 
subvertere casperant sancti spiritus Deilatem , partim et sancla 
semper virgine Maria, deipara, veram incarnalionem dei verbt ne- 
gaverant. Propterea scripturse testimomiis idem symbolum supra- 
dicti IBO sancti Patres apertius exposuerunt. Was brachten sie 
denn gegen die Widersacher der wahren Menschwerdung bei? 
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Als ZU Chalcedon 451 Eutyches ein mit dem Nycänum genau 
übereinstimmendes Bekenniniss vorlegte , schöpfte man daraus 
Verdacht. Man warf ihm vor , er scheue gleich Apollinaris, der 
auch das nycänische Symbol annahm, das ix nveifmtog äyiov xcd 
MuQiotg xfjg nag&ivov. Mansi. 6, 632. AokBQiSg n^gitd^cexb 
t^v iv IVixccifjc rdSv dyiwv itctriQwv avvoSov. iSi^ato 3i itQoa&rjxctg 
nagu t(3v ayltav TttttiQtav Sid rr^v B'ivolav tifp xcexrjv *AnoXkiv€Cp/ov, 
xal BccXevTiVoi), xalMaxeSov/ov xulxwv o/noioov ixeivoig. xal ngog- 
xi&ettut t<p üVfxßoXcp rwv äyicjv itar4Qmv xov xtxxik&oma xal caq- 
xto&ivtcc ix nvivfmtog äyiov xal Mccgtccg xtjg netp&dvov. TWJro 
ydp itagikiHiv ^EvxvxvQ > cog *AnoXXtvccpiaxf]g* Ked 'AnoXkiwi^iog 
yctp Six^oci xfjv iv Nixccit^ ayiav awoSov, xcexd xfjv ohceiav notpa- 
vofilccv ixXafißdvüDV x6 pv^^ov' xal (pevyei x6 , *Ex nvev/iaxog dy/ov 
xal Maplag xtjg nap&ivotf iva navxaxoC pn^ x^v hioaiv x^g aagxog 
d/noXoyrjaf/' oi ydg ayiot naxepeg, ot fiBxä xavxa, x6 itrapXüi&fj, o 
elnov Ol ayioi iv Ntxditf naxipeg, iffatpi/Viffav einovxsg, Sär JW^etJ- 
fmxog dyiov xal Magiag x^g ^ag&ivov. Somit wurde, die An- 
nahme der beiden Naturen ausKuspreclien , in das Nicänom zwi- 
schen aagxcD&ivxa und ivav&gtMiitravxa eingefügt : ix nvev/üiuxog 
dyiov 9tal Magiag xtjg nag&ivov und auf diesen Zusatz in den 
Nestorianischen wie Eutychianischen Streitigkeiten zurückge- 
gangen. Dass endlich die Beifügung gerade gegen den ApoUina- 
rismus gerichtet gewesen sei , erhellt aus der zweiten Epistel des 
Nestorius an Ccelestius, wo es von Apollinaris und Arius heisst: 
qui nee sanctorum illorum patrum expositionem meminerunt 
aperte ad eos reclamantes: credimus in unum dominum , Jesom 
Christum , filium dei , incarnatum ex spiritu saneto et Maria 
virgine. Hsbc enim vox ^ in nomine quod significat utramque 
naturam , id est, Christus est deilati patris homousius. Humanitas 
vero posteribus temporibus nata est ex sancta virgine. Mansi coli. 
4, 1042. Vgl. dazu Leo, ep. ad Flaviauum L 1. S, 1367 — 1379. 
Da Apollinaris zur Begründung seiner Meinung nach Gregor von 
Nyssa Antirrh. adv. Apoll, c. 9. sich auf das xctxiW-orta berief, 
so mussten die Väter sich um so eher bewogen fühlen, gerade 
hier ihre abwehrende Erläuterung einzusetzen. Wir haben also 
hier überall keine Spur von der Richtigkeit obiger Hypothese. 
Ein ganz anderer Artikel als der vom Descensus wurde wider 
den ApoUinarismus hervorgehoben, ein Artikel der sich bereits 
von früher her im Apoitolieum vorfand, das demnach für dieaeo 
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Fall nicht einmal einen neuen Zusatz n5tbig hatte ! Auch die bis 
auf das Cbalcedonensische kUl herunler gehallenen Concilien 
kehren in ihren Akten und Bekenntnissen unser Dogma nicht 
hervor, oder vindiciren ihm wenigstens keine polemische Be- 
riehung auf den ApoUinarismus. In den formulse fidei ferner» 
die ihn anathematisiren, fehlt der Artikel durchweg. So hat das 
Symbol von Toledo, dessen fünftes Anathema hergehört, nur 
postremo a ludseis crucifixum et sepultum, terlia die resurrexisse, 
Walch, bibl. symb. S. 447 — 451 ; und das Symbol des Pelagius, 
darin es heisst: anathematizamus Apoliinarem et ejus similes, 
ebenfalls bloss: mortuus est ergo dei filius secundum scripturas 
juxta illud, quod mori poterat, resurrexit tertio die. Walch 1. I. 
S. 193 f. Ueber das vielbesprochene Symbol des Epiphanius 
Ancor, c, 120 und 424, bei Walch S. SO — 52 vgl. Waage, S. 
403 ff. Demnach kann der Artikel auch in dieser Zeit nicht für 
bleibend ins Symbolum getreten sein. Alüsste er aber nicht von 
der Verwerfuug des ApoUinarismus hinweg, im Inleresse der Un- 
terdrückung einer die Gemüther mächtig erregenden Häresie, all- 
gemeinen Eingang gefunden haben? Wie wenig diess zutreffe, 
geht Eum Theil schon aus dem Bisherigen hervor , noch mehr 
daraus, dass wir ihn in der Auseinandersetzung des Bekenntnisses 
bei Augustin, bei Maximus Taurinensis, bei Petrus Chrysologus, 
bei Leo dem Grossen vergeblich suchen ; ebenso in den Bekennt- 
nissen mehrerer Synoden des 7. 8. und 9. Jahrhunderts , wie in 
demjenigen der sechsten Lateranensischen 6h9 , der achten Tole- 
lanischen 6S3, der sechsten Pariser 829 u. a. Hiezu kommt, dass 
aller Wahrscheinlichkeit nach ApoUinaris den Descensus keines- 
wegs iü Abrede stellte, wie denn keine Nöthigung dazu in seiner 
Ansicht von der ffjvzv Xpartov vorlag , so dass schon aus diesem 
Grunde seine Reception sich nicht wohl zu einer Demonstration 
wider ihn geeignet hätte. 

• Diese Andeutungen werden genügen , die Grundlosigkeit der 
Meinung, wonach der apollinaristische Irrthum die Veranlassung 
zur Aufhahme des Artikels xatiiX&sv elg ^Sov, descendit in inferna 
ins Symbolum gewesen wäre, in's Licht zu stellen. Müssen wir 
uns also nach einem andern Grunde umsehen und ein neues Resul- 
tat zu gewinnen suchen : so sind wir dabei immer auf den miss- 
lichen Boden einer durch Combination zu erhärtenden Hypothese 
gewiMen» da es an einem positiven, historischen Zeugnisse fehlt. 
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Nun findet sich der Artikel einmal bereits in verschiedenen Sym- 
bolen, welche in Ansehung ihres Alters hinter die apollinaristische 
Streitigkeit zurückgehen« Diess gilt von den oben mitgetheilten 
einiger arianischen Synoden, gegen deren xccrijX&ßv die Ortho- 
doxen mit keinem Worte remonstrirten. Von eilf Bekenntnissen 
der Arianer aus den Jahren 341 — 364 haben drei den Artikel, 
oh ne dass sie Athanasius desshalb der Inconstanz beschuldigt hätte, 
woraus ersichtlich wird, dass man darin keine Neuerung, jeden- 
falls keine anstössige Neuerung erblickte. Aus Rufin könnte man 
folgern, [der Artikel habe zuallererst in dem von ihm commentir- 
ten Bekenntniss der Kirche zu Aquileia gestanden. Allein diese 
Meinung lässt sich nicht halten : denn schon was dem Thaddseus 
vor Abgarus, Euseb. H. E. 4. 23, in den Mund gelegt wird, ist 
freilich nicht als eine öffentliche formula fidei zu erweisen, aber 
wesentlich doch nichts weiter als eine solche formula. Dort lesen 
wir : oacc tvno *IovSa/a)v Hnad-^v, xal nwg iataVQoi&tf, xcci xaxißii 
iig tov ^Sf]v, xat Süa^Kf^ fpQuyfwv xov i^ dmvog firi axecä'ävtcc, 
xcci dvioxri. Das Alter dieser Formel geht natürlich über Eusebius 
hinaus, und sie später als an's Ende des III. oder den Anfang de$ 
IV. Jahrhunderts zu setzen, ist rein unthunlich. Cyrili ferner 
commentirt kaum ein privates, sondern das Symbol der Kirche zu 
Jerusalem. Wenn auch in den lieberschriften der Descensus 
nicht erscheint, wie auch die Geburt Jesu cateches. 4 u. 42 nicht: 
so bespricht er ihn (catech. IV. 44 u. 44^ 47 20) in einer Weise, 
woraus man die Berechtigung zu der Annahme erhält, dass er ihn 
in seinem Symbol gehabt haben müsse. In der ersten Stelle „itBQi r^ 
xdifriQ" heisst es : iv [AVi^fiaxi Tt^rgccg iridifj dhj&wg Sg äif&^amog,.. 
xaxrj'kd'^ dg rd xaxax&ovia, ivu x^xet&^v l,i)XQwaf)xai xovg Sixdtovg* 
und f^negl xrjg dvaaxdaamg'' sodann : d)J!6 xaxaßdg stg xu xaxax" 
&6vicc, ndhv dv^X&e, xal 6 xcc(p€Tg *li]Govg ndlip dviaxi] x6 xpn^" 
fiBQov dXe&ag. ~ Bei Epiphains findet sich der Artikel in zwei von 
Walch aufgenommenen Symbolen nicht , sonst aber begegnen wir 
ihm an drei Stellen , welche die Form des Bekenntnisses haben, 
Adv. Haer. I. 20. § 8. cxavQoOxai, {hdnxaxai, xccxäpx^xai sig xa 
xaxccx^ovia iv rpvxfi' ccix/iictlcoxetßi xtjv aixfJiuhooiav xal dvlaxcnaC 
Exposit. fidei ecclesiae cath. et apost« c 17. xov cw/iaxog xatpivxog 
iv dhfjd-^iff . . • . ov^i x^g &86xt]xog ovyxXeiad'slarig, 6v x^g ß-^oxtixag 
xtt(p€lai]g, avyxax9k&6vGi]g Se xy 'ipvxfi ^^ dyltf 9ig xä xccraz&'ovia, 
ikovorjg ixu&ev x^v xaiv ywxdSv dix/Mzi-caciav . • • dv^k&ovofjg aiv 
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rS^xfi' AnacephaK T. II. S. 155 ed Petav. stimmen die Aus- 
drucke mit dem eben angeführten ziemlich ül)orein^). — INoch 
bleibt uns übrig , des von Walch S. 74 angefülirten Symbohims, 
eines Apostolicums , zu gedenken. Von J. Blanchini mitgelheilt, 
ist es, wiewohl auf dem Codex dem Atlianasius zugeschrieben, 
nach den übereinstimmenden Untersuchungen Blanchinis u.Waages 
auch nach Walch's Dafürhalten*), von einem Orthodoxen der 
afrikanischen Kirche commentirt , welchem die nicänische Formel 
geläuflg war, der vielleiclit auch den apollinaristisclien Irrthum 
bereits in's Auge gefasst hatte , allein von den Festsetzungen des 
konstantinopolitanischen Oekumenicums noch nichts wusste. Ge- 
wiss älter denn Rufin, möglicher Weise selbst älter als das zu Sir- 
mium aufgestellte Bekenntniss, liest es: qui sub Ponlio Piluto cru- 
cifixus est et sepultus, descendit ad inferna , die tertio resurrexit 
amortuis, worauf unseres Artikels übcrdem noch in der exposltio 
zu den zwei folgenden von der Auferstehung und der Himmelfahrt 
gedacht wird. Erinnern wir uns, wie sich Auguslin in zerstreuten 
Stellen über den Descensus auslässt, so legt sich uns die Ver- 
muthung nahe, im Synibol seiner Kirche liabe er den Artikel schon 
vorgefunden, so dass die Redaktion des Apostolicums , wie sie bei 
unserm Afrikaner vorliegt, eben die in der afrikanischen Kirche 
üblich gewesene sei. Wäre Abfassungszeit und Verfasser der 
Schrift de tempore bekannt , so enthielte auch sie noch ein be- 
stimmtes Zeugniss für das Vorhandensein des Artikels im Aposto- 



') Die zwei römischen Symbole, welche Usscrius eiii(>iu (jaiubri(l(rer (]o- 
dei He# Vill. See. enthob — araVQwO evra OavovTU xai xatftvru. xa- 

tiiM'OWCt €i^Ta XUTIOTUTU ; cruciiixus niortuiisct sepullus, dcsceiulit ailiii- 
fcriui - überi^chcn wir weg«' n der Uiisirhorhcit ihres Allcrs, Der (icnci|)thcit 
W'&a^e3, sie frtiher als Apollinaris und vor das V. Ja! rhiinderto zu setzen, 
^(iniien wir nicht nciiall ^reben. Sic Ad'nntcn so alt sein , aber eben so ^rnt 
^til junger, ^iicht anders hallen ^ir es mit den S}mboItn des Venanlius 
KortuiiAtus aus einem {gallischen >Jissale, VI soc, hei NA'aKh S. 71 — 73, so 
^ie mit dem durch Etherius und durch Beatus, Knd« Vlll. sec. aus der spa- 
nischeu Kirche erhaltenen —cruciiixus sub Ponlio Pilalo. Descendit ad inicr- 
iium ^ und passus sub P. P. crucifixus et sepultus. Descendit ad inferna. — 
Obtchon sie ohne Zweifel Sller sind als die Schrillen , in donen sie vor- 
^Qmen , so bleibt jede Bestimmung über das Jf^ie alt ? mehr nicht als un- 
luverljissige Vermuthung. 

*) Parum abest, quin hanc (formam) omnium latiuarum vetustissimam 
CMesuspiceaiiiri qun detcensuro ad iuieros habeai. 
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licum. Sie theilt bereits die bekannte Sage von dem Beitrag der 
einzelnen Apostel zum Symbolum mit; nachdem Pbilippus das 
passus sub P. F., erucifixus, mortuus et sepultus gesprochen, legt 
sie dem Thomas die Worte in den Mund : descendit ad inferos, 
tertia die resurrexil a mortuis. Auf den Umfang endlich , in 
welchem zur Zeit des zweiten Oekumenicums der Descensus in 
kirchlichem Gebrauche war, namentlich auf seine Verwendung in 
Liturgien wollen wir hier nicht zurückkommen , sondern ver- 
weisen auf das früher Beigebrachte. 

Man sieht, der Artikel findet sich vqv und nach der Erledigung 
des Apoliinarismus im Symbolum vor. Aus den.ersten fünf Jahr- 
hunderten überwiegt weit die Zahl derjenigen Symbole, in 
welchen er nicht gelesen wird. Zu Anfang des VII. ist er schon 
gewöhnlich und wird als zum Symbolum gehörig betrachtet. Um 
das Vill. Jahrhundert sodann steht er im Apostolicum durchaus 
fest. Demnach müssen wir, vom Augenschein belehrt , wie bei 
mehreren Artikel der dritten Reihe «in spiritum sanctum», für ihn 
eine allmählige Hereinnahme behaupten . Uebrigens wich bekannt- 
lich im Morgenlande das Apostolicum dein nicänisch-konstantino- 
politanisclien Symbolum vollständig. Die durchgängige Aufnahme 
des descendit ist folglich das Werk der abendländischen Kirche 
und die Frage modificirt sich uns also dahinj, was dem Descensus 
während des Zeilraums vom zweiten ökumenischen Concil bis 
gegen den Beginn des Mittelalters hin allmählig allgemeinen Ein- 
gang im apostolischen Symbolum der Kirche des Occidents ver- 
schafft habe? Wir gestehen gerne , hierauf ohne bestimmte Ant- 
wort zu sein , wofern man unter einer bestimmten Antwort 
eine Hinweisung auf eine einzelne ursächliche Erscheinung 
verstehen will. Eine Häresie, der das descendit hätte entgegen- 
gestellt werden können, wüssten wir nach dem Apoliinarismus 
nicht zu nennen. Diess thut aber auch um so weniger Noth, als 
es eine verkehrte Vorstellung ist, dass jede Erweiterung des 
Symbolums nach polemischen Rücksichten, in dogmatischem 
Interesse entstanden sein müsse. In der katholischen Kirche 
tauchte um diese Zeit eine neue Doktrin auf, die sich im Laufe 
des VII. Jahrhunderts in ihr festsetzte, die Lehre vom Purgatorium. 
Es lässt sich nicht läugnen, Purgatorium und Descensus, so wie 
ihn die katholische Kirche jetzt lehrte, standen in einer gewissen 
Verwandtschaft unter einander: beide bezogen sich auf Befreiung 
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aus einem transitorischen Zwischenzustand ; die für den Descensus 
benutzten Schriflstellen wurden auch zur Erweisung des Purga- 
toriuins verwandt; Bestimmungen über jenen trug man auf dieses 
über u. s. w. Man könnte sich also zu der Annahme versucht 
fühlen, in Folge der aufkommenden Lehre vom Purgatorium sei 
den bereits vorhandenen Worten descendit ad inferos mehr 
Werth denn bisher beigelegt worden, in ihr sei somit die Ui'sache 
ihrer allgemeinen Reception in*s Bekenntniss zu suchen. Und 
allerdings mögen katechetische Interessen hiezu etwas beigetragen 
haben, da sich an den Descensus die Entwickelung von der Lehre 
des Fegfeuers ohne Schwierigkeit anreihen konnte. Dennoch 
wird diess nicht der wahre Grund sein. Hat doch unseres Wis- 
sens sich nie ein Kirchenlehrer zur Begründung des Purgatoriums 
auf das descendit im Apostolicum berufen ; beide Lehren wurden 
bestimmt, mit vollem Bewusstsein ihrer Nichtzusammengehörig- 
keit, auseinander gehalten. Auch hatte die neue Doktrin keines- 
wegs die Wirkung, jene ältere mehr hervorzuheben, umgckelirt, 
sie verdunkelte sie und drängte sie in den Hintergrund. Hiemit 
werden wir uns mit der Entdeckung mehr allgemeiner Motive 
begnügen müssen. Nachdem nämlich einmal der Artikel in der 
Bekenntnissformel der römischen Kirche stand^ was um die Zeit 
des Venantius Fortunatus und Gregor des Grossen bereits der 
Fall war, recipirte ihn das gesammte Abendland , ohne ängstlich 
nach Gründen zu forschen ; der römische Ritus war normgebend. 
In der Bdiandlung des Symbolums besonders trat an den Platz 
der frühern Freiheit eine peinliche Scrupulosität, welche Abweich- 
ungen nicht mehr dulden zu dürfen glaubte, die auch in den einzel- 
nen Worten eine streng festzuhaltende Uebereinstimmung for- 
derte. Diejenige Richtung des dogmatischen Geistes der Zeit 
nun, aus welcher das Purgatorium hervorgegangen ist, hat eben 
auch am Descensus ein mehr als gewöhnliches Interesse genom- 
men, und diesem hat man es beizumessen , dass er bleibend und 
dorchf^ngig eine Stelle im Symbolum zugetheilt erhielt. 
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ZWEITER ABSCHNITT. 

(Die uiimete Moh. voii oo^oMue^ ö)ocmcL6ceuu6 Si6 
OLur die dterotuiatloit. ö)ic töiui^cb-Rotpou^c&e f/xi^c&Ck 



Das Morgenland hatte jetzt seine Rolle gespielt. Die Aufgabe 
der christlichen Kirche, die begriffliche Entfaltung ihres Glaubens 
zu gewinnen und auf die vollendete Wissenschaft der christlichen 
Theologie hinzuarbeiten , ging an das Abendland und an das 
neue Element in seiner Mitte, die germanischen Völkerschaften, 
über. Nicht zwar dass der Faden dogmatischer Entwickelung 
gleich im karolingischen Zeitalter von dem Punkte aus, wo ihn 
die Griechen hatten liegen lassen, wäre weiter geführt worden. 
Bevor an eine erneute Bearbeitung geschritten werden konnte, 
galt es erst noch der Aufnahme des vorhandenen Glaubens- 
gehaltes der schon fixirten Lehre in das Bewusstsein der den 
Schauplatz betretenden Kirche. Auch war es nicht das unge- 
schmälerte theologische Erbtheil der Kirche des Orients, in dessen 
Besitz der frischbevölkerte Occidenl sich setzen konnte, sondern 
zunächst wurde ihm die Errungenschart der bisherigen römischen 
Kirche zugetragen, welche in wesentlichen Zügen sich von der 
griechischen unterschied. Man musste zurück nach don Vor- 
handenen schauen, bevor es gelingen konnte, den Blick mit Erfolg 
nach Vornen zu richten. Augustin, Leo, besonders Gregor der 
Grosse waren die hohen Geister der Vergangenheit, an denen 
man sich emporrankte, die Quellen, aus denen der traditioneile 
Stoff theologischen Wissens geschöpft ward, die Autoritäten, 
welche Glauben und Lehre bestimmten. Aus einer Ansammlung 
und Reproduktion des vorräthigen Materials, nicht viel Anderem 
bestand die theologische Wissenschaft Eine Förderung des 
Dogmas vom Descensus ist demnach in dieser Zeit des Stillstandes 
vorerst nicht zu erwarten. Zum Theil blieben die altern Lehr- 
bestimmungen noch mehr zurück als bisher schon, zum Theil 
tradirten sie sich einfach weiter, ohne dass ihr Verständniss und 
innerer Gefaalt sich im selben Masse mittradirt hätte. Aus den 
späteren £rörterungen über die Vev^oti CXimVx ^^uchs dem 
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Dogma kein Gewinn; selbst im adoptianischen Slreite scheint es 
weder von den Spaniern, noch von ihren Gegnern benutzt worden 
zu sein. 

Versuchen wir uns den Bestand der Lehre während der I/e6er- 
gangxperiode vom VIII. bis ungefähr X. Jahrhundert nach seinen 
llauptmomenlen zu vergegenwärtigen, so dürfen wir uns auf Fol- 
gendes beschränken. Chrislus hat die Strafe der Sünde aufge- 
hoben, und diess namentlich durch seinen Tod. Durch ilin hat 
er sich auch die Unterwelt geöffnet. Zu ihr steigt er hernieder 
in Form der Seele. Wie sich die deitas, der Logos zur Seele beim 
Descensus verhalten habe, interessirt vor der Hand noch sehr 
wenig. In der Unterwelt waren wegen der adamitischen und 
Erbsünde, als in einem Kerker, zwar ohne Qual, weil sie durch 
ihre persönlichen Handlungen keine Strafe verwirkt halten, 
allein doch in grosser Betrübniss, die Heiligen des allen Bundes, 
die auserwählten Seelen (grave tasdiuni electis füll.) Sie, und 
sie allein machte er, der Sündenfreie, indem er sich ihnen durch 
die Macht seiner Gottheit gegenwärtig zeigte, dadurch der Frucht 
seines Todes thatsächlich theilhaft, dass er sie befreite und in den 
Himmel, den Genuss des Schauens Gottes von Angesicht zu An- 
gesicht versetzte. Nachdem nun die Strafe der Erbschuld gesühnt 
ist durch Christi Tod, ist für die Gläubigen der Grund zum Ver* 
scbluss in der Unterwelt dahingefallen ; mr haben nichts mehr 
mit ihr zu schaffen , sondern können gleich in dem Schoosse des 
himmlischen Vaterlandes Aufnahme fmden, wenn wir nicht etwa 
noch eine Weile im Purgatorium zurückgehalten werden ^). Aus 
dem Descensus Christi resultirt also ein Doppeltes: i) die Befreiung 
der alttestamentlichen Gläubigen vor Christo, die durch ihre 
guten Werke die Gerechtigkeit erlangt hatten ; 2) die Freiheit von 
der Unterwelt für die Gläubigen seit Christo. Genauer darauf 
einzugehen ^, wird uns die Darlegung der scholastischen Fassung 
unserer Lehre Veranlassung bieten. 

Vorher aber müssen wir noch von dem unterdessen neu 
aufgekommenen Dogma vom Purgatorium und einer Umgestaltung 
in der Lehre von den letzten Dingen überhaupt reden. Denn 
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wenn duch der Hades und das Purgatorium , die Freiwerdung 
aus diesem und jenem nichts mit einander zu schaffen haben: so 
verlangt das neue Receptaculum nichts destoweniger schon 
desshalb Berücksichtigung, weil über seiner Betrachtung das 
ältere und der Hingang Christi zu ihm in den Hintergrund ge- 
drängt und verdunkelt wird. Es ist nicht der Ort, die Fäden 
seiner Genesis rückwärts ins Heidenthum zu verfolgen, die orien- 
talisch parsischen, die platonischen und platonisirenden so wie 
die talmudischen , bald mehr philosophisirenden bald mehr poeti- 
sirenden Präformationen des katholischen Fegfeuers vorzuführen. 
Von einem jenseitigen Reinigungsfeuer, dessen reinigende Macht 
ein Strafleiden wäre, ist innerhalb der Kirche vor Augustin nicht 
die Rede. Denn von den bekannten Aussprächen des Gemens 
Alexandrinus (Psed. 3, 9 Ende und Strom. 7« 6.) undOrigenes c. 
Geis S, iS. beziehen sich die erstem auf die Reinigung durch «ein 
mystisches Feuer schon während dieses Lebens» , der andere auf 
das beim Weltende die Welt verzehrende und verklärende Feuer, 
— eine Feuerlaufe für die der Geistestaufe verlustig Gegangenen. 
Doch stellte man sich die, Reinigung und Heiligung wirkende 
göttliche Causalität gerne nach biblischen Antecedentien unter 
dem Bilde des Feuers vor. Luc« 3, 16; Marc. 9, 49. Zur Zeit 
Gregor's von Nazianz ward das ganze Werk Christi zur Ver- 
nichtung der Sünde ein iiijQ xcc&cc^^piov geheissen. Man nahm 
überdem ein mit dem Weltgerichte zusammentrefTendes^ läutern- 
des Feuer an, und Prudentius in seiner Hamartigenie will sich 
zufrieden geben, wenn seine Seele nur nicht im tiefen Ofen von 
der Flamme der Hölle verschlungen wird , gesetzt er müsse das 
avernische Feuer erdulden. Greg. Nyss. orat, catecb. c. 55; 
Greg. Naz. orat. 59, 49 und 40, 56, wozu Ullmann S. S04 f. 
Sodann war es von früh auf kirchliche Sitte gewesen, für die 
Verstorbenen Fürbitte zu thun und blieb es ungeachtet des 
Widerspruchs durch Aerius (Epiphan. haer. 75 ; Aug. haer. 65.), 
welche Sitte die Vorstellung zu ihrem Substrate haben musste» 
dass die Abgeschiedenen, mit Ausnahme der Märtyrer, nicht 
sofort zur Seligkeit eingehen. Nun erst erfolgte durch Augustin 
eine Alteration in der allem Vorstellung vom Hades , indem er 
den Ort der nicht unmittelbar in die Seligkeit Liebergehenden, 
indess der Seligkeit Fähigen für einen Reinigungsort ausgab. 
Wiewohl sich anfänglich noch ein merkliches Schwanken 
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der Ansichten kund gibt , auch Augustin von diesen Schwank- 
ungen nicht frei zu sprechen ist, kann man doch die Lehre über den 
Zustand der abgeschiedenen Seelen im Abendland kurz so zusam- 
menstellen. Nach dem Weltgerichte sind, absolut genommen, nur 
zwei jenseitige Orte zu denken, Himmel und Hölle Aug. de 
baptismo I. 4, S8: fides catholica non novit nisi duo loca, ubi 
homines sint futuri perpetuo, coelum beatorum et infemum dam- 
natorum Vgl. de verb. apost Serm. 48. De civ. D. 21, 2K: 
locus medius non est, welche Behauptung sehr oft wiederkehrt. 
Darin liegt aber nicht eine lüugnung des Zwischenzustandes. 
Der Zwischenzustand gilt vielmehr für die Zeit vor dem Welt- 
gerichte. Eine Modification erfährt er insofern, als die doppelte 
Seite desselben, die näher dem Himmel und die näher der Hölle 
gelegene, in schärferen Gegensatz tritt und sich mehr in der An- 
gemessenheit zu ihren eigentlichen Vorbildern ausprägt, so dass 
die dem Paradiese gegenüberstehende Region mit der Hölle in 
enger Verwandtschaft steht. Enchirid. ad Laurent. §. 109: 
tempus, quod inter hominis mortem et ultimam resurrectionem 
interpositum est, animas abdilis receptaculis continet, ^cut una 
quseque digna est vel requie vel serumna, pro eo quod sortita est 
in carne, dum viveret. De civ. Dei 43, 8 : in requie suntanimse 
piorum a corpore separat», impiorum autem poenas luunl, donec 
istarum ad seternam vitam, illarum vero ad asternam mortem, 
qu» secunda dicitur, corpora reviviscant. Der Ort der relativ 
Unseligen hiess wie der der Verworfenen gewöhnlich inferna, 
welcher Ausdruck nie in bonam partem gebraucht wurde. De 
civ. D. 20, iK: non absurdum credi videtur, antiquos etiam sanc- 
tos , qui venturi Christi tenuerunt fidem, locis quidem remolissi- 
mis a tormentis impiorum, sed apud inferos fuissc, donec sanguis 
Christi et ad ea loca descensus erueret. Den Gläubigen des N. T. 
steht das Paradies offen. Knarr, in Psalm. 36, sermo l: post 
vitam istam parvam nondum eris, ubi saneti, quibus dicetur: 
venite, benedicti patris mei etc. Sed jam poteris ibi esse, ubi 
illum quondam ulcerosum pauperem dives ille superbus vidil a 
longe requiescentem. Für diejenigen Seelen endlich, welche das 
ewige Leben seinem Keime nach in sich bergen, allein der vollen 
Entfaltung dieses Keimes noch mangeln , also des Genusses der 
Seligkeit noch nicht würdig, vielmehr vom Princip des Bösen 
theilweise noch beherrscht sind, für sie wurde der Reinigungsort 
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itatuirt. Er ist ein transitorischer, relativer Strafort. Augustin 
sagt de civ. D. 24, 15: temporarias poenas alii in hac vita tantum, 
alii post mortem, alii et nunc et tune, verumtamen ante Judicium 
illud severissimum novissimumque paliuntur. Nach Matlh. 12, 
52 urtheilt er, dass es für Etliche eine Vergebung der Sünden noch 
in der zukünftigen Welt geben müsse, ibid. 21, 24, und enchirid. 
ad Laur. fährt er §. 69 bei Besprechung der Stelle 1 Cor. 3, 11 — 
15, aus Anlass des Gerettetwerdens als durch's Feuer so fort: 
tale aliquid etiam post hanc vitam fieri incredibile non est, et 
utrum ita sit quaeri potest. Et aut invenire aut latere, nonnuUos 
fideles per ignem purgaiorium, quanto magis minusve bona pere- 
untia dilexerunt, tanto tardius citiusque salvari; non tamen tales 
de quibus dictum est, quod regnum dei non possidebunt, nisi 
convenienler poenitentibus eadem crimina remittantur. Die 
immanente organische Entwickelungsfähigkeit des Subjekts im 
Jenseits läugnete, wie wir bereits bemerkt, die Kirche. Auf 
Erden muss der Mensch gerecht werden, nach dem Tode gibt es 
keine Gelegenheit, gute Werke zu vollführen, Verdienste zu er- 
werben, keine Möglichkeit Busse zu thun und seine Sitten zu 
bessern. In hac vita tantum poenitentiae libertas est, post mortem 
nulla correctionis licenlia est. Ilieron. in eccles. c. 9; Aug. ad 
Maced. ep. S4 ; sermo ißC. de temp; Chrysost. de Lazaro hom. 2; 
ad popul. hom. 22; Hesychius 1. 6 in Levit. c. 19. Sollte doch 
noch die Möglichkeit einer Läuterung bleiben, so musste diese 
acht schlecht katholisch vor sich stehen, d. h. eine mechanische, 
von Aussen an dem Subjekte angebrachte sein; dem gequälten 
Subjekte nmsste ein Slrafleiden die zurückbleibende, an ihm auch 
nur äusserlich haftende Un Vollkommenheit und Sündigkeit weg- 
glühen. Ein anderer Ausweg konnte sich der Consequeuz des 
katholischen Semipelagianismus nicht mehr bieten. 

Während die Aeusserungen Augustins noch zweifelhaft wa- 
ren, treffen wir bei Caesarius von Arles mit Rückbeziehung auf 
Augustin eine schon weit grössere Bestimmtheit und Sicherheit. 
Er unterscheidet unter Anlegung der Kategorie der Quantität 
Sermo 8. 4 (in Aug. Opp. T. 5. append.) zwischen capitalia crimi- 
na und minuta peccala , — die peccatilla der Jesuiten , — deren 
die letzlern entweder durch gute Werke oder «certeillo igne, de 
quo dicit Apostolus 1 Cor. 5, 12 sq. longo tempore cruciandi» 
wieder gut gemacht werden können. Welches seine Meinung 
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von diesem Feuer sei, zeigt das Nachfolgende deutlich : illi vero, qui 
aut homicidium, aut adulterium aut reliqua bis similia commiserant, 
si eis digna poenitenlia non subvenerit, non per purgatorium ignem 
transire merehuntur ad vilain, sed selerno incendio prsecipilabun- 
tur ad mortem. Zuletzt kommt Gregor der Grosse, der die Theo- 
rie vom Fegfeuer als Glaubenssatz hinstellt , sie auch ziemlich in 
dem Umfange darlegt, den sie nach ihm behält. Das Wesen der 
Versöhnung durch Christum hat er nicht erfasst , Busse ist viel* 
mehr der Mittelpunkt des Christenthums. Durch Busse straft 
und tilgt der Mensch seine Sünde; so viel Sünde aber nicht durch 
Busse gesühnt ist, kann Gott nicht ungestraft lassen, gesetzt auch, 
er vergebe sie. Denn die Vergebung besieht einerseits in der 
Tilgung der £rbsünde , andererseits in der Umwandlung der 
ewigen Strafen in zeitliche, was eben den Begriff der Versöhnung 
ausmacht. Da nun Golt von der Lrduldung der Sündenslrafe 
nicht dispensiren kann, so muss zur Erlangung der Seligkeit die 
zurückbleibende Schuld der Gläubigen im Fegfeuer abgebüsst 
werden. Dial. 4, 39 und 57. £r sagt : de quibus levibus culpis 
esse ante Judicium purgatorius ignis credendus est, nach Matth. 
i% 31. Ligna, foenum, slipulam, i. e. peccata minima atque 
levissima, wie unnützes Reden, massloses Lachen, ignis facile 
coQsumet. Aber diess ist nicht Alles, sondern Gregor weiss auch 
bereits, dass Fürbitten und Todtenmesscu den im Fegfeuer ge- 
quälten Gläubigen zu Gute kommen, dass sie daraus erlöst werden 
köonen vor dem Gerichte und dass sich ihre Unterlassungen von 
Andern auf Erden zu ihren Gunsten nachholen lassen. IV. KS: 
Multum solet animas etiam post mortem sacra oblatio hostias salu- 
taris aUjuvare. IV, K7: sciendum est, quia Ulis sacrae victim» 
inorluis prosint, qui hie vivendo obtinucrunt, ut cos etiam post 
u^orlem bona adjuvent, quo; hie pro ipsis ab aliis fiunt. Ja, er 
hat beweisende Beispiele sowohl für die Realität des Fegfeuers 
als für die Befreiung aus demselben zur Hand. Nachdem Gregor 
während 30 Tagen für den in einen Misthaufen begrabenen Mönch 
Juslus, der sich etwas Geld bei Seile gelegt hatte, das Messopfer 
halle darbringen lassen, so erschien er ihm mit der Anzeige 
seiner erfolgten Rettung aus der Marter des Feuers. Eine so 
Zuversichtliche Auseinandersetzung und bündige Beweisführung 
halle der Kirche noch gemangelt. Bei Gregor weiss man, womit 
^an es zu tbun bat, nämlich mit einem Feuer, das Feuer ist. 
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Durch und seit Gregor verschaffte sich die Lehre im Abendlande 
schnell allgemeine Geltung. Fehlte es ihr an biblischer und tradi- 
tioneller Begründung, so ward ihr um so fleissiger durch legen- 
denarti^e Berichte und Erzählungen nachgeholfen« Zuerst wies 
die angelsächsische Kirche ihr Grund und Boden an. Beda be- 
glaubigte das Purgatorium durch Mittheilung von Visionen, in 
welchen seine Localitat geschaut, die Zustände der ihm Verfall- 
enen gezeichnet» die Bedingungen, unter denen Linderung und 
Befreiung für sie erfolgt, genannt werden, bist. ecc. gent. anglor. 
3, 49; 5, IZ. Bonifacius brachte es als fertige Vorstellung auf 
den Continent hinüber, ep. 21 p. 29. Serrar., wo ihm, wiewohl es 
nicht so fort durchweg zur Anerkennung gelangte, auch Aicuin das 
Vl^ortredete. Z.B.defidetrinit B.c.21.p. 73KT.4.opp.ed. Frob. 
Von nun an erwähnen seiner selbst schon Predigten ganz in gre- 
.gorianlscher Manier*). Aus dem Jnhalte des Gesichts aber, das 
Hinkmar von Rheims vom Presbyter Bernold erzählt, ersieht man, 
wie schon kurz nach Karl's Tod der Glaube an den Reinigunsort 
sich einer so gut wie allgemeinen Verbreitung erfreut habe, wo- 
rauf die Hierarchie ihn recht bald zur Förderung ihrer Interessen 
ausbeuten lernte, bis Odilo von Clügny 998 zur Befreiung der im 
Fegfeuer Schmachtenden das Fest aller Seelen stiftete. Sonach 
stand es jetzt im Abendland unumstösslich fest, dass in Ansehung 
der Gläubigen das Fegfeuer für ihre lässlichen, während des 
Erdeniebens nicht gebüssten Sünden unvermeidlich sei, dass je- 
doch — die im Katholicismus überall sich hervorkehrende Ironie 
der Negation jeder Position in ihrer bewundrungswürdigen Maive- 
tät! — durch Fürbitten, gute Werke der Lebenden und Seelen- 
messen eine Verkürzung der Peinigungszeit und Sänftigung der 
Qual erwirkt werde. 

So wie dem Fegfeuer eine besondere Stelle in der Kirchen- 
lehre eingeräumt worden war, musste sich das Bedürfniss einer 
genauem Fixirung seiner Lokalität und einer Abgränzung seines 
Umfangs gegenüber den andern Regionen des Jenseils geltend 
machen. In Folge hievon erfuhr der Hades, abgesehen von dem 
Umstände , dass der praktische Geist des Abendlandes mehr 
Kümmerniss für das Schicksal der Jetztlebenden als für die vor 
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Christo Hingeschiedenen empfand, eine Umbildung im Bewusst- 
sein der Zeit. Allmäblig nämlich unterschied man wie im Him- 
mel so auch in der Hölle eine Mehrheit von Departementen, recep- 
tacula, receptiones und bildete eine eigene Topographie für die 
zur Qual bestimmten Orte aus. Den Gegensatz zum Himmel, der 
auch das Paradies in sich fasste, bildete die eigentliche Hölle, 
infernus nax iioxfjp » die Behausung des Teufels , der Sitz der 
Verdammten. Zwischen Himmel und Hölle in die Mitte gestellt, 
dachte man sich drei unterweltliche Räumlichkeiten , Zwischen- 
zustande: a) das Purgatorium, zunächst an die Hölle der Ver- 
dammten angränzend ; b) den limbus infantium oder puerorum, 
das Behältniss der vor der Taufe gestorbenen Kinder, die um der 
ungetilgten Erbschuld willen von der Seligkeit ausgeschlossen 
bleiben ; c) den limbus patrum, den Aufenthalt der alttestament- 
lichen Frommen, dahin Christus descendirte , auch Schooss Abra- 
ham*s geheissen, — der Rest des urchristlichen Hades, jenes all- 
gemeinen Sammelplatzes aller Gestorbenen! Meist placirte man 
den limbus patrum in die unmittelbare Nähe des Himmels, ohne 
sich jedoch constant zu bleiben. Das Wahre an dieser Ausscheid- 
dung der jenseitigen Lokalitäten, wie sie besonders für das Mittel- 
alter gilt, ist einzig die Vielheit der Seelenzustände auf Erden, 
die sich mit Nothwendigkeit in der zukünftigen Welt in Abstuf- 
ungen von Seligkeit und Unseligkeit manifestiren muss. 

Nehmen wir unser Dogma wieder auf, so haben wir ihm nun, 
unter fortlaufender Berücksichtigung seiner Lehrgestaltung in der 
Uebergangsperiode , durch die Zeiten der Scholastik herunter zu 
folgen. Seine orthodoxe Feststellung war ihm bereits geworden $ 
um diese und um seinen positiven Inhalt konnte es sich also nicht 
mehr handeln. In voller Objektivität und kirchlicher Unantast- 
barkeit stand es vielmehr dem Bewusstsein gegenüber, dem nichts 
anders übrig blieb, als den Versuch zu machen, das materiell 
Gegebene sich in irgend einer Art zu vermitteln. Wie an die 
Gesammtheit der kirchlichen Dogmen überhaupt, so trat auch an 
den Descensus heran der reflektirende Verstand mit dem ganzen 
Apparat des dialektischen Formalismus. Gewöhnlich ward er in 
dem Lehrstücke von der Person Christi, also im dritten Theile 
der Sentenzen oder Summen abgehandelt. Eine schöne Zahl von 
Fragen und Problemen , die sich doch immer um denselben ein- 
fachen Grundstock herumdrehten , und sich bis auf Thomas von 
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Aquino fortwährend mehrten , wurde über ihn aufgeworfen. 
Utrum Christus descenderit ad infernum? utrum fuerit conveniens, 
Christum ad inf. descendere? ad quem infernum descendit Chris- 
tus et quousque permansit? utrum Christus descenderit ad infer- 
num damnatorum? an descendere conveniat Christo secundum 
divinam naturam? utrum Christus fuerit totus in inferno? an ani- 
ma Christi descenderit ad interna? utrum Christus aliquam moram 
traxerit in inferno? an Christus in descensu omnes animas libera- 
Vit? utrum Chribtus descendens ad inieros, ^anctos patres inde 
liberavit? cur non statim educti sunt patres de limbo, soluto per 
mortem Christi debito? utrum Christus aliquos damnatos ab in- 
ferno liberavit? utrum pueri , qui cum originaii peccato decesser- 
unt, fuerint a Christo liberati? utrum Christus suo descensu liber- 
avit animas a purgatorio? Dass sich an jede dieser Fragen der 
ganze Zug der Pro und Contra mit allen selbstgemachten oder 
wirklichen Schwierigkeiten, die üblichen Syllogismen, Argumen- 
tationen aus Schrift und Vorgängern , Conclusionen hängte, 
braucht für Niemanden, der mit der Einerleiheit der scholastischen 
Methode nur ein wenig bekannt ist, gesagt zu werden. In dieser 
Beziehung theilt der Descensus durchaus das nämliche Schicksal 
mit allen übrigen Dogmen. Aber auch in einer andern Beziehung 
noch ergeht es ihm wie den andern : mit Duns Scotus nämlich 
tritt eine Wendung ein und der scheinbar kühne Aufbau des 
Lehrsatzes geht, vom Skeplicismus, diesem Kinde de3 uniformen 
Formalismus angehaucht, seiner Auflösung entgegen. 

Nirgends zeigt sich ein Zweifel au der Wirklichkeil des Descen* 
9us^ im Gegentheil, die Thatsacbe vom Ilingange Christi zu jenem 
unterweltlichen Baume stand dem kirchlichen Bewusstseiu voll- 
kommen fest. Für sie zeugte nicht nur das gebräuchlichste 
Symbol im Abendlande, sondern auch noch manche Concilien 
und Synoden von früher und später, spanische, französische, 
römische bekannten sich ausdrücklich zu ihr. In dem Symbolum 
von Innocenzlll, das die ökumenische Lateransynode vom Jahr 
4215 zum ihrigen machte, steht ohne Weiters: Christus sei gestor- 
ben, zur Hölle hinabgefahren, von den Todten auferstanden^); 

^) Uei Harduin , act« coiic. Tom. VlI , can. I. de fide cathol. p. 15; a. n« 
O. 111, 5tf9 Coiicil. 'lolelaiiiim iV, vou b'd'6, c i : d<scendit ad iiiieros , ut 
saiiclos, qui ibidem lüiiebatilur cruerct, devictnquemoitis imperioresurrezit. 
Die gleichen Worte in der Syiiodalepistei des Coucils von Areiate 818. Wie- 
der loledo XVi, vom Jahr 6i)i Wi Harduin 111 ^ il^t u. « m« 
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und Anselm schreibt: dominum ad infernum descendisse, pariter 
et nos et Gneci credimus. Zwar fingen die Doktoren ersten 
Ranges an, die Scbicklichkeit und Nothwendigkeitder ^iederfahrt 
Christi in den Kreis ihrer Untersuchung zu ziehen, wobei sie nicht 
unteriiessen, auch ihre Gegengründe vorzulegen. Sie gründen 
das Dogma auf die Stelle Act. 3. , den Artikel des Apostolicums 
und auf Aussprüche etwa des Damasceners oder Anderer; dann 
erwähnen sie der Schwierigkeit, dass der sündlose, vollkommen 
gerechte Christus zur Hölle, dem Orte der l^ein und Strafe ge- 
fehren sein solle; sie bezweifeln, ob eine Befreiung der Seelen 
durch seinen blossen Willen gegenüber der Befreiung durch per* 
sönliche Anwesenheit nicht ein Beweis grösserer Macht gewesen 
wäre; sie können die Nothwendigkeit der Niederfahrt nach bereits 
erfolgter Besiegung des Teufels am Kreuze nicht gut einsehen. 
Allein die Aufstellung solcher Einwürfe und Bedenken verrathen 
nicht sowohl wirklich vorhandene Zweifel, als dass sie vielmehr 
nur dem Zwecke, einige Fechterstreiche ausüben zu können, 
dienen müssen. Die letzte Entscheidung erleidet durch sie keine 
Gefährdung; um Antworten sind sie vollends nicht verlegen. 
Christus sei nicht zur Strafe, sondern nur zum Ort der Strafe, 
nicht zur Hölle, sondern nur zum Limbus, nicht gezwungen, son- 
dern aus freier Wahl desccndirt. Sich selbst hin zu verfügen sei 
freilich nicht die Ostentation seiner höchsten Macht, wohl aber 
eine um so grössere Manifestation seiner Würde. Auch gelte 
allerdings das Verdienst Christi, erworben durch den Tod am 
Kreuze, für die vorchristlichen Gerechten, aber dadurch werde 
der Descensus nicht überflussig, da er das Mitlei zur Bewerkstelli- 
gung der Auffahrt sei. Alexander von Flales, summa P. 3. qu. 
19. membr. &; Bonaventura, ad lib 3 senlentt. dist. 2*2. qu. &; 
Thomas Aq. Summa. 3 qu. M. art. 1. Ks sieht Jedermann, wie 
hier die Reflexion, vom religiösen Interesse verlassen, ihr Spiel 
treibt. Da und dort ereignet es sich gar, wenn die Lösung der 
selbslgeschnürten Knoten nicht nach Wunsch ausfallen will, dass 
die grössere Stärke der Argumentation entschieden in die Waag- 
schale der Negation fällt , ohne dass daraus dem rechtgläubigen 
Satze eine Beeinträchtigung erwüchse. 

Die Bestimmung des Ortes, dahin Christus geht, Tällt dem 
Wortlaute nach nicht immer gleich aus, während in der Sache 
keine Differenz obwaltet. Die Aeltern nannten kurzweg den in- 
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fernus, und zur Bezeichnung des Hingangs Christi blieb das des* 
cendit ad inferna die siehende Formel durch das ganze Mittelalter. 
Dabei dachte man im Allgemeinen bis auf die Reformation nie an 
die Hölle im engern Sinn oder den infemus damnatorum, sondern 
immer an jenen zwischen Himmel und Hölle hineingestellten IjAit- 
telzustand, an jenen infernus, darin die Gerechten lagen. Wollte 
man sich also grösserer Genauigkeit beileissen, dann nannte man 
das besondere Receptaculum entweder limbus ohne alle Beifügung,, 
oder zum Unterschiede von dem der Kinder, limbus pairum. Zu- 
weilen liess man Christus auch im purgatorium erscheinen, nach- 
dem man sich allmählig zum Limbus noch ein vorchristliches Pur- 
gatorium construirt hatte ^). 

Hinsichtlich des Zeitpunktes, in dem er hinunterstieg, und 
der Zeitdauer j während welcher er im Limbus weilte, galt von 
Alcuin bis auf Gabriel Biel die Ansicht, der Descensus sei im Mo- 
mente des eingetretenen Todes am Kreuze erfolgt, von wo an die 
Seele des Herrn eben so lange im Limbus wie der Leib im Grabe 
gewesen sei, also bis auf den Augenblick der Auferstehung. Bei 
den Frühem hiess es zum Theil nur noch unbestimmt, er habe 
seinen Geist aufgegeben, sei begraben worden und descendirt, 
worauf er aam dritten Tage» seinen Leib zurückgenommen. Es 
leuchtet ein, dass diese Anschauung in ihrem Zusammenhange mit 
den fixirten Vorstellungen über die gesonderten Lokalitäten der 
zukünftigen Welt sich gegenüber der altern Fassung und der An- 
gabe der Schrift in einen Konflikt verwickelte. Wie sollte denn 
Christus nach den Vätern, deren Behauptungen man immer noch 
gelegentlich nachführle, ebenso auch nach der Schrift ins Paradies 
gelangt sein, wenn er doch über das Triduum im Limbus infemi 
seinen Aufenthalt nahm? kam er in's Paradies, wie es die Ange- 
messenheit des jenseitigen Looses zum diesseitigen Leben zu for- 
dern schien, so konnte er nicht wohl zum Limbus steigen, wie die 



>) Alcuin de triuit. 3. 16; Pseudo- Alcuin, de div. oü. c. 41 ed. Froben. 
p. B09 ; Ecbert. SchoHhaug. serm. 9 contr Cathar. ; Guitmundus Aversan., 
couf. ap. Dyonis Petav. T. ^. P. 2. c. 17 ; Amedeus Lausann, de laud. yirg. 
Mar. bom 6; Gefhard Zutphan. de spir. asceiision. c S^^. — Peter I^mbard, 
lenienU« 3 dist. 22; Thoni. Aq.Summa 8, 9. 52. art. J u. 2; Durandus, 1. S. 
dist 22. qu. 3; das unter 6erson*s Werken vorhandene comp, theol. de art. 
fid. Opp. T. 1. p. 288 ed. Antv. 1706. — Anselm Cantuar., diaU depaM*Ch. 
G. IS. aagti ei limbuai A^struiii ei infernum o^straxit* 
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Kirche bekannte. Denn das Paradies ist jetzt ein von der Hölle 
förmlich geschiedener, integrirender Tbeil des Himmels, der mit 
Schooss Abrahams uqd mit den Mittelzuständen nichts mehr zu 
schaffen hat, der Limbus aber gehört als Strafort zum infernus; 
von einem Hades in der Bestimmtheit eines Reiches aller Todten 
ist gar keine Rede mehr. Zur Ueberwindung jenes Konfliktes 
sehen wir einen ziemlich isolirten Versuch von dem Verfasser des 
Eleucidarius 1. 1 c. 22 gemacht, einer Schrift, welche auf die 
Lehrbestimmungen der Scholastik sonst einen mächtigen Einfluss 
ausgeübt hat. Ihm genügt die Ansicht, quod ab hora mortis us- 
que ad horam resurrectionis in Inferno cum electis fuerit et inde 
cum eis abiens resurrexit, nicht; sondern auf die Frage, wohin 
Christi Seele nach dem Tode gekommen sei? erlheil t er die Ant- 
wort : in das himmlische Paradies , wie er zum Schacher gespro- 
chen. Dann fragt er weiter: quando ad infernum descendit? und 
sagt: media nocte resurrectionis, qua hora angelus Aegyptum 
devastavit, ea hora, i. e. media nocle infernum despoliavit. Hie- 
nach wäre Christus erst im Paradiese gewesen, hierauf, kurz vor 
seiner Auferstehung, hätte er sich zum Limbus verfügt, wo er eine 
fast nur momentane Erscheinung gemacht hätte, ganz ähnlich, wie 
später die lutherische Kirche lehrte. Zu einer Erscheinung von 
längerer Dauer war schon desshalb kein Grund vorhanden , weil 
sein Werk sich auf die gewaltthätige Befreiung der Zurückgehalt- 
enen durch seine Macht allein beschränkte. iMan wird dieser 
Darstellung trotz ihres Widerstreites mit jedem gesunden Ge- 
schmack den Ruhm der Consequenz nicht streitig machen können; 
von den angenommenen Voraussetzungen aus Hess sich keine an- 
dere Auskunft treffen , und konnte die Auskunft mit ihrer aben- 
theuerlichen Beimischung nicht befriedigen, so wiess diess nur auf 
die Unzulässigkeit der Voraussetzungen zurück. Mehr als bei einer 
Menge anderweitigerstellen erhellt hier aus dem Eleucidarius, auf 
einem wie völlig andern Boden man mit dem Descensus hinaus- 
gerathen war Zu der nämlichen Beobachtung wird man durch 
die VorstellungSNveise des Erzbiscbofs Hugo von Ronen, wie er sie 
im ersten Buche seiner Gespräche dargelegt hat , veranlasst , nur 
dass sich mit ihr wegen der Auseinanderzerrung der Person (Christi, 
auf die sie sich gründet , noch weniger anfangen lässt. Mach ihm 
ist Christus seiner Gottheit nach im Paradies, seinem Fleische 
nach im Grabe, seiner Seele nach in der Hölle. Indess wurden 
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dem Eleucidarius keine Meinungsgenossen, auch die Verwickelung, 
in der man sich befand , keine recht bewusste , so dass man sich 
unverlegen beim Alten beruhigen konnte Alcuin, detrin. 3, 16; 
Peter Lombard. Sent. 3, dist. 22. Was Thomas schreibt: ani- 
mam Christi tamdiu fuisse in infemo credendum est, quamdiu 
corpus fuit in sepulchro, drückt die gemeinsame Meinung der Zeit 
aus *). 

Wie wir vorhin bemerkt, den Theologen aus der Zeit der 
Scholastik war die Einsicht in die Nothwendigkeit des Descensus 
unmöglich geworden, ihr System bot umgekehrt nur noch für die 
Behauptung der Freiwilligkeit Ksrnm, Der Limbus war ein rela- 
tiver Strafort für die mit der Erbschuld Behafteten, Christus aber 
hatte keinen Theil an der Erbschuld, also der Limbus kein Reclit 
auf ihn. Ob er in ihm einen Besuch zu machen habe oder nicht, 
war für ihn eine Sache der Beliebigkeit und der Convenienz. 
Plenus libertate descendit. Mon compulsus necessitate, sed sua 
voluntate et potestate *). Während bei den Griechen sich mehr 
und mehr die Geneigtheit verrielh, die Gottheit in der Verhüllung 
der Seele als descendirendes Subjekt anzuschauen, mass das ganze 
Mittelalter wie das Leiden und Sterben so auch das Descendiren 
constant der menschlichen Natur des Erlösers bei. Es ist nicht der 
Eingeborne vom Vater , der sich zu den Vorvätern verfügte , son- 
dern der Mensch Jesus in derjenigen Bestimmtheit , welche die 
kirchliche Zeittheologie ihm lieh. Natürlich aber kann es nicht 
der ungetheilte Mensch sein, sondern, nach erfolgter Trennung des 
Leibes und der Seele im Momente des Todes am Kreuze, bleibt nur 
möglich, die Seele Christi als Subjekt des Descensus zu betrachten. 
Secundum animam solam ad infernum descendit. Anfänglich und 
bis zum Schlüsse der Karolinger Periode scheint man sich mit 
diesem Satze , ohne besondere Kücksichtsnahme auf die einschla- 
genden Bestimmungen der Orientalen, begnügt zu haben ^) Allein 



*) Biel: relicto in cruce exanimi corpore, aiiima . . . descendit und 
permansit usque in diem resurrectionis. 

') G. Biel, sernjo 1. in dies, pasche, ed« Basil. 1319. fol. 233; Bonavent. 
in. sentt. dist. 22. qa. 4. 

»> Concil. Toletan. XVI , a. 693. can. 1. : tartara penetravit in anima — 
Lateransynode von 1213 a. a. O. — Synod Claromont. a. 1268 P. I. c. 3. item 
doceant, eundeni in anima descendisse ad inf. — Ebenso Synod. Eboracensis 
a. 1466. — Pseudo-Alcuin , I I. in anima sola. — Anselm. Cantuar. dial. de 
paii. Gbi*. c 15. anima Christi in ipsum (limbum) doKendii. -^ EWucidariiis, 
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bei dieser Festsetzung konnte sich das Bewusstsein nicht beruhigen, 
das Verhältniss der Seele zur Gottheit musste allmähiig wieder 
zur Erörterung kommen. Was Ildefons von Toledo vorbrachte : 
Christus sei weder seiner Gottheit nach noch in seinem Fleische, 
sondern bloss mit seiner Seele hinabgestiegen, — beruhte auf 
einer gar zu mechanischen Construction der Person Christi , als 
dass es hätte Anklang finden können. Wie musste es um die 
persönliche Einheit des Gottmenschen auf Erden bestellt gewesen 
sein , wenn beim Tode ihre Faktoren so kläglich auseinander 
fielen ! Nachdem der Adoptianismus den Blick wieder den chrislo- 
logischen Problemen zugelenkt hatte, gelangte daher auch die 
Frage nach der Wechselbeziehung der beiden Naturen während 
des Triduums neu zu Ehren. So sehen wir sie aufgenommen von 
Alcuin de fide trinit. 3, 46, der sich für die Untrennbarkeit der 
göttlichen und menschlichen Natur Christi vom Augenblicke der 
Menschwerdung Gottes in Christo an erklärt, — divinitas homi- 
nem, quem assumpsit, numquam dimisit — und an ihr sowohl 
für den' Zustand im Grabe als für den Descensus festhält. Nur 
diess begründet einen Unterschied, dass idem deus homo factus 
im Grabe allein dem Fleische nach , im Limbus allein der Seele 
nach war. Die Gottheit, der Logos für sich würde keineswegs 
zum Limbus geführt haben, sondern es ist diess Sache der mensch- 
lichen Natur, animse naturalis. Dessen ungeachtet ist der Des- 
census That und Werk beider unzertrennlichen Naturen, des 
Einen Christus und des Einen Sohnes Gottes. Alcuin schwebte 
offenbar das Richtige vor, die Unthunlichkeil jeder Theorie, wel- 
che unfähig ist, die Einheit und Untheilbarkeit der Person des 
Erlösers durch alle Phasen seines Lebens durchzuführen, aber 
die Frage nach der Möglichkeit des einheitlichen Zusammenseins 
des idem deus homo factus mit dem todten Leibe im Grabe blieb 
ihm zurück und musste ihm zurückbleiben. 



'• c 22. quo ivil anima ejus post mortem. — Bernhard , serm. 75* in cantic. 
^iQel illo descendit non sanguis , sed anlma, . . . cum corpus penderei exa- 
Aime super terram. — Thom. Aq. 111,52. 1. descendere ad iiiL non polest 
^no, convenire secundum diviuam naturam, quse est oronino immobilis, sed 
'<>>am con venire polest ei secundum na turam assumptam Ausserdem viele 
lodere. In der kurzen deutschen Paraphrase des apostolischen Symbofums 
voa Job. Em. Gerhard steht : Jk kelave , ~ that tbiu beige siele Ibut ther 
b^vor. (Ich glaube, dass «eine beilige Seele tu der Hölle lubr.) 

13 
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Im Wesentlichen erfuhr die Theorie von der Person Christi, 
wie sie das Resultat der dogmatischen Kämpfe des -Orients gewesen 
ist, keine Abänderung. Nachdem sie ihrem Umfange nach adop- 
tirt worden war, auch im theoretischen Bewusstsein sich festge- 
setzt hatte, musste die Bestimmung über das Verhältniss der zwei 
Naturen während des Triduums wesentlich wie früher ausfallen. 
Die scholastischen Dogmatiker verweilten gerne bei der Ventilirung 
dieses Verhältnisses, das ihnen so gute Gelegenheit bot, ihre Sub- 
tilitätcn anzubringen, ohne dass sie jedoch mit Hülfe derselben 
über den Damascener oder auch nur über Alcuin hinausgekom- 
men wären Ihre Aufgabe war geschichtlich betrachtet^ bei Be- 
wahrung der Zweiheit der Naturen in ihrer Eigenthümlichkeit 
die Einheit der Person des Gotlmenschen aufzuzeigen. Allein 
die befriedigende Lösung wollte nicht erfolgen, wie sie es ja nicht 
konnte; eine concrete, lebendige Persönlichkeit ohne Beeinträchti- 
gung der einen oder andern Natur Hess sich nicht gewinnen; an 
Prädicaten und Attributen der Einheit fehlte es nicht, allein die 
begriffliche Herstellung dieser Einheit gelang nicht. Die Person 
Christi, der historische Christus an und für sich hat einen doppel- 
ten b'aktor « l) den Logos, das Verbiim, den Sohn Gottes, trini- 
tarisch gefasst, 2) die menschliche Natur mit ihren beiden Bestand- 
theilen, Leib und Seele. Die menschliche Nalur ist die angenom- 
mene, genau betrachtet mit der Gottheit nicht sowohl in Eins 
geworden, als nur in eine gewisse Beziehung gesetzt, sie ist als 
unpersönlich prädicirt. Die göttliche Natur, das Verbum präva- 
lirt, es ist an ihm selber persönlich und in Christo dasjenige 
Moment, vermöge dessen er Person ist. Was geschah nun beim 
Eintritt seines Todes? weiter nichts als dass die Seele vom Leibe 
sich löste. Die göttliche Natur blieb bei dieser Auflösung intakt, 
sie verharrte in ihrer Erhabenheit über die angenommene Men- 
schennatur und deren Bestandtheile, Leib und Seele; ihre Stellung 
zu diesen, zu Leib und Seele., ward im Grunde nicht verändert, 
sondern nur ihre Stellung zu dem einheitlichen Zusammenschluss 
beider im lebenden Menschen, sie war auch jetzt das die beiden 
Theile ideell zusammenhaltende Band ; auch war sie nach wie vor 
Person, so dass Christus über die Zeit seines Todes nicht aufhörte, 
eine Person zu sein. Aus diesen Prämissen folgt die Ansicht der 
Scholastiker mit Nothwendigkeit. Vor allem behaupteten sie mit 
Einstimmigkeit die Dnzulässigkeit der Meinun]g einiger Früheren, 
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wonach im Tode eine Trennung der Gottheit vom Leibe im Grabe 
statt gefunden hätte. Diese Meinung ging von einem zwiefachen 
Gesichtspunkte aus: einmal hielt sie daran fest, dass die Gottheit 
das Leben sei ; wo nun das Leben, könne nicht zugleich der Tod 
sein, die Annahme eines Vereintbleibens des Logos mit dem Leich- 
nahme des Herrn sei also eine Ungereimtheit. Sodann machte sie 
geltend, dass die Union der Gottheit mit dem Fleischesorganismus 
nur durch die Vermitielung der Seele möglich werde ; trele nun 
eine Trennung des Fleiscbesorganismns von der Seele ein, so sei 
die Folge davon keine andere, als eine Trennung dieses von der 
Gottheit, indem das Fleisch von der Seele als dem Mittelgliede, 
durch welches Gottheit und Fleisch verbunden sind, sich nicht 
trennen lasse, ohne dadurch zugleich von der Gottheit getrennt 
zu werden. Einen stichhaltigen Grund jedoch wussten sie diesem 
Argumente nicht entgegenzuhalten. Der Lombarde antwortete 
mit einer spitzfündigen Deduktion aus Job. 10, 47. 18; Robert von 
Melün zog sich hinter die Unbegreiflichkeit zurück: wie die Ver- 
einigung der Gottheit mit dem Leibe Christi durch das Medium 
der Seele . eine unbi^reifliche sei, ebenso unbegreiflich sei das 
Vereintbleiben der Gottheit mit dem Leibe im Tode nach erfolgter 
Ablösung der Seele von dem Leibe. Hiebei blieben sie stehen, 
und bei allem Gefühl der Mi^slichkeit einer Ansicht, welche eine 
wirkliche Einigung des Logos mit dem entseelten Körper des 
Herrn hinstellen muss, gingen sie doch nicht von ihr ab, weil sie 
fürchten mussten, durch ihre Preisgabe die Union der göttlichen 
mit der menschlichen Natur, zu welcher der Leib wesentlich ge- 
hört, mit aufzugeben. 

Die gleiche Uebereinstimmung herrscht unter den Scholasti- 
kern über die Ck)ntinuität der Vereinigung des Verbum dei mit 
der abgeschiedenen Seele Christi während der Zeit von seinem 
Tode bis auf seine Auferstehung. In dieser Hinsicht sagt Roben 
Pulleyn: im Tode, durch den eine Trennung seines Leibes und sei- 
ner Sede erfolgt sei, habe doch die persönliche Vereinigung seiner 
göttlichen Natur sowohl mit der Substanz seines Fleisches als mit 
der Substanz seiner Seele, ungeachtet der Trennung dieser beiden 
Substanzen fortgedauert, wiewohl das Wecbselverhältniss von 
Leib und Seele aufgehoben gewesen sei. Person zu sein, habe er 
darum nicht aufgehört. Ganz ähnlich lassen sich die Uebrigen 
vernehmen, der Lombarde, Hugo von St. Victor, Robert von 
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Melün, Alexander von Haies, Thomas von Aquido 3, qu. KO, 
Bonaventura, 3. d. 20. 21, Duns Scotus 3. 20. 24 , Joh. Gerson 
(edd. Paris 1606 T. 2 p. 4S), Gabriel Biet, bei dem es heissi: 
anima Christi unita Verbo descendit ad infema , corpus Christi 
unitum deitali niansit in sepulchro. Wir begnügen uns damit, 
dass wir noch eine hergehörige Stelle aus Robert von Melün aus- 
heben*): weil die Menschheit Christi zwar keine für sich bestehende 
Person, aber doch eine wahre, aus Leib und Seele bestehende, 
mit dem Worte vereinigte Substanz , und deswegen mit ihm eine 
Personfist, so war Christus vor seinem Tode nichts, was er nicht 
auch während seines Todes war, ob er gleich im Tode nicht auf 
dieselbe Art ein Mensch war als vor seinem Tode. Wird somit 
auch die Seele vom Leibe getrennt, so hört sie darum nicht auf, 
eine Person zu sein. Natürlich, weil das Verbum dei als das die 
Person constituirende Moment genommen wurde, als das den 
Christus Ausmachende; so bestand die Person Christi in ihrer 
Integrität, ob die nur in ihr subsistirende menschliche Natur in 
ihrer Ganzheit oder bloss in ihren Theilen da war. Deshalb 
wurde schon vom Lombarden (Sententt. L. 3. dist. 22) und mit 
unwesenllichen Modificationen von den Spätem der Satz aufge- 
stellt: Christus sei zur Zeit seines Todes kraft seiner (Gottheit 
überall gewesen, et in sepulchro secundum hominem et in Inferno 
secundum hominem; sed in inferno secundum animam tantum, et 
in sepulchro secundum carnem tantum. Christus bleibt derselbe 
unzertrennliche und unveränderliche, sich ewig gleiche, nämlich 
der Logos, — worauf wohl zu achten! — derselbe in seiner 
Menschheit, in seiner Vereinigung mit dem Fleische, in seiner 
Vereinigung mit der Seele wie vor seiner Menschwerdung. Er 
ist daher ganz in der Hölle, totus in inferno, das ist, vollkommen, 
wenn auch nach Thomas Bestimmung nicht totaliter, so wie von 
ihm überhaupt der Satz gilt : totus Christus et perfectus ubique 
erat. So weit brachte man es auf dem Wege der Reflexion, ohne 
auf ihm zum Abschluss zu gelangen. Uebrigens bildete die eben 
vorgelegte Erörterung eigentlich meist nur einen integrirenden 
Theil einer andern subtilen und wichtigern Frage, welche wir 
vom Lombarden an bis auf Biel herunter immer wieder aufge- 



^) Grameres Fortsetzung von Bossuet*s Geschichte der Welt, Th. 6, 
S. 674. 
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nommen finden, nämlich ob Christus über die Zeit seines Todes 
ein wahrer Mensch gewesen sei? Sie liegt uns hier zu sehr auf der 
Seite, als dass wir dem Gange ihrer Bewegung folgen dürften, 
nur diess wollen wir bemerken, dass in ihrer Beantwortung die 
Koryphäen der Scholastik auseinandergehen und dass die sicht- 
bare Ungewissheit , in welche sie durch dieselbe versetzt werden, 
deutlich genug den wunden Fleck der mittelalterlichen Christo- 
logie orthodoxen Schlages aufdeckt. Peter der Lombarde affirmirtc 
die Frage : trotz der Gelrenntheit von Leib und Seele sei Christus 
während des Triduum ein wahrer Mensch gewesen : unam eam- 
demque cum anima et carne , licet separtis, habebat unionem. 
Ihm gaben Hugo von St. Victor , Duns Scotus mit seinen An- 
hängern und Andere Beifall. Musste man von dem verus homo 
im Tode lassen , so war die wirkliche Menschwerdung Gottes in 
Christo gefährdet. Allein andererseits macht eine abgeschiedene 
Seele und eine Leiche keinen wirklichen Menschen mehr aus ; der 
Leib gehört mit zum Wesen des Menschen in seiner Eigenthümlich- 
keit. Demnach beanstandete die Pariser Universität nach dem 
Vorgange Pulleyn's im XIU. Jahrhundert die Richtigkeit des Satzes 
von Peter dem Lombarden , worin ihr z. B. Biel folgte. Aus der 
Discrepanz kam man nicht heraus, nahm auch mit richtigem Takt 
die vorgeschlagene Auskunft des Alexander von Haies nicht an, 
Christus sei materialiter allerdings ein Mensch geblieben, wenn 
aacb freilich formaliter kein Mensch , d. h. mit Cramer , seinem 
Dasein nach, nicht aber der Verbindung der Theile nach. 

Als /Absicht Christi, durch die er sich zum Descendiren be- 
stimmen Hess, bezeichnete man, um es mit einem Worte zu sagen, 
die Befreiung der vorchristlichkn Gerechten , der Väter des alten 
Bundes. Sie heissen sancti , justi , sui und werden als Solche cha- 
rakterisirt, quos dignos judicavit , als animse electorum , quse vel 
ante legem, vel sub lege Moysis, quae salvare neminem poterat, ab 
hac vita migraverant^). Auf sie ausschliesslich bezog man fort- 
während den Descensus, dessen universelle Tendenz völlig über- 
sehen wurde; um das Verhältniss Christi zu den Uebrigen be- 
kümmerte man sich nicht. Nur zu Anfang des Zeitraums klagt 
Bonifacius , ep. ad Zach. pap. einen sonst unbekannten Clemens 

*) J E Gerhard 1. 1. End ihar ulh nam , alle ihe tharbe waren , sincn 
willen gedaen hadden (und darans nahm er Alle die gestorben waren, seinen 
Willen gethan haUen). 
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an , im Widerspruch mit den Vätern eine Befreiung Aller im 
Kerker der Hölle Detenirten , der Gläubigen und Ungläubigen, 
der Gottesverehrer und Götzendiener tu lehren, was in dieser Un- 
beschränktheit ausgesprochen , freilich eine Verkehrtheit gewesen 
wäre. Harduin, act. conc. 111, pg. {9^1. Sonst traf von der 
Synode zu Valence 8Sti. an die Ansicht, dass Christi Blut auch fär 
die vom Anfang der Welt bis auf die Zeit seines Leidens in ihrer 
Gottlosigkeit Gestorbenen vergossen worden sei, ein entschiedenes 
Verwerfungsurtheil , das auch Hinkmar von Rheims mit seiner 
abweichenden Meinung nicht zu verdrängen mochte. Ueberhanpt 
ging man von der in der vorigen Periode eingeschlagenen Richtung 
nicht ab, und was von altem Vorstellungen etwa eine genauer um- 
schriebene Form empfing, machte sich nur in consequenter Rück- 
wirkung der sich umgestaltenden Erlösungs- und Versöhnungs- 
theorie. 

Die Räumlichkeit für die vorchristlichen Heiligen, allein noch 
Objekt der zwischenörtlichen Thätigkeit Christi , ist wie bemerkt, 
der Limbus Patrum, der Hölle erstem und oberster Kreis, zwischen 
dem Purgatorium Und dem HimmeL Hier wurden sie wegen 
ihrer Behaftung mit der Erbsünde zurückbehalten. Zwar war die 
ihnen inhärente Erbsünde nicht das Ergebniss ihrer persönlichen 
Schuld, sondern derjenigen der ersten Eltern; vielmehr hätten sie, 
was sie selber betrifft, durch ihren Glauben und ihre Werke sich 
die Seligkeit verdient , so dass insoweit ihre Zurückhaltung im 
Limbus eine Ungerechtigkeit war. Dennoch mussten sie um des 
ihnen nun einmal faktisch anhaftenden peccatum originale willen 
von der seligen Anschauung Gottes ausgeschlossen bleiben. 
Danach gestaltete sich nun auch ihr Zustand: sie litten unter 
keiner posiiiren Strafe, wie sie denn keine Strafe verwirkt hatten, 
sie hatten nur Entbehrungen zu tragen, die Entbehrungen der 
Freuden des Himmels; nicht die poena sensus, nur die'pcena 
damni traf sie. Sola damni poena gementes, nihil purgendum 
habuere. Pein leiden sie nicht, und wenn der Limbus noch zu 
den fmstern Oertern gehört, so fehlt ihm das Licht der Herrlich- 
keit, nicht das Licht der Gnade. Dante sagt von ihm : Weinen 
und Wehklagen sei nicht darin, nur banges Aechzen und Seufeen, 
dessen Grund geheime Seelenschmerzen, nicht äusserliche Marter 
seien. Die Dortigen seien nicht vorsätzliche Sünder, aber bei 
Ermangelung der Taufe au{ Cbmlum IvoU Ihrer Verdienste ver- 
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loren gegangen. Ihr Aussehen im traurigen Orte sei weder 
traurig noch fröhlich , ihre Strafe eine vereiteile , abgeschnittene 
Hoffnung. (Sembianza avenan ne trista^ nelieta. Inf. 9, 48: die 
sol per pena ha la speranza cionca.) ^). Hier überall drängt sich 
dem Beobachter der Pelagianismus der mittelalterlichen Kirche 
auf. 

Jemehr die neutestamentliche Oekonomie auf die alttesta- 
mentliche zurück gebracht wurde, um so weniger war eine Diffe- 
renz zwischen den Frommen des einen und andern Bundes zu 
setzen. Die Frommen des Gesetzes galten für sich was die From- 
men des Evangeliums, nur dass ihnen das durch das Verdienst 
Christi Hinzugekommene abging. Zu dessen Vorenthaltung war 
aber um so weniger Grund vorbanden, als es für sie ein Gegen- 
stand der Verheissung und Hoffnung gewesen war. Deshalb 
entscbloss sich Christus aus freien Stücken, wie wir gesehen, sich 
zu ihnen zu verfügen. Seine Absicht war nicht etwa, ihnen das 
Evangelium vom Reiche zur Entflammung des Glaubens und zur 
Beseligung zu verkünden, so wenig, dass der Karlhäuser Diony- 
sius zu 1 Petr. 3 schreiben kann : quidam incaute imo et insipien- 
terdixerunt, quod Christus in infernum descendens, prsedicavit 
ibi detentis poenitentiam et viam salutis , et quod tunc credenles 
in eum salvabuntur. Die Predigt des Wortes hatte eine all- 
gemeine Missachtung getroffen. Auch die Rettung der Lebenden 
Hess man ja nicht durch sie, sondern durch die Machtsprüche der 
Absolvirenden vermittelt werden ; durch die Vornahmen der auf 
Erden Wandelnden konnte eine Erlösung der im Fegfeuer 
Schmachtenden erzielt werden, und dem Pabste stund kraft seiner 
unbegränzten Jurisdiktion die Macht zu, ihnen die Indulgenz 
durch seine Absolution zu ertheilen. Warum sollten die Heiligen 
der allen Zeit aus aller Analogie mit den Spätem herausgerückt 
werden? Das ging nicht, daher es auch einer Mittheilung des 



*) Ch'ei non peccaro ; e segli lianuo mercedi , noii basta , perche iioii 
ebber baUesmo . • . E se faroii dinanzi al Critianesmo, non adorär debilamente 
Iddio . . .Per tai difetti, e non per allro rio, seino perduti. Inferno IV, coli. 
parg. Vll, £f. Ueberdem Bruder Berlbold bei Kling S. 443 u. 2t0; ßeda, 
I.V. hiat. c. 13; Pseudo-Alcuin, de div. ofF. c. 41. p. 309 ed. Frobcn; Eleu- 
cidar. 64; Thorn. Aq Summa 111, 52, 2: dolores non sunt in inferno palrum. 
Patres pro solo pcccato orlginali detinebantur in inierno; Gabr. Diel , senl. 
111, dist. 22. qu. 1. dubit« 3. 
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Evangelium's an sie durch den descendirenden Herrn nicht be- 
durfte. Das Werk Christi beim Pescensus war die nBefreiungTn der 
im Limbus Enthaltenen : so sagen alle Lehrer der Kirche. Aber 
diese Befreiung , der wahre Zielpunkt der unterirdischen Thäti;^ 
keit Christi , hat seine Voraussetzungen , seine Bedingungen , die 
nicht zu jeder Zeit gleich bestimmt wurden. Dahin gehört die 
faktische Zernichtung der Herrschaft des Teufels über die von 
ihm durch den Tod gehaltenen Heiligen, nachdem seine Macht 
durch das Leiden des Herrn schon vorher gebrochen worden war, 
worauf besonders in der frühern Zeit ganz nach dem Muster der 
Griechen bis auf den Beginn der Scholastik Gewicht gelegt wurde. 
Tartara penetravit in anima et sanctorum animas, quas illic hostis 
vinctas tenebat, morsu poenitentise suse exemit, ut prophetale 
vaticinium inquit: o inferne, ero morsus tuus, steht im ersten 
Canon des Toletanischen Concils von 693. Harduin 3. p. 1792. 
Und der Klucidarius sagt, Jesus sei in die Hölle gefahren, um als 
König der Herrlichkeit die Gerechten von dem Tyrannen, der sie 
gefangen hielt zu befreien *). In Predigten und in Darstellungen, 
welche auf Wissenschaftlichkeit nicht Anspruch machen, behaup- 
tete diese Durchbrechung der Hölle und Abolition der durch den 
Sündenfall dem Teufel gewordenen Macht fortwährend den 
Vordergrund in der Betrachtung. So äussert sich Bernhard von 
Clairvaux Sermo ft, Christus habe bei seinem Hinabsteigen die 
ehernen Pforten gesprengt, die eisernen Riegel zerbrochen, die 
Gefesselten, die zwar ruhten, doch im Dunkel und Schatten des 
Todes, aus der Wohnung des Gefängnisses herausgeführt, und 
sie schon damals unter den Altar Gottes gestellt »). Auch noch 
Gabr Biel redet in einer Predigt von dem gelieferten Treffen in 
der Hölle und der Fesselung des stark Gewaffneten daselbst. 

^gl* l'ctrus Damian., in seinem dial. int. Jud. Christ; Amadeus Lau- 
sann de laude virg. Mar. honi. 6 ; Anselm, de pass. Dom. c. 15. ; Lucas Tu- 
densis, adv. Aibigens L. II, 13: momordit iniernum dominus; Walther von 
der Voglweidc : Als er in der Hölle den Teufel zu Schanden <>emacbl hatte, 
so dass nie ein Krieger je besser gestritten, fuhr er wieder zu Lande. 

*) Bernhard deutet den Altar auf das corpus, die humanitas Christi , so 
dass seine Meinung, wenn wir ihn anders recht verstehen , die ist, Christus 
hahe ihnen damals Antheil an seinem Verdienste gegeben, während sie nach 
ihm erst am Ende der Tage in das «Haus Gottes» , den Stand der Vollendeten 
gelangen. Dieser letztere Punkt, >hm cigenthümlich, ward nach dem Zeug- 
nisse von Alphons a Castro u. Sixtus Senensis verworfen. — S. auch in den 
von Gnesbaber i8^4—^(i herausgegebenen VrtdigVetiaius dem 18. Jhrh« II . 145 1. 
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Dante endlich Inferno 4, 31 ff. lässt Christum als mächtigen , mit 
Siegeszeichen gekrönten Helden triumphirend seinen Einzug im 
Limbus halten, dem Pluto die grosse Beute nehmen (1% 13: che 
lagran preda levö a Dite del cherchio superno; dazu 21, 38.), 
und Adam's , der Altväter und vieler Andern Seelen selig machen. 
Die Folge war eine Beraubung und Entleerung des Limbus , den 
die Einen sich von da an zerstört , die Andern wie es scheint fort- 
bestehend , aber leer vorstellten , wenn sie nicht mit beiden Dar- 
steliungsweisen denselben Gedanken verbanden '). Es war also 
der Herr in der Hölle, näher dem Limbus erschienen non ut pate- 
retur, sed ut dominaretur, wie sich Guitmund, unbewusst den 
Gegensatz zu einer spätem Auffassung auf den kürzesten Aus- 
druck bringend , aussprach. Als dann in der Folge , besonders 
nach Anselm's Vorgang, die Stellung des Teufels in der Erlösungs- 
lehre allmählig eine andere ward , namentlich das Recht auf den 
Menschen ihm abgesprochen wurde, trat auch die Vorstellung 
eines ernstlichen Zusammenstosses , eines Kampfes zwischen ihm 
und dem Herrn immer mehr zurück. Von diesem andern Stand- 
punkte aus musste nun auch der Lehrpunkt der Befreiung durch 
den Descensus eine ziemlich veränderte Gestalt erhalten : Gerecht 
durch den Glauben und die Werke der Liebe haben die Heiligen 
der alten Zeit die Seligkeit wohl verdient. Dennoch nahm sie der 
Limbus um der Schuld der Erbsünde willen auf, wo sie unter der 
Herrschaft des Todes schmachteten Erst Christi Tod zog eine 
Umgestaltung ihres Looses nach sich, das dargebrachte Opfer 
Christi am Kreuz erwarb dem Geschleehte der Menschen die Ver- 
gebung der Sünden, hob in's Besondere die Schuld der ersten 
Eltern mit ihren Folgen auf. Jene Heiligen im Limbus nun dieses 
durch die Leistung Christi gewonnenen Heils theilhaft zu machen, 
das war eben Ziel und That seiner Niederfahrt. Zu ihnen ge- 
kommen, eignete er ihnen die Wirkung seines Todes zu, vernich- 
tete den reatus culpse originalis, ergänzte ihr Verdienst durch sein 
eigen Verdienst, entfernte also das Hinderniss, welches ihnen den 
Abzug aus der Hölle verwehrte. Sehr bezeichnend sagt Thomas: 



') Anselin, 1. 1. patres inde liberarit, et limbum destruxit, et infernum 
obstraxit« — Synodus Eboracensis, von 1466 : ad spoliaüonem tartari. — 
Biel, aermo 1. in die s. paschse, f. 233 in der Basler Ausgabe 1519 redet vom 
destructo patruin limbo , und in sermo II in festo pasche sagt er: evacuato 
ambo ac lorti alli^ato victrix anima cum spoUis suis ad VunraAum xt.^\\V. 
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sanctis patribus, qui pro solo peccaio original! detinebantur in 
inferno, lumen seternsß glorisß infudU, In solcher Weise gereichte 
sein Hingang den Gebundenen zum Tröste und zur grossen 
Freude, den Gegnern, über welche triuniphirt wurde, zur Ver- 
wirrung, Trauer und zum grossen Schrecken *). 

Nun aber handelt es sich immer noch darum, ob die Befreiung 
durch Christum sich auf Alle bezogen habe oder nicht? Wiewohl 
die Antwort auf die Frage feststand, so behandelten die Scholasti- 
ker sie dennoch mit der ihnen eigenen ünermüdlichkeit. Für eine 
Befreiung Aller machten sie einige Schriflstellen gellend und sagten, 
Christus habe für Alle gelitten und da die Menge der Bösen die 
Zahl der Guten weit übertreffe, so würde eine nur theilweise 
Befreiung den Schein eines nur theilweisen Sieges über den Teu- 
fel erwecken. Ueberdem beschäftigten sie sich viel mit dem 
Schicksal der ohne Taufe gestorbenen Kinder, denen sich keine 
andere Schuld als die Schuld Adams beimessen liess, denen somit 
auch ein Anrecht auf Christi Verdienst zuzukommen schien. 
Allein diesen Einwendungen hielten sie die wenig zutreffende, 
Bemerkung entgegen, bei aller Sufficienz der Leistung Christi 
seien weder jene Bösen noch diese Kinder Glieder an seinem Leibe 
gewesen, was sie unfähig gemacht habe, sich seine rettende Gnade 
zuzueignen. Vgl. Bonaventura, 3, 22, S. Aus der Hölle konnten 
nur die Seelen herausgefülirt werden , quse tales tunc fuerunt, 
quales sunt, quae nunc ex eo (purgatorio) demitti creduntqr, die 
Seelen seiner Auserwäbllen im Limbus'). Dem Robert Pulleyn 
drängt sich hiebei noch ein anderer Gedanke auf, die Möglichkeit 
an das Vorhandensein von noch nicht völlig gereinigten Seelen 
zur Zeit der Niederfabrt des Herrn. Daraus entsteht ihm die 
Frage, ob auch diese damals herausgeführt, oder ob sie bis zu 
ihrer Vollendung noch eine Zeit lang zurückgelassen worden 
seien? Er neigt sich nämlich zu der Annahme eines Fegfeuers 
auch für die Gläubigen des A. T., das er im Scboosse Abrahams 



*) Vgl. Pullf^yn, Rieh. v. St. Victor, Bonaventura, Biel,.an den betreffen- 
den Stellen. Auqh das comp, theol. de art. fid. unter Gerson*s Werken, Opp. 
ed Antv. 1706. Tom. 1. p. d. pg. 238. Selbst Gerson : quo detinebantur sal- 
vaudi quousque debituoi primi parentis per mortem Christi solveretur. 

') In einer niederdeutschen oder sächsischen Formel des 12. Jhrh. heisst 
es siemlich unbestimmt nach Zuerius Boxhom : ich |;laube, daas er . • . alle 
daraus nahm, die bieder waren und seinen Willen gethan hatten. 
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entdecken möchte und untersucbt den Modus der Seelenreinigung 
in demselben. Wiewohl er nun Gründe zur Statuirung einer 
iheil weisen Belassung der Frommen in ihrer zwischenzuständ- 
lichen Localitat bat, entscheidet er sich doch zuletzt für die Be- 
freiung aller Frommen. Denn es lasse sich vermutben, dass der 
Erlöser seinen Feinden nicht Gelegenheit zu dem Glauben, es 
habe ihm an Macht zu ihrer Aller Erlösung aus der Hölle gebro- 
chen , habe geben wollen , so dass er genöthigt gewesen wäre, 
einige von den Seinigen darin zurückzulassen. Oflenbar drängte 
sich Pulleyn' das Purgatorium in den Limbus ein ; aber eine noch 
auffallendere Verwischung der Gränzen beider haben wir da zu 
erkennen, wo die Scholastiker, unvereinbar mit der herrschenden 
Anschauungsweise, eine Befreiung von Seelen auch aus dem Pur- 
gatorium mit dem Descensus in Verbindung setzen. Was blieb, 
nachdem man einmal die Frommen des A. T. mit denen des neuen 
auf die gleiche Stufe gesetzt halte, zuletzt anders übrig als die 
Annahme eines Purgatoriums auch für die Zeit vor Christo, ganz 
nach Analogie des nachchristlichen, bestehend noch neben dem 
Limbus patrum oder doch ein Filial desselben bildend? Wirklich 
lehrten die spätem Scholastiker, wie schon Pulleyn, ein solches, 
dann einen Hingang Christi zu ihm und dem Limbus , dann eine 
Rettung der Seelen aus dem Limbus wie dem Purgatorium, wobei 
sie nur darüber auseinandergingen, ob wie aus dem Limbus so auch 
aus diesem Alle oder nur ein Theil heraus gezogen worden seien. 
Endlich schloss sich Christi Werk ab in der Versetzung der 
aus dem Limbus und dem ihm zur Seile gehenden Purgatorium 
Befreiten in den Himmel. Durch Christum gelangten sie nicht 
nur aus ihrem bisherigen Behälter heraus , sondern wurden zur 
vollen Herrlichkeit eingeführt, in den Genuss der ganzen Seligkeit 
gesetzt, da man Gott schaut von Angesicht zu Angesicht. Jedoch 
drängte sich auch hier noch eine Frage ein : mit dem Tode Christi 
war nach der nunmehrigen Auffassung die Ursache der Zurück- 
haltung der Heiligen im Limbus sofort gehoben , Christi Tod war 
die Satisfaktion für die auf Alle vererbte Sünde und Schuld un- 
serer Ellern im Paradiese; ohne irgend ein Zuthun von ihrer 
Seite fiel also diese für die Heiligen im Momente des Todes dahin. 
Wie kam es denn, dass sich ihnen nicht gleich in jenem Momente 
der Himmel erschloss? Christus soiUe den Vorgang in Allem haben! 
Demnach wurden sie zwar sofort der SeligkeU nach , nicht aber 
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dem Orte nach des Himmels theilhaftig. Die Seelen wurden be- 
seligt, aber nicht zu gleicher Zeit in den Himmel aufgenommen, 
wiewohl sie vom Lichte der Herrlichkeit umleuchtet, Gottes Ange- 
sicht schauen durften ; ihre Aufnahme in den Himmel secundum 
locum war erst nach der vorhergegangenen Aufnahme Christi 
zulässig *). 

Nach der Darstellung der orthodoxen Entwickelung des Dog- 
mas im Mittelalter mag zum Schlüsse hier noch ein Auszug aus 
Thomas Aquin folgen, in welchem sich der Lehrbegriff der Kirche 
am vollendetsten aussprach, und diess um so mehr, als er geeignet 
ist, eine anschauliche Vorstellung von der Behandlungsweise, 
welche die Scholastiker dem Descensus angedeihen Hessen, zu 
geben. Thomas in seiner Summe 3. qu. S2 beginnt mit der Unter- 
suchung der Schicklichkeit des Descensus und unterwirft vor 
Allem die Bedenken gegen dieselbe einer Prüfung. Diese er- 
wachsen ihm aus dem Umstände, dass die heilige Seele des Herrn 
in den bösen Ort gekommen sein soll ; dass durch sein Leiden und 
Sterben das Heil der Menschheit erworben worden ist, so dass 
keine Nothwendigkeit zu descendiren vorbanden gewesen zu sein 
scheine; dass der Seele, als unkörperlichem Wesen die Fähigkeit 
örtlicher Bewegung abgeht, während sein Hingang eine solche 
voraussetze. Allein das Symbolum bezeugt ihn, Paulus Ephes. 
&. lehrt ihn und zu unserer Befreiung aus der Hölle gehört er. 
Demnach muss auch die Schicklichkeit zugestanden werden. In 
Folge der Sünde verfiel der Mensch dem Tode und der Hölle. 
Christus ist gekommen , die Strafe zu tragen und von ihr zu erlö- 
sen. Wie er nun durch den Tod uns vom Tode befreite, so be- 
freite er uns durch seine Niederfahrt zur Hölle von der Hölle« 
Dem durch sein Leiden überwundenen Teufel musste er seine 
Gebundenen entreissen, endlich seine Macht durch seinen Besuch 
und seine Erleuchtung wie auf Erden so auch in der Hölle erwei- 
sen. Hieraus resultirt nun in Beziehung auf die angebrachten 
Bedenken, dass bei dem Descensus Christi zur Hölle an keine 
Schuld zu denken ist, sondern nur an die Erlösung der Enthalte- 
nen von der Strafe ; dass bei aller Anerkennung der Vollgültigkeit 



') Eleucidar. 1,22; Alex. v. Haies, summ. ih. IV, 9. 15, membr. 3, Art. 
4; Thom. Aq. im Supplemeutum zur Summe, Aiitwerp. Ausg. 1575, T .(, 
p. 1 15. Auch Bonaventura u. Biel a. a O Marsiltus Ficinus, derel. christ 
et fidei piet. Tom. l. p. 50. ed Paru 1641. 
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des Leidens Christi für die universale Heilsgewinnung ange- 
nommen werden muss, diess Heil habe der Descensus den Todten 
applicirt, wie die Sakramente es den Lebenden appliciren; dass 
die Hinbewegung nicht eine gemein örtliche, sondern eine Bewe- 
gung nach Weise der Engel gewesen sein muss. Hierauf gebt 
Thomas zur Erörterung der Frage über, ob Christus zur Hölle der 
Verdammten hinabgestiegen sei. Nach mehreren Schriftstellen, 
auch nach Aussprüchen Augustins müsste die Frage bejaht, nach 
andern, Hiob 10; !2 Cor. 6, gemäss welchen er das Licht ist, ver- 
neint werden. Die richtige Antwort wird also sein, der Wirkung 
nach sei er in jeden Ort der Hölle, der substantiellen Gegenwart 
nach dagegen nur in den Ort der Gerechten gelangt. Als Effekt 
ist zu bezeichnen die Ueberführung der Verdammten von ihrem 
Unglauben und ihrer Bosheit, Erweckung der Hoffnung auf die 
zu erlangende Herrlichkeit in den Gemüthern der im Fegfeuer 
Weilenden, Erfüllung der heiligen Väter, die nur um der Erbsünde 
willen detinirt wurden, mit dem Lichte der ewigen Herrlichkeit, 
— sanctis patribus lumen asternse glorise infudit. Was dann seine 
Anwesenheit im Limbus per suam essentiam anlangt, so trat sie 
ein, au( dass er die durch die Gnade gemäss seiner Gottheit inner- 
lich Besuchten auch seiner Seele naeh auf Ort und Stelle besuchen 
möchte. In solcher Weise leitete er bei seiner Anwesenheit in 
Einem Theile der Hölle den Effekt auf alleTbeile über, gleich wie 
er durch sein Leiden auf Einem Punkte der Erde die gesammte 
Welt erlöste. Sollte l Petr. 3. von einer Predigt die Rede sein, 
so müsste darunter die Manifestation seiner Gottheit gegenüber 
den Uriterweltlichen verstanden werden. Drittens handelt es sich 
darum , ob Christus ganz in der Hölle gewesen sei. Der Leib lag 
im Grabe, die Gottheit war überall , also Christus nicht totus in 
inferno, und doch ist diess Augustin's Behauptung. Da in keinem 
Augenblicke eine Separation des Fleisches oder der Seele Christi 
Von der Person des Sohnes Gottes statt hatte, so muss allerdings 
gesagt werden, dass der ganze Christus im Grab, in der Hölle und 
überall gewesen sei : im Grabe , weil die ganze Person mit dem 
Leibe, in der Hölle, weil die ganze Person mit der Seele vereint blieb 
u s.w. Auch nach Trennung der Seele und des Leibes durch den 
Tod blieb der ganze Christus , nur nicht seihe menschliche Natur 
in ihrer Totalität , sodass die ganze, die i?o//e Person an jeglichem 
Orte war, allein nicht (^nzlich -- tota, aber nicht tolaliter. Ueber die 
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Zeitdauer des Aufentb^lls Christi in der Hölle erklärt sich Thomas 
viertens dahin, dass ep dem Befreiiingswerke, ferner einem Aus- 
spruche Augustins und der Zusage des Herrn Luc. ^, 43 nach 
zwar ein nur momentaner gewesen sein könnte, während er nach 
Actor. 2. bis zur Stunde der Auferstehung angedauert habe. 
Das Richtige sei, sich Christum solange in der Hölle vorzustellen, 
als sein Leib im Grabe geruht habe, einen ganzen Tag und zwei 
Nächte, in denen sich die Wirklichkeit seines Todes herausstellen 
musste. Christus stieg sogleich nach dem Eintritt des Todes zur 
Hölle, befreite die dorttgen Heiligen, führte sie indess nicht sofort 
aus, sondern erleuchtete sie in der Hölle selbst mit dem Lichte 
der Herrlichkeit, um gleichzeitig mit seiner Seele aus ihr, mit dem 
Leibe aus dem Grabe herauszutreten. In vier weitern Artikeln 
beschliesst Thomas seine Auseinandersetzung mit Ausmittelung 
der Classe von Leuten , welche die Frucht des Descensus zu ge- 
nie^sen gehabt hätten. Er beginnt mit den heiligen Vätern. Nur 
um der Sünde willen werde man in die Hölle geworfen; die Väter 
aber waren Gerechtfertigte; wie ^ie demnach einer Befreiung be- 
durft hätten ? Durch das Leiden erlöste Christus das Menschenge- 
schlecht von aller Schuld der Strafe, sowohl von der aus der Erb- 
sünde als von der aus der aktualen Sünde erwachsenen Schuld. In- 
dem er nun hinunterstieg, absolvirte er die Heiligen kraft seines 
Leidens von jener Schuld der Erbsünde, um deren willen sie vom 
Leben der Seligkeit ausgeschlossen , Gottes Wesen nicht schauen 
konnten ; er machte sie der Frucht seines Leidens theilhaflig und be- 
freite sie. Nach Jesajas sodann könnte man versucht sein zu glauben, 
er habe ausser den heiligen Vätern auch einige Verdammte aus der 
Hölle errettet. Es stünde diess in Analogie mit seinem Wirken 
auf Erden, wo er Leute jeglicher Gemüthsbeschaffenheit beseligt 
hat. Allein nach seinem Absterben eignet d«m Menschen die 
Fähigkeit freier Entscheidung nicht mehr, er ist fest geworden 
im Guten oder im Bösen ; also kann von einer Rettung Verdamm- 
ter, denen die fides in Christum cbaritate formata abgeht, keine 
Rede sein. Freilich besuchte der Herr in einem gewissen Ver- 
stände Alle in den verschiedenen Abtheilungen der Hölle, was 
den Einen zum Tröste und zur Freiwerdung, aber den Andern, 
dp^^p Verdammten, zur Ueberführung und Verwirrung ge- 
Jr ^L Nicht besser steht es um die in der Erbsünde verstorbe- 
y yauften |^inder. Allerdings scl^einen sie mit den Vätern 
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auf gleicher Linie zu stehen, insofern nur die Erbsünde das an 
ihnen Verdammliche ist, und die Taufe auf die Lebenden den 
nämlichen Effekt übt ^ie der Descensus auf die Todlen. Indess 
fehlte ihnen der Glaube an Christum , der mit der Liebe verbun- 
den ist, so dass sie Christus nicht frei machen konnte. Der Des- 
census kam nur Denen zu gut, welche durch ihren Glauben und 
ihre Liebe Theil am Leiden Christi hatten. Zuletzt geht Thomas 
noch auf das Loos der Seelen im Purgatorium ein und stellt diesen 
ein etwas günstigeres Prognosticon , indem er meint, Seelen von 
der Qualität derjenigen, die jetzt in ihm aufbehalten bleit)en, seien 
nicht befreit worden, wohl aber die, qua) tales tunc fuerunt, 
quales sunt quae. nunc liberantur, bei welchem Anlasse er den 
Satz aufwirft, der Descensus Christi sei nicht satisfactorius gewe- 
sen, opperabatur tamen in virtute passionis. 

So weit der Doctor universalis oder wie er ja auch hiess, 
angelicus, dessen Ansehen wie Einfluss auf seine Zeit Jedermann 
kennt. Seiner Auffassungsweise folgte nicht nur der ganze 
Schwärm der Dominikaner, sondern sie blieb überhaupt die herr- 
schende unter den Rechtgläubigen bis auf die Zeit der Refor- 
mation. Aus dem Bewusstsein war der Descensus so wenig ge- 
schwunden, dass der sonst sehr nüchterne Felix Hemmerlin sogar 
in einem an Christum gerichteten Gebete — am Schlüsse seines 
registrum querele von 4A56 — iruft: et sepulchro clausus, electos 
tuos infernali clausura vincolatos redimens! Die Kirche feierte 
ihn am heiligen Sabbath <); ihre Prediger ersten Ranges tradirten 
ihn in ihren Fastenpredigten ganz in der hergebrachten Weise, 
offienbar mit Anlehnung bald an diesen bald *an jenen bedeutenden 
Dogmatiker unter den Scholastikern. So sehen wir den italieni- 
schen Dominikaner Leonhard von Vtino *) sich in der ganz nach 
seiner stereotypen Manier gehaltenen Predigt am stillen Sabb'^th 
eng an Thomas anscliliessen. Zu Anfang muss sich die Seele von 
der Richtigkeit der Lehre von Christi Höllenfahrt überzeugen: 
1) Christus sollte die Menschen von jeder Strafe frei machen, auc)i 
von der Hölle; %) sein Triumph sich bis dabin erstrecken, wo 
diese Gefangene zurückhält; 3) seine Macht auch durch ßesuchung 
und Erleuchtung zeigen. Allein gegen diese Argumentation 
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erhebt sich Belial mit Einwendungen » auf welche gestützt, er die 
Behauptung von der Unmöglichkeit des Descensus aufstellt.. Der 
Gründe, welche er geltend macht, sind drei: 1) Christi Seele 
konnte nicht an zwei Orten sein, nämlich nicht auch im Paradiese; 
2) die Reinigung der Väter und ihre Befreiung von der Hölle 
durch Christi Leiden trat unmittelbar ein, so dass alles Fernere 
unnöthig war; 3) Jeder, der zur Hölle steige, habe eine Strafe der 
Verdamniss für Sünde zu erdulden , während Christus der sünd- 
lose ist. Jetzt ist es Moses, der zur Enlkräftung dieses Angriffs 
den vierfachen Gegenbeweis zu leisten unternimmt. 1) Christus 
hatte vier natürliche Gründe zur Höllenfahrt, und zwar a) die natür- 
liche Freundschaft: er wollte seine Freunde in der Bedrängniss be- 
suchen; b) die allgemeine Gerechtigkeit: nach Bezahlung des 
Lösegelds für die Sünde, wegen der die H. Väter im Gefängniss 
festgehalten wurden, mussteer, der es allein bezahlen konnte, 
sie auch allein aus demselben herausführen; c) seinen Sieges- 
triumph über den Teufel: ohne die Entreissung des Sitzes seines 
Reiches würde der Sieg nicht vollständig gewesen sein ; d) die 
Noth wendigkeit des Beispiel's. 2) Dieser Beweis erhält eine 
Steigerung seiner Zuverlässigkeit aus den philosophischen Sitten- 
lehrern. Der Teufel versucht nämlich die Entfernung des Glau- 
bens an die Hölle aus den Herzen der Menschen. Dennoch ist 
der Bestand der Hölle erweislich. 3) Der Descensus lässt sich 
aus Stellen des A. T. darthun, (deren Wahl aber höchst unglück- 
lich ausgefallen ist). Zuletzt muss sich auch Thomas von Aquino 
noch aufmachen und eine Begründung versuchen. Da heisst es 
dann wieder , der Liifibus patrum sei die oberste Abtheilung der 
Hölle , in ihm herrsche Finsterniss nur hinsichtlich der Privation 
des Angesichts Gottes, nicht aber etwa aus Mangel an Gnade, wie 
dehn keine empfindliche Strafe in ihm Platz habe. Ueberdem 
weiss Leonhard seinen Zuhörern mit Umständlichkeit alle Ge- 
spräche der Väter, so wie der Fürsten der Finsterniss mit dem 
Tode, welche bei dieser Gelegenheit gefallen, zu wiederholen. 
Von seinem Zeitgenossen Gabriel ßiel sind zwei einschlägige 
Predigten auf uns gekommen. In der ersten *), die in sichtbarem 
Anschluss an Bonaventura verfasst ist , schildert er lebendig die 
Erleuchtung der Hölle bei der Erscheinung des Herrn, die Conster- 
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nalion der Verdammten, die Freude der erwartungsvollen Väter, 
bis er bei dem Ausrufe anlangt: sicque Iseta cum principe suo 
omnis beatorum turba proc^ssit. In der zweiten Predigt, in feslo 
pasch», weist er seinem Auditorium nach: qualiter deitas in 
verbo nusquam fuit separata a corde vel anima, und überschüttet 
es mit ganzen Wolken von Citaten aus seinen grossen Vorgängern, 
mit wahren Lasten scholastischen Quästionenkrams. Als Resultat 
geht aus der Predigt hervor: anima Christi unita verbo descendit 
ad inferna, corpus Christi unitum deitati mansit in sepulchro. 
Glückliche Zeit! Einen ziemlich verschiedenen, wiewohl doch in 
der allgemeinen Richtung wieder ganz verwandten Weg schlug 
der französische Hofprediger, der Franziskaner Olivier Maülard 
ein, indem bei ihm wieder die alten mythischen Ausschmückungen 
lum Vorschein kommen '). Der greise Simeon , der Pflegevater 
Joseph, der Täufer Johannes steigen zum Limbus, um den Vätern 
die nahe Ankunft des Herrn zu verküpden. Doch erhält man 
fast den Eindruck, als ob hier das Herz des Predigers nicht recht 
bei seinen Deklamationen gewesen wäre, und wird nicht klar, ob 
er auf des Thomas oder nicht vielleicht auf des mehr kritischen 
Duns Scotus Seite gestanden habe. Der Limbus ist ihm eine con- 
siergeria, ein castelletum. 

Neben der orthodoxen Fassung des Dogma's, die wir im 
Bisherigen darzulegen versucht haben, zog sich aber durch das 
Mittelalter herunter , zwar nicht gleich einein breiten mächtigen 
Strom , sondern eher nur wie ein feinge^ponnener Faden , noch 
eine andere härfiische hin, die bald in gänzlicher Läugnung, bald 
in wesentlich verschiedener Bestimmung desselben bestund. 
Seit es dem Boden der Schrift yöUjg entrückt worden war, so dass 
es nur noch von der Macht der Tradition getragen wurde, konnte 
es von den Fluktuationen der wechselnden Systeme nicht mehr 
unberührt bleiben. Und wenn für jetzt die abweichenden 
Meinungen erst noch vereinzelt auftraten, bahnten sie doch 
allmählig eine Wendung im Dogma an , welche zur Vorbereitung 
einer neuen Gestaltung desselben in einer andern Zeit wurde. 
Schon der platonisirende Scotus Erigena hatle die Oertlichkeit der 
HqUe, alle AeusserljchHeit und Sinnlichkeit für die Strafen der 
Sünde negirt. Er hatte den Satz aufgeworfen, nur die böse Be- 
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gierde, nicht die menschliche Seele könne von der Strafe betroffen 
werden und Strafe sammt Straileiden ausschliesslich auf die 
Sphäre des Bewusstseins eingeschränkt, de nat. div. 5, 36. Dass 
mit solchen Prämissen sich die kirchliche Lehre vom Descensus 
nicht vertragen konnte, leuchtet ein. In späterer Zeit behauptete 
Peter Abälard in starken Ausdrücken die Fähigkeit der Heiden zur 
Seligkeit. Heidnischen Philosophen, einem Sokrales, einem Plato 
mass er eine Einsicht in die Mysterien des Glaubens und eine 
Hoffnung auf diel künftige Menschwerdung Gottes zu, auf die 
gestützt er die Verzweiflung an ihrer Beseligung zurück wies, 
Introd. ad tbeol. 1. opp. 1003 -- lO&O. Von da aus musste die 
ganze Fixirung des Werkes Christi bei den Todten eine von der 
üblichen sehr abweichende werden. 

Es folgten die zahlreichen Classen der Katharer, denen ihr 
mechanischer Dualismus sammt der Schroffheit, in der sie den 
Gegensatz von gut und bös festhielten , die Annahme eines mitt- 
leren Zustandes, wie der Limbus ist, nicht gestaltete. Die Be- 
guinen scheinen einen Schritt weiter gegangen zu sein , indem sie 
sowohl die Hölle als das Purgatorium läugneten, während von 
den Waldensern^ mit welchem Grunde ist nicht gewiss, berichtet 
wird , sie hätten den Descensus und jede Befreiung aus der Hölle 
in Abrede gestellt, weil sie Alle vor Christi Erscheinung Hinge- 
schiedenen für ewig Verdammte gehalten hätten^). Uebrigens 
häuften sich die Zweifel über das Vorhandensein der Strafzustände 
im Jenseits mit den Versuchen, sich über ihre Vielheit und 
wechselseitigen Verhältnisse in Klarheit zu setzen, auch in den 
Regionen der Kirchenmänner. Die Verwirrung in der Vor- 
stellung der mancherlei Receptacula wuchs mit der Menge der 
Bestimmungen über dieselben, die sich immer weniger mit einan- 
der wollten reimen lassen , bis der Unglaube auch bei den Hohen 
und Höchsten einschlug. Nicht nur die Auferstehung des Leibes 
wurde von Einigen in die Rumpelkammer verwiesen , sondern 
selbst die einfache Fortdauer nach dem Tode in Abrede gestellt. 
Getrost Hess Cardinal Octavian Ubaldini , Dante's Zeitgenosse sieh 
verlauten: wenn Seelen wären, so hätte er die sieine für die 
Gibellinen verloren, und Rom's Päbste Paul HK und Julius U . hatten 



^) Ekbert, Sernio I, p. 601 ; Keiner, c. 6 p, 267 ; Alanus ab insulis, adv. 
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kein Interesse, sich zur Annahme einer Hölle zu entschliessen. 
Auch die Mystiker aus der Periode der Scholastik , analog mit 
ihrer Umsetzung der äussern Thatsachen des Christenihums in 
innere Vorgänge des Subjekts, verfolgten die Tendenz, den Fest- 
stellungen über die jenseitige Topographie der Katbollker eine 
ideale Deutung zu substituircn, als innere Zustände zu fassen, was 
jenen als Oertlichkeit galt. Sehen wir uns sodann unter den 
Scholastikern selbst um , so treffen wir auch hier auf verschiedene 
Ansätze , deren consequente Weiterfährung eine Erschütterung 
unseres Dogma's einzuleiten geeignet war. Die Worte pflegten 
sie in ihren dialektischen Hände spielend so lange hin und her zu 
wenden , bis ihnen unversehens ihr ursprünglicher Inhalt durch 
die Finger geschlüpft war. Schon früh meinte Alexander von 
Haies , ohne darum den Descensus aufzugeben , man könne , weil 
mit Rücksicht auf die Verschuldung die Erde öfters den Mamen 
der ttuntem Hölle» führe, sagen, durch Geburt und Tod sei 
Christus in die Hölle hinabgefahren. Die Mehrheit der Localiläten 
und Abtheilungen in der Hölle, die anseimische Theorie, welche 
das Moment der Menschwerdimg und des Todes Christi zur Alles 
absorbirenden Mitte des Erlösungswerkes machte, erschwerten 
das Verständniss des Descensus bedeutend. Man fing an Alles 
Ernstes dessen Schicklichkeit in Frage zu ziehen und untersuchte, 
ob das ihm zugeschriebene Resultat nicht auf einem andern Wege 
ebenfalls erreichbar gewesen wäre. Zwar hatte man immer 
Gründe genug für die Fortbehauptung der recipirlen Annahmen, 
allein man hatte auch Gegengründe von ungefähr gleicher Beweis- 
kraft aufgefunden, man freute sich ihrer sogar, weil die Form 
Alles geworden war , nicht weniger als jener , bis endlich der 
Process der Auflösung sich im Dogma festsetzte. Doch lässt sich 
vor Duns Scolus keine wesentliche Differenz der Ansichten inner- 
halb der Kirche bemerken; hingegen bewegt sich gerade von ihm 
aus, wo der Scholasticismus seine grösste Höhe erreicht hat, neben 
der bisher dominirenden noch eine andere Fassung die Zeit her- 
unter. Duns Scotus^ der auf die Begründbarkeit seiner Sätze aus 
der Schrift was hielt , warf zuerst die bestimmte Behauptung auf, 
aus der Schrift sei der Descensus Christi nicht zu erweisen. Dico, 
sieht lib. l sententt. dist* 11 qu. 11, quod Christum descendisse 
ad inferna, non docetur in Evangelio; et tarnen tenendum est sicut 
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articulus fidei , quia ponitur in s} mbolo Apostolorum ^), Wie- 
wohl es aus dieser Behauptung nicht hervorgeht, hat allem An- 
scheine nach die disputable Materie ihm nur geringe Wichtigkeit 
gehabt; denn 3, 22, wo sie sonst bei den Scholastikern ihren Ort 
hat, bespricht er mit völliger Uebergehung des Descensus nur die 
Frage von der Menschheit Christi über das Triduum. Ihm folgten 
im Aligemeinen seine Anhänger, so dass der Unterschied der 
Thomisten und Scotisten sich bis in diesen al)gelegenen Funkt der 
Dogmatik hineinzieht. 

Mehr Interesse bietet die von Durandus von St, Pour^ain und 
Johann Picus von Mirandola vertretene Ansicht. Wie wir oben 
angeführt haben , lehrte Thomas ein Descendiren Christi in jeden 
Theil der Hölle secundum effectum, während er dessen substan- 
tielle Präsenz nur für den Limbus patrum in Anspruch nahm. 
Bonaventura sodann will wissen, dass sich die Befreiung auch 
ohne persönliche Anwesenheit, persönlich im Sinne unserer ZtM 
genommen, durch die Macht des blossen Willens Christi hätte 
bewerkstelligen lassen. Wozu da in Wahrheit noch den wirk- 
lichen Hingang , der dem denkenden Verstände so manche 
Schwierigkeit bereitete? Wilh. Durandus machte daher den Ver- 
such, das ganze Theorem auf einen vom kirchlichen sehr ver- 
schiedenen und einfacheren Boden hinüberzuziehen. Den Satz des 
Apostolicums lässt er, wie sich von selbst versteht, unangetastet; 
unter inferni begreift er die an ihrem Orte in Verwahrung gehal- 
tenen Seelen der Abgeschiedenen ; das Descendiren misst er der 
Seele Christi bei, da er der Gottheit nach überall, dem Leibe nach 
im Grabe gewesen sei. So weit ist Alles in Ordnung : attein nun 
will er wissen, in welcher Weise die Seele Christi hinunlerge- 
stiogen sei, und da fasst er dann den Ausdruck desc^ndere me/«r- 
phorisch. Der Ausdruck descendere besage keine lokale Bewegung 
der Seele, noch gehe er auf eine reale Präsenz derselben in der 
Hölle, er sei gebraucht, nur um ihre virtuelle Bewegung und effec- 
tive Präsenz anzuzeigen. Der Descensus sei also der Ausdruck 
für die Ueberlragung der Wirkung des Todes Christi auf die Seelen 
der Gestorbenen. Und da das Verdienst des Todes Christi vorzüg- 
lich in den Aktionen der Seele begründet sei, w^nde auch der Effekt 
des Todes der Seele zugeschriebep. Demnach werde mit Gpund 
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versichert, dass Christus im Momente seines Tod^s zur Hölle ge- 
fahren sei , da ja sein Tod seine Wirkung auf die Todten daselbst 
sofort gehabt habe ^). Um es mit Einem Worte zu sagen : anima 
Christi descendit ad inferos beisst so viel als , die heilsame Frucht 
des Todes Christi bekamen die abgeschiedenen Seelen ohne alle 
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Zögerüng eu geniessen, weiter gar tiivhis ; einen andern Descensus 
gibt es nicht. Diese Läugnung desselben durch Durandus scheint 
indess wenig Beachtung gefunden zu haben; wenigstens haben 
wir keine Nachricht von einem wider seine Ansicht erhobenen 
Widerspruche. Nicht so gut ging es dem freisinnigen und ge- 
lehrten Grafen Johann Picus von Mirandola im darauf folgenden 
Jahrhunderte. Auch er stellte in seinen Conclusionen don Satz 
auf: Christus non veraciter et quantum ad realem prsesentiam 
descendit ad inferos, ut ponit Thomais et communis via, sed solum 
fuoäd effeclum. Wie andere seiner 900 Streitsätze zog ihm auch 
dieser viele Anfeindung zu; er kam unter die von Innozenz VIII. 
ausgezogenen und als gefährlich bezeichneten. Picus schrieb eine 
besondere Apologie zu der These, in der er sich mit Berufung auf 
Uurandus und den Bretagder Ilerveus besonders über die philo- 
sophische Conti^overse verbreitete, ob von einem Geiste, einer 
Seele das Dasein an einem bestimmten Orte beliauptet werden 
k6nne. Doch auch die Apologie half ihm wehig, seine Meinung 
blieb verworfen bis sie ihrem negativen Theile nach von den Hefor- 
tnirten wieder aufgenommen ward. Endlich haben wir hier noch 
einer Aeusserung des Cardinais Nikolaus a Cusa in der Predii;t 
über Psalm 30, l\ zu erwähnen. Ohne Zweifel in der Absicht, 
die ohnedem an Aeusserlichkeit leidende Satisfaktionstheorie zu 
vervollständigen» lehrte er dort, Christus habe am Orte der Ver- 
dammten die Strafe und Peinigungen der verlornen Sünder er- 
duldet. Nicht nur stimmten ihm hierin in der Folge einzelne 
Angehörige der lutherischen Kirche bei, sondern auch die Befor- 
mirten bekannten sich zu einer Deutung des Descensus, welche 
Erna wenigsten an die Auffassung des Cardinais in etwas anstreift. 
Doch vorher noch stellte sich Faber Stnpulensis in die Schranken 
tvidcr ihn, indem er die AeUSserung in jener Predigt als eine irrige, 
blasphemische und unerhörte charakterisirte. Aber Faber drang 
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mtt seiner Widerlegung nicht durch, sondern bereitete sich m 
seinen übrigen Anfechtungen nur neuen Verdruss, indem er den 
Hass der Römer in einem Grade erregte, dass ihm die Würde 
eines Doktors der Theologie genommen wurde*). 

Der Lehrbegriff der römisch-katholischen Kirche. Wir haben 
gesehen, wie die Kirche des Abendlandes auf der schon in früher 
Zeit von ihr betretenen Basis unverrückt ihre Bahn verfolgt hat. 
Nachdem sie sich den meist vom Orient hervorgearbeiteten Grund- 
stock der christlichen Glaubenslehre nach dem Masse ihres 
Bildungszustandes und der ihm entsprechenden Geistesbedürfnisse 
einmal angeeignet hatte, warf sie sich mit aller Macht der Tradition 
in die Arme. Die Schrirtlehre erfuhr im besten Falle eine bloss 
beiläufige Berücksichtigung; die Schrifterklärung stand zum 
herrschenden Dogmatismus in einem völlig rechtlosen Knechts- 
verhältniss; der tradirte Glaubensstoff war allein 'Gegenstand 
schulmässiger Erörterungen. Was der reflektirende Verstand in 
der Exposition desselben zu leisten im Stande ist, war nun erreicht. 
Auch die Konflikte und Widersprüche, in die er beim Bestreben 
der Vermittelung des objektiven Dogmas für das denkende 
Bewusstsein unvermeidlich führt, lagen vor und drohten zum 
Theil schon an's Licht zu treten. Insofern war die Kirche am 
Ende einer Entwickelungsreihe angelangt , so dass nur die Wahl 
bleiben konnte , entweder eine neue Bahn zu betreten oder sich 
bei dem Resultate der bisherigen Bewegung zu beruhigen. Die 
römisch-katholische Kirche tbat das Letztere : sie bemächtigte sich 
des Resultats, das die kirchliche Wissenschaft des Mittelalters 
gehabt hatte , als des ihr gebührenden Erbes und fixirte es im 
Gegensatze zu der sich dawider erhebenden Opposition. Zwar 
haben wir so eben aus dem Jahrhunderte vor der Reformation ein 
merkliches Schwanken, besonders auch in der Auffassung unseres 
Dogmas wahrgenommen, es wurden Versuche gemacht, die kirch- 
liche Vorstellungsweise an eine neue Anschauung zu vertauschen; 
allein diese Versuche waren noch ganz isolirt, die Kirche Hess 
sich ihre festgestellten Bestimmungen durch sie so wenig aus den 
Händen ringen , dass sie sie als wohlerworbene Errungenschaft 



^) Vgl. Lavater, de desc. Ch* I. f « c. 9 ; Dan. Gramer , de desc. Chi, ad 
inf« ; die Haupivertheidigung des Augapiela c« 67. p« 520, lauter Schrillen» 
die ich so wenig als die Apologie des Picus zur Hand bringen konnte. 
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nur um so entschiedener bewahrte ; sie hatten noch keine andere 
Bedeutung als die unbewussten Vorbolen einer nahenden Um- 
wälzung zu sein. Diese erschien in der Reformation, welche den 
stolzen Bau des scholastischen Formalismus über den Haufen 
warf, indem sie ihm von einer andern Grundlage aus einen neuen 
Bau entgegensetzte. Aber auch durch diese gewaltige Erschütte- 
rung des bisherigen Besitzthums Hess die katholische Kirche sich 
nicht bewegen, es aufzugeben. Sie rettete es in ihre Marken 
hinüber, erhielt dessen Status quo in ihrem Innern und ver- 
Iheidigte es nach Aussen. So hat sie gethan bis auf diesen Tag; 
sie kann nicht anders, ohne sich selber aufzugeben. Ueber den 
Descensus hat sie ihre Ansicht ofiTiciell im Catechismus romanus 
niedergelegt. In allen wesentlichen Stücken besteht zwischen 
ihr und derjenigen der rechtgläubigen Theologen des Mittelalters 
die vollkommenste Uebereinstimmung. In der ganzen Folgezeit 
bemerken wir bis auf die Gegenwart keine Lehrabweichung von 
Belang: nur das Interesse am Descensus ist in einer zwar lang- 
samen , aber fortwährenden, Abnahme begriffen , so dass die 
neuern Dogmatiker meist sehr oberflächlich über ihn hinweggehen. 
Wie oben den Lehrbegriff der griechischen Kirche, so werden 
wir also hier einen Abriss des Lehrbegriffs der römisch-katholischen 
Kirche als Endergebniss und Abschluss der Geschichte des Dog- 
mas im Mittelalter am besten folgen lassen. 

Der römische Catechismus , der uns dabei zu Grunde liegen 
mag, behandelt in Angemessenheit zu der katholischen Partition 
des Symbolums den Descensus in Verbindung mit der Aufer- 
stehung (Lib. 4, pars 2. c. 7, §. 100 — 105), womit er der That- 
sache von der Niederfahrt Christi, wenn nicht mit ausdrücklichen 
Worten, so doch der Sache nach, eine zu den sich entgegen- 
stehenden Thatsachen seines Todes und seiner Auferstehung 
vermittelnde Stellung anweist. Die Kirche lehrt den Descensus 
rein auf Grund der Tradition^ als deren Quelle sie das Apostolicum 
nennt, während ihr das zweifelhafte Zeugniss der Schrift ziemlich 
gleichgültig ist. Sie ermangelt zwar nicht, einer Anzahl von 
Stellen eine Beziehung auf ihn zu geben, hat aber wiederholt auch 
die Behauptung, dass er in der Schrift nicht ausdrücklich gelehrt 
sei, ohne Widerstreben gewähren lassen^). Sie hat an ihm ein 



^) Lad. Bloftlusi coUjrium haereticorum, I. h c. 5. 
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voiTEUgsWfelse praklisches Interesse, indem er ihr die Weise; wie 
die hochgepriesenen Frommen Isrsel's in den vollen Genilss des 
Verdienstes Christi und dadurch der Seligkeit gelangt seien ^ jEor 
Anschauung bringt. Dagegen zieht sie und ziehen ihre Dogmatiker 
die Voraussetzungen und Bedingungen des Vorgangs , die Frage 
nach der Möglichkeit, Nothwendigkeit , Wirklichkeit nicht in den 
Kreis der Untersuchung. Subjekt des Descensus ist die anima 
Christi in ihrer Getrenntheit vom Leibe, aber in ihrer unauflös- 
lichen Einigung mit der göttlichen Natur. Wie wir schon ob^n 
gesehen haben, die Gottheit inhäHrt nicht minder der abgeschie-^ 
denen Seele als dem todteh Leibe Christi^ die Annahme einer 
Scheidung oder Trennung jener von diesen beiden ist in keinem 
einzelnen Momente zulässig. Und dieweil die göttliche Natur^ 
die divinitas als das Personbildende Element in Christo gilt, so 
resultirt, dass eine und dieselbe Person Christi zu ein und der- 
selben Zeit beides, im Grabe und im Limbus gewesen sei. Simul 
etiam confitemur, eandem Christi personam eo tempore apud inferos 
fuisse et sepulchro jacuisse. §. 100*). Wie? darüber erhielt 
man von nun an noch weniger Auskunft als in den Tagen des 
Thomas Aquin, genug dasS die Seele Christi in ihrer Geeintheit 
mit der Gottheit Christi durch kein Geselz der Nothwendigkeit 
gebunden, sondern frei und aus freiem Entschlüsse nicht etwa 
nur der Kraft und Wirksamkeit tiach, sondern in That und 
Wahrheit, zu der unterirdischen Lokalität niedergestiegen ist. 
INec existimandum est, cum sie ad inferos descendisse^ ul ejus tan- 
tummodo vis ac virtuSj non etiam anima eo pervenerit; sed omnino 
credendum est , ipsam animam re et prsesentia ad inferos descen- 
disse. 403. Anlangend femer den Ort dieses Hingangs, so wirder^ 
im Unterschiede zur Hölle im eigentlichen Sinn oder derGehenna, 
als dasjenige Behältniss bestimmt , in welches die Seelen der Hei- 
ligen vor Christi Ankunft aufgenommen worden sind. Christus 
stieg zur Hölle, resp. zur obern Hölle, dem Limbus patrum, nach 
neuerm Sprachgebrauche zur «Vorhölle der Väter» niedere, und 
noch genauer gesprochen \) in den Schoos Abraham's (C. R. %iOS) 
oder Paradies (Liebermann ^ institutt. theol. ft Ausg. Mainz 1836 



') Bellarmin I controv« gener. ll. de Cho. L; 4 ; de animd ipsfad c. iS 
sqq.; Edm. Bicher, specul. eccles. c. 13 ; Catechism der ehrist-kath. R; für 
das Bislh. Augsburg. 1836. S. 18« 
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I. K67 , wd aber Paradies noch untertehieden wird vom Paradiese 
der Seligen bei Christo), welche . Räumlichkeit die Seelen der 
wahrhaft und vollendet Frommen umschloss ; !2) in das vorchrist- 
liche , mit dem Scboosse Abrahams coexistente und zusammenge^ 
hörende Fegfeuer ^ welches diejenigen Frommen, die bei ihrem 
Absterben noch etwas zu vergüten und zu bezahlen hatten^ ent- 
hielt. %. 40&. Piorum animse, cum e vivis excessissent , vel in 
sinUm Abrahse dcferebantur, vel quod etiam nunc iis eontingit, 
quibus aliquid diluendum et persolvendum est , purgatorii igne 
expiabantur*). Ua weilte er von dem Eintritte des Todes an so 
lange als der Körper im Grabe lag, bis zur Auferstehung-. 

Christus descendirte nicht um etwas zu leiden, nicht zur Auf- 
sichnahme irgend einer Strafe , sondern seine Absicht war die Be- 
freiung der Heiligen n^ch Uebermittelung der Frucht seines Leidens 
und Sterbens an sie. Was sonst noch als Wirkung des Descensus 
genannt wird , steht zu diesem Einen Ziele im Verhältniss zur 
Unterordnung. Die griechische Kirche lehrt eine aErlösungD der 
im Hades Zurückgehaltenen durch das Mittel der Predigt; die 
römische Kirche lehrt, wenn man in ihrer Auffassung das beachtet, 
worauf sie den Hauptnachdruck legt, eine Befreiung der Heiligen 
aus Jsrael auf Grund des Todes Jesu. Vor seinem Tode standen 
Niemanden die Pforten des Himmels offen. Die Seelen der heiligen 
Väter und frommen des alten Bundes, welche nach empfangener 
Verbeissung der Ankunft Christi entgegenharrlen, ruhten sine ullo 
doloris sensu, geschieden von den ewig Verdammten und von den 
im Kindesalter Gestorbenen, in dem bloss temporellen Schoosse 
Abrahams oder Limbus patrum. Nicht zwar um aktualer Sünde^ 
aber um der Erbschuld willen (ob noxam) von den Dämonen ge* 
fangen gehalten, hatten sie keine poena sensus, sondern nur poena 
damni zu leiden; ihre Plage war, der seligen Anschauung Gottes 
und hiemit der himmlischen Seligkeit entbehren zu müssen. Ut 
alio doloris sensu carerent , tarnen dei adspectu privati, et spe 



*) Gemeipiglich hat es den Anschein, als ob das Fegfeuer ausschliesslich 
anf die glXabigen Christen eine Besiehung h^be. Allein es wird auch ein 
vorchristl. Purgatorium, freilich nur als Abtheilung des Limbus, nkhi 
ils iiir sich abgesonderte Localität angenommen. Daher die fast durchgängige 
Berufung auf 2 Macc. 12, 48 f. als locus probans. Bei Bei lärm in, der de 
purg. II, c. 1. die einschlägigen IrrthUmer abhandelt , findet sich nicht der 
wOnachbare Aulschluss. Vgl. Klee, kath Dogm. Bd. II , 421. 
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beatse glorisB , quam expectabanl , suspensi torquebäntur. G. R. 
§. 402. 403; Suarez, in 3 ThomsB, disp. &3, sect. 3. Mit Christi 
Tod war ihre Schuld getilgt , die Ursache ihrer Femhaltung von 
Gottes Angesicht entfernt Es konnte sich also nur noch darum 
handeln , sie in den Genuss der Wohlthat seines Leidens einzu- 
setzen. Diess geschah, indem er 4) nach Begwältigung der 
Dämonenschaft und mitverbundener Manifestation seiner Gottes- 
sohnschaft, welches das Mittel zur Erreichung des Zweckes ist , 2) 
den theuren Seelen in der Vorhölle sich zeigte, ihnen die Frucht 
seines Leidens mittheilte, sie aus der Unbehaglichkeit ihres Ge- 
fängnisses befreite, und sie durch die nachfolgende Versetzung in 
den Himmel der wesentlichen Seligkeit, die in dem Schauen Gottes 
besteht, theilhaft machte. Damit war dem entleerten Umbus sein 
Ende bereitet. 

Diese Lehre der katholischen Kirche nun, der es möglich wird, 
nebenbei den Descensus auch als einen Triumph Christi über den 
besiegten Teufel anzusehen, leidet ofTenbar an grossen Schwächen, 
auf welche einzugehen wir einstweilen noch aufsparen. Die An- 
nahme von dem gleichzeitigen Weilen der Person Christi im Lim- 
bus und im Grabe, vom einheitlichen Zusammensein der göttlichen 
Natur mit dem todten Körper wie mit der lebendigen Seele kann 
vor dem begrifflichen Denken nicht bestehen. Der Limbus in der 
ihm kirchlich gewordenen Bestimmtheit ist eine rein fiktive Vor- 
stellung. Die Einschränkung nicht nur des Erfolges der Thätig- 
keit Christi , wozu die griechische Kirche stark tendirt , sondern 
der gesammten Anlage des Hingangs ausschliesslich auf die alt- 
testamentlichen Gläubigen beruht auf Willkühr , wenn sie sich 
auch innerhalb des Systems als eine Consequenz des Dogma's 
von der alleinseligmachenden Kirche ausweisen kann. Die gänz- 
liche Uebergehung der Predigt des Evangeliums an die Abgeschie- 
denen ^) ist schriftwidrig, wie sie denn der behaupteten Befreiung 
derselben den Charakter der Aeusserliehkeit, einer That, die jeder 
wünschbaren innern Vermiltelung ermangelt, aufprägt. 



*) Eine ehrenwerthe AuAnabme bildet u. A, der Jesait Salmero , Com' 
ment. in 1 Petr. III. 19. 
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/• Die Gestaltung des Dagmars in der protestantischen 
Orthodoxie. Lutherische und reformirte Kirche* 

Von den ersten Anfangen seiner Ablenkung von der biblischen 
Grandlage an konnten wir bisher eine Entwickeiung des Dogma's in 
der stets j;leichen Richtung bemerken. Die eschatologische Grund- 
anschauung , der die Lehre von einem Hingange Christi zu den 
Todten erwachsen war , war längst vergessen , mit ihr auch die 
Möglichkeit eines Beweises für die Nothwendigkeit des Descensus 
dahingefallen. Von dort an wäre seine Elimination aus der Reihe 
der kirchlichen Dogmen die einzig richtige Consequenz gewesen; 
die entstandene Lücke hätte die Annahme einer präliminaren 
Rückkehr zum Vater bis zur Auferstehung ausgefüllt. Aliein der 
Geltendmachung dieser Consequenz stellte sich das übermächtige 
Bollwerk der kirchlichen Tradition entgegen und über die Frage 
nach der Zulässigkeit , den Descensus zu behaupten , half die Ge- 
wöhnung, Christum unter Missachtung der Ansprüche seiner 
menschlichen Natur in ein durchaus exceptionelles Verhältniss zu 
den als universell gellenden Gesetzen zu stellen, hinweg, so dass 
die vorhandene Inconsequenz nicht einmal in's Bewusslsein ein- 
treten konnte. Die natürliche Folge war die Hervorkehr des sote- 
riologischen über das christologische Moment, so dass beim Beginn 
der Reformation der Hauptnachdruck im Dogma längst nicht mehr 
auf dem Descmsus Christi als solchem , sondern auf der durch ihn 
erwirkten Befreiung der Väter aus dem Limbus lag. Seiner Selbst- 
ständigkeit war er vollkommen verlustig gegangen , er erschien 
bloss noch als Mittel zum Zweck. Zudem hatte das letzlvergangene 
Jahrhundert selbst innerhalb der Kirche einige Schwankung ver- 



rathen; der Zusammenhang mit der Schrift war zweifelhaft ge- 
worden , wurde zum Theil sogar in Abrede gestellt ; namhafte 
Lehrer der Theologie versuchten im Unterschied zur bisherigen 
einer metaphorischen Auffassungsweise , oder einer Ausbeutung 
und Umdeulung des Dogma*s im Interesse einer mechanischen, 
starr Juridischen Sätisfäkliöhslheorie Eingang zu verschaBen. 

Eine sehr verbreitete Vorstellung vom Werke der Reformation 
dürfte nun vermuthen , der Protestantismus werde nach voraus- 
gegangener Emancipation von der vorgefundenen Fassung durch 
eine Rückkehr zur Basis der urchristlichen Quellen eine neue 
schriftmässige Construction unseres Dogma's hervorgearbeitet 
häbeii. Abär di6 Prätehslbn eihi^s eihfacheti Zui'ütkgeh^hs auf die 
Anfänge V flach erfolgtem Bruche mit detti Dagewesenen^ ef'Weist 
sich bei näherer Betrachtung in den meisten Fällen als eine fiktive. 
Das fiewusstsein kann wohl mit einer vorhandenen Weltansicht 
zei^failen , nicht so leicht dine weiter zurückliegende sich Unver- 
ändert zueignen. Auch die Reformation ist ein Zeugh^ss für die 
Richtigkeit dieser Bemerkung. Abgesehen davon, dass ihr die 
Lösung von ganz andern Aufgaben oblag, als sich mit Unter- 
suchungen und Bestimmuiigeh über den Descensus zu befassen, 
konnte sie schon aus dein Grunde nicht die auf das M. T. gegrün- 
dete Lehre der alten Kirche reproduciren , weil siö den langen 
Weg zur neutestamentlichen Esclialologie nicht zurückfand^ Die 
Reformation nahm ihren Ausgang nicht in einehi theoretischen 
Bedürfnisse, sondern der Antrieb zu ihr lag in dem religiös-prak- 
tischen Interesse des Subjekts für seine Heilsbeschaffung Um so 
begreiflicher ist, dass sie den Descensus — wie er ihr denn auch 
von der Kirche des Mittelalters präsenlirt wurde, — überwiegend 
von der* Seite seihes Erfolges in's Auge fasste, dagegen die Frage 
nach dem descendirenden Subjekte , über das sie anfänglich mit 
dem Widerpart einig tu sein meinte, fast unbeachtet Hess. Dem 
gemäss konnte der Punkt, an den dei* Widerspruch gegen das 
kirchliche Dogma ansetzte, nur der Limbus patrum und die Be- 
hauptung von dem Enthaltensein der alttestamentlichen Fi^ommen 
in ihm sein. Unter diejenigen Doktrinen , welche die Gewissheit 
des präsenten vollen Heiles in Christo am stärksten gefährdeten, 
gehörten namentlich einige, welche mit den eschatologischlsn Zeit^ 
anschauungen in der alleretigslen Beziehung standein. Die neu 
sieh bild^ndis Klrehe seliAe daher detl willkübrlichen Satisfakr 
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tionen des alten Systems die objektive Unendlichkeit des Ver- 
dienstes und alieinige Genugthuung des Todes Christi entgegen. 
Von hier aus traf der erste vernichtende Schlag das Purgatorium, 
als ein die alleinige Versöhnimg des Subjekts durch den Glauben 
beschränkendes, phantastisches Institut, der zweite beseitigte den 
letzten Rest des unkenntlich gewordenen Hades, den ganz un- 
biblischen Limbus. Micht nur bildet der Augenblick des Todes 
das Ende der Gnadenzeit für den Einzelnen, nicht nur hört mit ihm 
die Möglichkeit, erlöst zu werden auf, sondern in seternitate nulla 
est mutatio , die Seelen , in bloss zwei Classen geschieden , gehen 
unmittelbar in die Seligkeit oder in die Verdammniss über. Diess 
gilt von den vor Christi Erscheinung Gestorbenen eben so gut als 
von den Spätem. Namentlich ist von den Frommen Israels ihre 
sofortige Aufnahme in den Himmol zu behaupten*), die Vorgabe 
der Nothwendigkeit ihrer Befreiung eine Absurdität. Für die ab« 
geschiedenen Seelen existirl kein Receptaculum, dessen Leiden reU 
nigende Kraft zukäme, und daraus menschliche Vollmacht, Messe 
oder Fürbitte zu erretten vermöchten ; eben so wenig gibt es einen 
Limbus Das war die gemeinsame Voraussetzung des Protestan- 
tismus gegenüber dem Katholicismus; nur in dem Punkte waltete 
eine Differenz , dass die Reformirten die Seligkeit und Verdamm- 
niss erst mit dem Weltgericht , die Lutherischen sofort mit dem 
Tode eine absolute werden Hessen. Calvin, institutt. III, 2S« 6. 

• Von solcher Voraussetzung aus stand die Wahl nur zwischen 
einer doppelten Möglichkeit offen Entweder Hess sich nach Be- 
seitigung des Limbus und Ausscheidung des Gedankens an eine 
Befreiung der Väter aus ihm das Residuum des Dogma's, der Des- 
census Christi ad inferos ohne anderweitige Beigabe , in*s neue 
System hinüberretten , auf welchen Fall das mitverbundene Ge- 
schäft Christi neu bestimmt werden musste. Oder man erkannte 
die Unangemessenheit der Annahme einer Niederfahrt Christi zu 
den gegebenen Voraussetzungen, auf welchen Fall, freilich in Wi- 
derspruch mit der Schrift, aber in Harmonie mit dem System, ihre 
Läugnung ausgesprochen werden musste. Den erstem Weg schlug 
die lutherische^ den zweiten anfänglich die re/brmtr/e Kirche ein, 



') Vgl. firocbmann, syst. (heol. Ulm. I6i8 T. 1. p. 361. Chamier, corp^ 
theo). Genev. i6SS p. 825 f. V. 15 ; Alling , scripU theol. Arostclod. 1754 p. 
Uli idein eil fidelium poii mortem tU^us in ulroqiM tetUmtnlo. 
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und zwar im Einklang mit der sonstigen Verschiedenheit dieser bei- 
den Grundformen des Protestantismus, wonach bei jener die Tra- 
dition einen ungleich grösseren Einfluss ausübt als bei dieser. Da die 
Lehre sich von Anfang an in beiden eigenthümlich zu gestalten ver- 
sucht, so würde es ein ganz verfehltes Beginnen sein auch nur wäh- 
rend der grundlegendenZeit eine einheitliche Darstellung der fernem 
Bildung des Dogmas in den zwei Kirchen geben zu wollen. Die 
Lehrgestaltung des Dcscensus ist je und je das Resultat der ge- 
sammten Bestimmtheit eines dogmatischen Systems und namentlich 
sind es diQ Bestimmungen über Sein und Thun des Gottmenschen, 
die sich in ihr reflektiren. Betrachten wir also zuerst 

a) Das Dogma in der lutherischen Kirche, 

So oft ein kirchliches System, unter dessen Herrschaft die Ge- 
müther Jahrhunderte lang gestanden haben , durch den Eintritt 
grosser bis dahin verkümmerter Principien in das Bewusstsein, 
erschüttert und von Jnnen heraus gesprengt wird , pflegen seine 
peripherischen Theile im geraden Verhältniss zu ihrem Abstände 
vom Gentrum einem empfindlichem Schwanken anheim zu fallen. 
Während von dem auf verändertem Fundamente sich erhebenden 
Neubau sich erst noch die Grundlinien allmählig fixiren , gewahrt 
zwar das Bewusstsein nach und nach die Incongruenz dieser Theile 
zu dem sich bildenden Aufriss , aber darum gelingt ihm nicht so- 
bald, sie in den Schmelztiegel aller seiner Consequenzen hineinzu- 
bringen und in volle Harmonie mit allen Haupt- und Nebenpartieen 
zu setzen; sondern häufig sieht sich der gestaltende Geist trotz der 
Absicht, sie dem neu gewonnenen Gedankengebilde organisch ein- 
zuverleiben, verurtheilt, verschiedene Experimente mit ihnen vor- 
zunehmen, bevor er endlich die Entdeckung des Gesuchten macht. 
Diess war das Schicksal des Dogmas vom Descensus in der luthe- 
rischen Kirche bis auf die Zeit der Concordienformeh Alle denkr 
baren Möglichkeiten, sich dasselbe zurecht zu legen, wurden hin- 
tereinander zu Tage gefördert , ohne dass man sich bei der einen 
oder der andern zu beruhigen vermocht hätte. Wirr standen die 
sich ausschliessenden Ansichten einander gegenüber, eine um die 
andere machte einen Anlauf, sich Anerkennung zu verschafTen; doch, 
ihnen durch umfassende allseitige Erörterungen auf den Grund zu 
kommen , auf dem Wege oGTenen geistigen Kampfes zu einem be- 
friedigenden Resultate zu gelangen , trug man aus Scheu » xu den 
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vorhandenen noch einen weiter nDissensus zu setzen, ein unschwer 
zu begreifendes Bedenken. 

Was von der Kirche vor der Aufstellung der Concordienfor* 
mel im Allgemeinen gilt, gilt von Luther selbst, mit dem wir billig 
beginnen, in*s Besondere. Zu einer selbstbewussten Bestimmtheit 
der Ueberzeugung hat es unseres* Bedünkens der grosse Reforma- 
tor in diesem Punkte nicht gebracht, wie er denn wiederholt die 
Erklärung abgibt, ((davon nichts Beschlüssliches reden» zu wollen 
und bereit zu sein , Jedermann die Freiheit zu lassen, sich*s ein- 
faltiglich einzubilden ((auPs Beste er kann». ((Es sind wohl viel 
gewesen, sagt er, die solches mit Vernunft und fünf Sinnen haben 
wollen fassen , aber damit nichts trofTen noch erlanget , sondern 
nur weiter vom Glauben gegangen und abgeführt. Demnach pflegt 
man's auch also an die Wände zu malen , wie Christus hinunter- 
fahrt, mit einer Chor- Kappen und mit einer Fahnen in der Hand, 
für die Hölle kömmt, und damit den Teufel schlägt und verjaget, 
die Hölle stürmet und die Seinen herausholt ; wie man auch in der 
Ostemacht ein Spiel für die Kinder gelrieben hat. Und gefällt es 
wohl, dass man*s also den Einfälligen fürmalet, spielet, singet oder 
sagt, und soll's auch dabei bleiben lassen. — Es macht viel weit- 
läufiger unnützer Fragen , ob die Seele allein heruntergefahren 
sei, oder ob die Gottheit bei ihr gewest sei? Item: was er daselbst 
gethan habe und wie er mit den Teufeln umgegangen sei und der- 
gleichen viel, davon sie (die Welt) doch nichts wissen kann.» 
Durchgehen wir die zerstreulen Aeusserungen Luthers über den 
Descensns mit dem Bestreben, sie um der Uebersicht willen unter 
gewisse Gesichtspunkte zu bringen ; so begegnen wir in denselben 
zwei Hanptrichtungen , je nachdem er sich im Anschlüsse an die 
Scfarifl auf dem exegetischen oder im Anschlüsse an das Apostoli- 
kum und die Dogmatik auf dem kirchlichen Boden bewegt. Jede 
Hauptrichtung sodann umfassl noch eine mehr anfängliche , bald 
wieder aufgegebene und eine spätere, constantere Auffassung. 
Auf exegetischem Gebiet , also in seinen Commentarien bereitet 
zunächst der petrinische Locus Luther'n viele Nolh. ((Das ist ein 
wunderlicher Text und finsterer Spruch, als freilich einer im N. T. 
ist, dass ich hoch nicht gewiss weiss, was St. Peter meint.» Beson- 
ders gereicht ihm die dort erwähnte Predigt an die Unterirdischen 
zum Anstoss, so dass er 45:23 in der Auslegung der ersten Epistel 
Petri lu 3» 49 schreibt : (tdas kann ich aber nicht wohl glauben, dasa 
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Christus hinabgefahren sei zu den Seelen, und habe ihnen da 
gepredigt: so ist die Schrift auch dawider.» ') Aber auch später 
kann er sich mit der Stelle nicht recht versöhnen: aEine solche 
schreckliche Strafe hat St. Petrum bewegt und verursacht, dass 
er wie ein wahnsinniger oder besessener Mensch mit solchen 
Worten herausfähret, die wir noch auf diesen Tag nicht verstehen 
können; denn so sagt er : (folgt 4, 3, 49. 30.) Dieses ist gewisslich 
ein wunderlich Urtheil und schier eine thörichte Rede, damit der 
Apostel dieses schreckliche Spektakel dargethan hat wie es sich 
ansehen lässt.» Comment. in Genes, cap. 7. Dennoch weiss 
sein unabhängiger kühner Geist zuletzt kein sichereres Auskunfts- 
mittel , als sich unter das Schriftwort zu beugen , und wir sehen 
seine Anschauung mit der Zeit eine den biblischen Grundlinien 
immer conformere Gestalt gewinnen. Seine Lehre ist dann dieses 
Christus ist im Geiste zu Denen hingegangen, cdie im Kerker der 
Vorhöllen waren», «izu den Gefangenen im Gefängnias» , oder 
schlechthin «zu den Seelen». Fragt man, welches der Ort sei, 
der damit bezeichnet werde , so lässt sich nur entweder an den 
Hades oder an einen dem Limbus ähnlichen Ort, wieSchooss AbnH 
faams denken. Der Hades aber, der Scheel des A, T. kann am 
dem Grunde nicht wohl gemeint sein , weil ihn Luther zu Genes^ 
25, 43 definirt als commune quoddam receptaculum non corpomm 
tantum (nämlich im Gegensatze zum sepulcrum), sed et anlmarumv 
ubi omnes mortui congregantur, während er Christum nie zu AUm 
gehen lässt , sondern die Gottlosen , entschieden in ihren Sünden 
Gestorbenen ausnimmt. Wir werden demnach sicherer gehen, 
wenn wir annehmen, Luther lasse Christum aq den Ort kommen, 
von dem er zu Genes. 49 redet , «worin Gott die Heiligen und 
Auserwählten ruhen lässt, ohne Tod, ohne Schlaf, ohne Höllen- 
angst. Wie aber dieser Ort genannt und wo derselbe anzutreffen 
sei, weiss Keiner» ^). Dort nun predigte der Herr und pwar in 
der Absicht, «auf dass sie erkennten, ihre Sünden wären ihnen 
durch das Opfer Christi vergeben». Indess bezog aicb seinne 



*) Vgl. dagegen « Auslegung der Epuleln durch den Adveiit« die Predigt 
üb^r das £vfiiif{e|iuin am Sten Advent. 

*) Dieser Q«t ist nicht Himmel und nicht Hölle. Man ruht darin in 
Gottes Gnade, «Lasst uns also gjaubcn, es gebe irgend einen Ort der Auser- 
wählten, wo Alle ruhen, mit Ausnahme Derer, die nach dem Willen Gottes 
■lit Chruliu W% Leb«n lurückgekchvt aind.» 
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Heilsthätigkeit nicht auf «gottlose Verächter und Tyrannen , von 
denen man gewiss sagen kann, dass sie verdammt sind, so sie in 
ihren Sünden umkommen sind)) . Auch ist sie nicht schlechter- 
dings auf die verstorbenen Altväter und Patriarchen einzu- 
schränken , welcher Christus ohne Zweifel etliche , da er aufer- 
standen ist, mit zum ewigen Leben auferweckt hat, sondern 
Petrus sagtklärlich, dass er «auch etlichen gepredigt habe, die zur 
Zeit Noäh nicht glaubten und auf die Geduld GoUes warteten, 
d. i. die da hofften, Gott würde nicht so grausam wüthcn gegen 
das menschliche Geschlecht)) *). 

Diese auf dem Wege der Schriflforschung gewonnene Fassung 
verdient im Gegensatze zu derjenigen der vorangegangenen Zeit 
alle Beachtung. Die Hervorhebung der vergessen gewesenen 
Predigt setzt die Mittheilung des Heils in Christo an die Ab- 
geschiedenen in Abhängigkeit zu einem im Innersten des Subjekts 
sell>Bt vor sich gehenden Processe. Die Einschränkung auf die 
heiligen Väter ist durch die Zulassung Etlicher , welche aus ent- 
schuldbaren Gründen «nicht geglaubt haben oder nicht haben 
glauben kfinnen ,)> durchbrochen. Ueberhaupt sind fruchtbare 
Keime zur Wendung der abgebogenen Entwickelung des Dogma*s 
gegeben, wenn auch mehrfache Lücken , besonders auf christolo- 
gischer Seite, sich nicht verbergen lassen. Allein diese Dar- 
legung konnte sich ebenso wenig Anerkennung verschaffen als eine 
aicbt minder evangelisch gehaltene eines Unbekannten S. F. P., 
schon 4ltS5 in einem Büchlein : «Grund und Anzeigung des Artikels 
von Christo zur Höllen hinuntergestiegen» ausgesprochene. Denn, 
wie wir bereits bemerkt haben , alle eschatologischen Grundi)rä- 
miflsen der Zeitdogmatik widerstanden ihr. Es darf uns daher 
nidit albusehr befremden, bei Luther noch eine weitere , mit der 
eben betrachteten unvereinbare, weil dem kirchlichen Bewusstsein 
entsprungene Lehrdarstellung zu finden. Luther bezog zwar, wie 
aus einer Aeusserung zu Genes* VH. (Opp. ed. Lips. T. I. p. S12. 
513) erbellt >), die beiden divergenten Ansichten aufeinander;' 



*) Awalegnng d«s Hoseas VI , 2, Luthtr's Icttto Erklärang aus dem Jahr 
45.— An einer andern Stelle , su Genes« VII, bringt er Christum auf das 
Zeugniss Petri hin, mit einer ungläubigen jenseitigen Welt in Verbindung, 
wobei er aber nicht Gottlose, sondern «die jungen Kinder und andere, welche 
ihrt Einlältigkeit «i glauben gehindert hat» im Auge hat, 

*> «Eine solche Offenbarung ist dieses auch von Christo, dass er die Seelen 

15 
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jedoch brachte er es über ihr gegenseitiges Verbältniss nicht in's 
Reine mit sich, sondern beide verharrten ihm in ihrer starren Ge- 
schiedenheit ohne sich zu einer innern Einheit erweichen zu 
wollen. Und fragen wir, welche der beiden Luther's ctjfcw//icAe, 
ihm selbst entsprechende Meinung gewesen sei, so werden wir 
wohl auf die kirchlich gehaltene hinweisen müssen, so dass die Ver- 
fasser der Concordienformel nicht Unrecht gelhan haben, sich an 
diese allein zu halten. Indem wir sie hiemit folgen lassen , ist die 
in der Auslegung von Psalm XVI. im Jahr 4S24 geäusserte, wo- 
nach Christus auch nach seinem Tode höllische Schmerzen und 
Pein in der Hölle erduldet , seine Seele die Hölle geschmeckt und 
gefühlt hätte, auf dass er damit Alles uns zu gut überwinden möchte, 
nur um der Merkwürdigkeit willen anzumerken. Sie wurde 
von Luther bald wieder aufgegeben, dagegen zwei Decennien spä- 
ter von anderer Seite her mit grossem Ernst geltend gemacht, so 
dass wir sogleich auf sie zurückkommen müssen. Der locus clas- 
sicus nun, der wir die eigentliche, kirchliche Auffassung Luther's 
vom Descensus entheben , ist seine bekannte Thorgauer Predigt 
von iS33. Danach ist Christus wirklich, wahrhaftig und wesentlich 
zur Hölle gefahren (Werke, IV. p. 4SS3. S4), und zwar mit Seele 
und Leib^ ohne dass deshalb der Leib aufgehört hätte, im Grabe 
zu liegen. Die Beweisstelle hiefür lautet: aWir sollen • . schlecht, 
einfältiglich unser Herz und Gedanken ^n die Worte des Glaubens 
heften und binden, welcher sagt: ich glaube an den Herrn 
Christum, Gottes Sohn, gestorben, begraben und zur Höllen ge- 
fahren. Das ist an die ganze Person, Gott und Mensch, mit Leib 
und Seele ungetheilt^ von der Jungfrauen geboren, gelitten, 
gestorben und begraben* Also soll ich's hie auch nicht theilen^ 
sondern glauben und sagen : dass derselbige Christus, Gott und 
Mensch in Einer Person zur Höllen gefahren, aber nicht darinnen 
blieben ist. Psalm 46, 40. Seele aber heisset er nach der Schrift 
Sprache nicht wie wir, ein abgesondert Wesen vom Leibe, sondern 
den ganzen Menschen, wie er sich nennet den Heiligen Gottes. 
Wie aber solches möge zugegangen sein, dass der Mensch da im 
Grabe liegt , und doch zur Hölle fähret , das sollen und müssen 



gelebrei bat derer , die zur Zeit der Sündfluth umkommen und. Darauf 
nicht übel kann gezogen forden der Artikel im Glauben, dass Christus sur 
HiHle gefahren sei, • 
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^ir wohl unergründet und unverstanden lassen». Die Worte 
sind, namentiieb gegen das Ende ganz unzweideutig: Christus 
lag im Grabe dem Leibe nacb; zugleich fuhr er zur Hölle mit Leib 
und Seele; also zwei Leiber Christi jene drei Tage hinduroh! Nur 
dann würde man jedoch diess als eine dialektisch rein unvollzieh- 
bare Vorstellung zu bexeichnen ein Recht haben, wenn man die 
von Luther gehegte Theorie des Gottmenschen mit der in ihr lie- 
genden Consequenz der Idiomencommunication und des übiqui- 
tätsbegriffs ausser Acht lassen dürfte. Wo dagegen eine operative 
Omnipräsenz^ des Leibes Christi, die in Kraft des Willens auch zur 
substanziellen wird , sich zum Dogma erbebt , da müsste sogar 
getadelt werden, wenn auch Angesichts des todt im Grabe 
liegenden Leibes derDescensus nicht ausdrücklich als ein leiblicher 
statuirt würde. — Als Werk des zu den Verdammten hinunterge- 
stiegenen Christus in der Hölle wird genannt die thatsächliche 
Vernichtung der Gewalt und Herrschermacht des Teufels. Die 
Erscheinung Christi in der Hölle ist als die Manifestation und Exe- 
ention seines Sieges über den Teufel zu begreifen , etwas anders 
will der Artikel vom Descensus nicht. «Wenn ein Kind oder 
Einfältiger Solches höret, so denkt er nicht anders, denn dass Chri- 
stus den Teufel habe überwunden und ihm alle seine Gewalt ge- 
nommen. Das ist recht und christlich gedacht, die rechte Wahr- 
heit und dieses Artikels Meinung troffen u. s. w.» Das Hauptstück 
Nutz und Kraft desselben sei , ddass mich und Alle , die an ihn 
glauben, weder Hölle noch Teufel gefangen nehmen, noch schaden 
kann.» «Darum sage nur einföltiglich also, wenn man dich fraget 
von diesem Artikel, wie es zugegangen sei : das weiss ich wahrlich 
nicht , werde es auch nicht erdenken noch ausreden können . 
Aber grob kann ich dir*s wohl malen, und in ein Bild fassen , von 
verborgenen Sachen fein klar und deutlich zu reden , dass er ist 
hingangen und die Fahne genommen^ als ein siegender Held, und 
damit die Thore aufgestossen, und unter den Teufeln rumort, dass 
hier Einer zum Fenster, dort zum Loch hinausgefallen ist.)) Dass 
wir übrigens in dieser Darlegung nicht etwa eine momentane, 
nachher wieder Preis gegebene Meinung von Luther zu erkennen 
haben, beweisen die nach dem Jahr 4540 geschriebenen Worte: 
Christum descendisse ad inferos, h. e. ad locumdamnalorum, juxta 
symbolum simpliciter credo, atque ibi factum victorem diaboli. 
Vgl. J. G. Mylii mem. bibl. Jen. p. 289. 
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Offenbar haben wir hier eine Herübernahme des Dogma's aus 
der vorreformatorischen Zeit, aber mit denjenigen Modifikationen, 
welche der Ausfall des Limbus und die Beseitigung des Gedankens 
an die Nothwendigkeit einer Beseligung der alttestamenUichen 
Heiligen nach sich ziehen musste. Das Eigenthümliche der An- 
sicht besieht 4) in der Verwandlung des Descensus in eine Bollen- 
fahrt nach dem eigentlichen und engern Sinne des Wortes; 2) in 
der Bestimmung ^ dass Christus schlechthin ungetheilt , mit Leib 
und Seele zum Ort der Verdammten niedergefahren sei, wie sie 
im Systeme ihre Begründung hat ; 3) in der Einschränkung des 
Ziels auf die Durchführung des Sieges über den Teufel, uns zu 
gut. «Auf dass er auch uns, die darin sollten gefangen liegen, 
daraus eriösete». 

Luther hatte kaum die Augen geschlossen, als sich in der von 
ihm ausgegangenen Kirche bis auf die Zeit der Abfassung der 
Concordienformel episodenartig zum Theil harte Kämpfe über 
den Descensus entspannen, deren Bedeutung war, die Einsicht 
vorzubereiten , dass die Adoptirung der zuletzt entwickelten An- 
sicht Luthers für die Kirche unter den vorhandenen Umständen 
das Gerathenste sei. Die treuherzige mit lauterer reiner Lehre, - sie 
konnte es in Beziehung auf unser Dogma nie zu einem recht guten 
Gewissen bringen , und welche Anläufe sie auch nahm , es wollte 
sich ihr kein Resultat heraussüillen, .über das sie volle Befriedigung 
hätte empfinden können ! Auf die Autorität des mächtigen Refor- 
mators konnten Vorstellungsweisen von sehr abweichendem 
Gehalte mit ziemlich gleichem Rechte recurriren. Nachdem man 
sich einmal der katholischen Lehransicht entledigt hatte, konnte 
vom Standpunkte einer mehr juridisch gehaltenen Satisfektioni-' 
theorie aus dem räthselhaflen, dem Bewusstsein als Höllenfahrt 
vorschwebenden Descensus sehr leicht eine saüsfaktorische Be<« 
Ziehung zu geben versucht werden. In dem Masse als man durch 
IsoliruDg der göttlichen Gerechtigkeit den Rapport zwischen 
Sünde und Strafe äusserlich fasste, sodann das Leiden und den 
Tod, überhaupt die verdienstliche Leistung des Gottmendchen als 
das Gegengewicht für die Sünden der Menschen und den schweren 
Zorn Gottes betrachtete ; musste man bei dem Bestreben, sich der 
objektiven Vermittelung der Versöhnung durch Christi Leiden 
bewusst zu werden, zu dem Gedanken gedrängt werden^ dass 
Christus zur Auswirkung einer satislactio pltnaria alle und jede 
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Sündenstrafe , also auch die Höllenstrafe an unserer Statt auf sich 
genommen und erduldet haben müsse. Nun war man allgemein 
bereit , bei Christo ein wirkliches Gefühl von den Strafen und 
Qualen der Hölle anzunehmen. Um jedoch für dasselbe einen be- 
stimmten historischen Anknüpfungspunkt zu gewinnen, lag nichts 
näher als die Behauptung , die Nothwendigkeit , auch noch den 
letzten und grössten Theil der menschlichen Schuld durch Aufsich- 
nähme der Höllenstrafe abzutragen und dadurch erst das Werk 
der Versöhnung objektiv abzuschliessen , habe Christum in die 
Hölle hinunter geführt. Diess war eine Deutung des Descensus» 
die nach Vorgang des Nicolaus Cusanus Luther im Jahr 45)41, 
nachher Menius nicht für unglaublich ausgegeben hatten, der auch 
Anton Zimmermann Beifall schenkte. *) Aber erst der gelehrte 
Hamburger Superintendent Dr. Joh. Aepin, deutsch Hock, machte 
es sich zur Aufgabe, sie theoretisch zu begründen, indem er darzu- 
thun suchte, dass die Vollständigkeit der stellvertretenden Genug- 
thunngslehre durchaus durch ihre Gutheissung bedingt sei, während 
bei ihrem Mangel in der Satisfaktionstheorie eine unausfüllbare 
Stelle bleibe. Aepin entwickelte seine Ansicht zuerst in dem iSftft 
erschienenen Commentar zu Psalm XVL, in quo inter alia tractatur 
de descensu Christi ad infernum, ausführlicher in seiner Enarratio 
psalmi LXVIII vom Jahr 45S3, der als Anhang beigefügt ist : 
Explicatio articuli fidei de desc. Chr. ad inferna. Er ging von 
den für unbestreitbar gehaltenen Sätzen aus , dass Christus für 
das menschliche Geschlecht zur Hölle gefahren sei, und dass er 
diess um unserer Sünden willen, an unserer Statt gethan habe, 
auf dass er uns, die vermöge ihrer Sünden die Hölle verdient, 
von der Gewalt des Teufels und der Hölle befreie. Demnach, 
argumentirte er weiter, sei Christus zur Zeit seiner Höllenfahrt, 
welche ausschliesslich nur von der Seele zu prädiciren sei, noch 
gar nicht in den Stand der Erhöhung nach gewöhnlicher An- 
scliauungsweise eingetreten, im Gegenthcil, mit der Höllenfahrt 
habe er erst die letzte, unterste Stufe der Erniedrigung, in welche 
er zur Vollendung des Erlösungswerkes eingehen musste, erreicht, 
um zur Abwendung der äussersten Strafe göttlicher Gerechtigkeit 
im Orte der ewigen Qual für die Sünden der Menschen zu büssen. 
Hierauf erst, durch Gottes Allmacht aus der Hölle befreit, sei er. 



*) Er retraktirte später. 
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mit dem Leibe in's Leben zurückgekehrt, zum Stande der Er- 
höhung gelangt. Ob dieser Neuerung Aepin's erregte ein Tbeil 
sei ner Hamburger Collegen mehr aus persönlicher Abneigung gegen 
ihren Verfechter als aus Bekümmemiss für die Integrität der 
Lehre von 4S&9 an einen grossen Lärm. Sie verfochten, entgegen 
seiner satisfaktorischen Ausdeutung, das Verständniss des Des- 
census von der Siegeserweisung über den Teufel und erblickten 
in ihm die unterste Station des Standes der Erhöhung. Bald 
gerieth das Volk, besonders in Folge ihrer offenen Missbilli- 
'gungen auf der Kanzel , in Gährung , der Rath musste sich in's 
Mittel legen ; allein seine Bemühungen für die Beilegung des Handels 
und für Erzielung einer Uebereinstimmung über den Artikel 
schlugen fehl; auch ein von Wittenberg eingeholtes Gutachten 
that nicht die erwünschte Wirkung, bis endlich die Amtsent- 
seizung der ungebührlichsten heftigsten Gegner Aepin's dem 
Streite gewaltsam ein Ende machte^). Den Katholiken scheint 
er zum grossen Aergerniss gereicht zu haben, wie wir aus dei* 
4SS5 vom Kaiser seinen Commissarien auf den Reichstag zu Augs- 
burg mitgegebenen Instruktion vermuthen müssen » nach der die 
neue Sekte zu Hamburg , die sich bis zur Verwerfung eines der 
zwölf Artikel des christlichen Glaubens, der Abfahrt Christi zur 
Hölle verirre , nicht geduldet werden soll. Aepin war also wenn 
nicht siegreich so doch unbesiegt aus dem Kampfe hervorge- 
gangen. Für seine Ansicht hatte er einige , nicht unbedeutende 
Männer gewonnen, die wegen ihrer Auseinandersetzungen in 
seinem Sinne keine weiteren Anfechtungen zu erdulden hatten : 
Joach. Westphal schrieb eine nicht gedruckte Schutzschrift zu 
seinen Gunsten; Gallus und Flacius *) sprachen sich in einem 
gemeinschaftlichen Gutachten dahin aus, quod descensus Christi 
ad inferos sit satisfactorius; Andreas Oslander erklärte sich für 
eine Verbindung der beiden Hauptauffassungen in der lutherischen 
Kirche in der Weise : descensum Christi pertinere tam ad satis- 
factionem pro nobis quam ad triumphum de hostibus. 



') Vgl. Schröckh. K. G. seit der Bef. IV, 541-44; Plank, Gesch der 
Entstehung , der Veränderungen und der Bildung des protest. Lehrbegri&* 
V, 1.25 J- 84. 

*) Flacius ausserdem in seiner Glavis s. v. inierus F, 461. Christus des- 
cendirte secunduro animam. 
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Gleichwohl widerstrebte diese Benutzung der Höllenfahrt im 
Interesse, sich die Vermittelung der satisfactio plenaria objektiv 
zurecht zu legen, dem lutherischen Systeme so sehr, dass sie sich 
unmöglich zur kirchlichen Geltung erheben konnte. Wie sie 
schon in der Bestimmung, dass Christus nur der Seele nach 
descendirt sei, verrälh, basirte sie auf eine mit der orthodoxen 
unverträgliche Christologie. Vom Gesichtspunkte der Idomen- 
communication und ihrem Nerv, der Ubiquitätstheorie aus konnte 
die Kirche einen leiblosen Descensus nicht zugeben. Der Leib, 
der den Descensus mitmachte, konnte aber nicht der mit dem 
todten Leibe* im Grabe identische Leib sein , nicht der gemein 
irdische, elementarische, sondern es mu^ste derjenige Leib sein, 
der nachher durch verschlossene Thüren ging und gen Himmel 
fuhr , der verklärte Leib , folglich derjenige, der durch die hypo- 
statische Verbindung der Menschheit mit dem Logos im aktualen 
Besitze der göttlichen Idiome stand. Ferner konnte dieser an 
den göttlichen Idiomen participirende Leib nur dem erhöhten 
Christus beigemessen werden. So ist es eine nothwendigc Con- 
sequenz der orthodoxen Construktion der Person Christi, den 
Descensus dem Status exaltationis zuzuweisen. Sobald aber der 
mit der nicht mehr eingeschränkten absoluten Fülle der göttlichen 
äoia angethane Gottmensch als Subjekt des Descensus geschaut 
werden muss, wird die Annahme von derErduldung höllischer 
Leiden zu einem Unding. Auch Hess sich dem Bedürfniss, um 
ein Erleiden der Höllenqual durch Christum zu wissen, ange- 
nommen auch seine Nothwendigkeit zur Vollständigkeit der Satis- 
fektionstheorie und zur vollkommenen Beruhigung des sündlichen 
Subjekts , unschwer durch die Verlegung jener obersten Spitze 
des Leidens in die Zeit vor seinen Tod begegnen. Jedenfalls 
war um so weniger Nölhigung vorhanden, sie in's Jenseils zu 
versetzen, als das ganze Erdenleben Jesu nach Schneckenburger's 
Bemerkung der Kirche überwiegend unter den Gesichtspunkt 
der satisfaktorischen Stellvertretung fällt, \^'ir vermögen nun 
freilich nicht zu sagen, in wie weit sich Melanchthon und die 
Wiltenberger dieses innern Zusammenhangs der oben als kirchlich 
bezeichneten Ansicht Luthers mit dem consequenten Lehrbegriffe 
der Kirche überhaupt bewusst waren, genug, dass sie an dem 
»pin'schen Theorem keinen Gefallen fanden. Melanchthon, nachdem 
er sich früher nur beiläufig geäussert hatte, Christus habe die 
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Väter erweckt und den Geistern im Gefiingni«s gepredigt» ohne 
über die dunkle Sache etwas Näheres bestimmen ku wollen^), 
berührt die Hamburger Controverse in seinen Briefen von ISSO 
wiederholt >). Die Annahme jenseitiger Leiden mit stellver- 
tretender Bedeutung musste ihm schon in so fem etwas proble- 
matisch erscheinen , als er seiner theologischen Richtung gemSss 
die Satisfaktionslehre mehr in der Sphäre der gläubigen Unmittel- 
barkeit zu halten suchte , wie er sie denn bekanntlich in seinem 
Locis nicht besonders behandelt hat. Am merkwürdigsten ist 
die Beziehung, welche er in dem Briefe vom 34. Juli IKBO der 
Predigt an die Todten gibt. Es heisst dort : retineri articulus (de 
descensu) potent , etiamsi non omnes gradus ingentium dolorum 
Christi intelligimus , de quibus illi (die Hamburger) disputant. 
Gerte sie fuit apud inferos ut victor. Credo repressum esse diabo- 
lorum potentiam singulari modo. Et mortui multi exuscitati 
sunt, et Christus docuit exusdtaios perspicuam doetrinam deMtsria. 
Kon est necesse plura quseri. Das auf Ansuchen des Hamburger 
Senats ausgestellte Wittenberger Gutachten vom September IKSO, 
unterzeichnet von seinem Verfasser Melanchthon, und von Bugen- 
hagen 3), nimmt mit entschiedener Hinneigung zum Verständniss 
des Descensus von dem Siege über den Teufel nach Luthers Vor- 
gang, eine vermittelnde Stellung ein, und mahnt fem von der 
Prätension , ein bindendes Wort zu reden, dringend, den Streit 
über die Frage nicht vor das Volk zu bringen. Hauptstellen sind: 
vieit omnino filius Dei dolores inferorum; sed psalmi ostendunt 
dolores inferorum non restringendos esse tantum ad tempus post 
animse separationem. Und: retineri autem oportet hunc arti- 
culum de descensu judicat rev. D. Lutherus, etiamsi ad victoriam 
täntum referatur, quo coniitemur destructam esse tyrannidem 
diaboli et inferorum , hoc est , liberatos omnes , qui cnedunt in 
Christum, a polentia diaboli et inferis. . . Et hanc victoriam certo 
modo filius Dei diabolis ostendit, et non dubium est, diabolos 
sensisse suam potentiam ab hoc Victore fractam esse .... et Inter 
Signa victorise fuit resuscitatio multorum mortuorum. 



*) Enarr. in Evang. Jo. c, 19. p. 866. T. III. Opp« 

*) Vgl. Corpus Reformat. ed« Bretsphneider Vol* III. besond. p. 557 und 
685. 

*) BreUchneider L J. pg, 666 ff. 



255 

Als eine Fortführung der Hamburger Quästion lässt sich die 
durch den Meinungsgenossen Aepin's Jak. Txele in Pommern er- 
regte Bewegung bezeichnen , zu deren Beilegung 1884 die Greifs- 
walder Synode besammelt wurde. ^) Allein der ärgerlichste Handel 
stand erst noch bevor. Der Süden Deutschlands ging mit dem 
Norden nicht Hand in Hand. Urbanus Regius lehrte ziemlich im 
Einklang mit der alten Kirche , Christus sei der Seele nach zur 
Hölle gefahren azu den lieben Gottes Seelen, so im Schoose Abrah& 
ruheten und der vollkommenen Erlösung warteten , dass er sie 
tröstete, und nicht allein die Seelen der heil. Väter, sondern (hier 
die Abweichung von den Katholischen) aller gläubigen Seelen von 
Anfang der Welt bis zu Ende der Welt holete und erlösete aus 
der Höllen» «). Die Würtemberger ihrerseits, wie Brenz (Chatech. 
166) und Jak. AndrecB neigten zu der Ansicht der Reformirten nach 
calvinischem Typus. Da sprach sich Joh. Matsperger zu Augsburg 
1S6S gut lutherisch in einem Briefe an den würtembergischen 
Hofprediger Joh. Parsimonius dahin aus: Christus sei vere et 
realiter zum Locus damnatorum descendirt, secundum animam 
pariter ac secundum corpus, divinitate non exclusa; diess sei 
geschehen post vivificationem , ante resurrectionem tantum , und 
zwar zu dem Zwecke , ut victoriam et triumphum de hoste repor- 
tatum significaret , regnumqueSatanseprorsusdestrueret; evenisse 
hsec omnia in momento oculi et pro conditione clarificati corporis 
fieri facile potuisse, — lauter Bestimmungen , welche vom Stand- 
punkte seiner Kirche aus mit Recht auf Anerkennung hoffen durf- 
ten. Dessen ungeachtet wurde er von Parsimonius^ welcher das des- 
cendere mit Deum iratum sentire für gleichbedeutend erklärte, 
auPs Heftigste angegriffen. Auf Kanzeln und Kathedern erfolgte 
ein ungemessener Sturm. Vergeblich rief Matsperger Luther's 
Auktorität an, ausser einem gewissen Breuer nahm sich seiner Nie- 
mand an und als er auf seiner Ansicht fest blieb, traf ihn Amtsent- 
setzung und Gefängnissstrafe, womit die Controverse auch diess- 
mal wieder ohne Resultat zur Seite gelegt war»). 



■) Vgl. J. H. Balthasar, erste SammluDg der zur Pominer. K. 6. gehö- 
rigen Schriften , S. 9i ff- 

>) Vgl. deutsche Bücher und Schriften, Nürnb. 1568 Thl. I. 105; eben« 
so: Erklärung der 12 Artik. ibid. u. in einem besond. Traktat de desc. Chi. 
adinf. 

*) Lavater in seiner Schrift über den Descensus, p. 1$8— 155, 
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Unterdessen war der Krypto-Calvinismus unterlegen, das 
reine Lutberlhum hatte gesiegt. Als daher aus adem grossen Ver- 
gleichsgeschäft, durch welches alle Zwistigkeiten beigelegt)» , Ein- 
heit und Frieden in die Kirche zurückgeführt werden sollte, die 
Concordienformel hervorging , fiel auch ihr Ausspruch über den 
Descensus in acht lutherischem Sinn und Geiste aus. Matsperger 
erlebte es nicht mehr , seine Ansicht , nur weniger präcis als es 
durch ihn geschehen war, zur symbolischen Geltung erhoben zu 
sehen. Unter den altern Symbolen hatten nur die Scbmalkal- 
dischen Artikel 1, ft. den Descensus berührt, wo es heisst: «dass 
der Sohn sei also Mensch worden . • . darnach gelitten, gestorben, 
begraben, zur Hölle gefahren u s» w. Diese Artikel sind in 
keinem Zank noch Streit, weil wir zu beiden Theilen dieselbigen 
bekennen. Darumb nicht von nöten jetzt davon weiter zu han- 
deln». Die Concordienformel förderte im Grunde die Frage nicht 
weiter, als sie bereits gediehen war. Nach Angabe des Status 
controversise und nach Ertheilung des auf die Unbegreiflichkeit 
des Artikels gestützten Rathes, das Disputiren über ihn zu lassen, 
erklärt sie mit ausdrücklicher Billigung der in der Torgauer 
Predigt niedergelegten Ansicht Luthers 1. Art. 9 : «Dann es ist 
gnug, dass wir wissen , dass Christus in die Hölle gefahren , die 
Hölle allen Gläubigen zerstöret, und sie aus der Gewalt des Todes, 
des Teufels , ewiger Ver4ammniss des höllischen Rachens erlöset 
habe. Wie aber solches zugegangen, sollen wir sparen bis in die 
andere Welt.» Eine ziemlich naive Zumuthung ! Die solida dec- 
laratio geht ihrer Natur nach etwas mehr aufs Dogmatische ein, 
aber auch sie überschreitet die in der Torgauerpredigt gezogenen 
Gränzen nicht. Sie vindicirt dem Artikel ohne Zweifel im be- 
wussten Gegensatz zu vielen Reformirten seine Selbstständigkeit 
neben dem Begräbniss und bekennt^): «dass die ganze Person, 
Gott und Mensch nach der Begräbniss zur Hölle gefahren , den 
Teufel überwunden , der Hölle Gewalt zerstöret und dem Teufel 
alle seine Macht genommen habe. WMe aber solches zugegangen, 
sollen wir uns mit hohen spitzigen Gedanken nicht bekümmern.» 
Indem wir bemerken , dass kein stichhaltiger Grund vorhanden 
war , hiebe! stehen zu bleiben und nicht wenigstens so weit zu 



1. T. Müller, die symbol. Bttcher der ev.-Iuth. Kirche. 1847. S. 
TiUmann 67i. 
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gehen alsMatspergergethan hatte, notiren wir einstweilen folgende» 
jetzt symbolisch festgestellte Punkte : 1) der Descensus bildet ein 
besonderes , von allen übrigen unterschiedenes Moment im Leben, 
also auch einen besonderen Akt im Gesammtwerke Christi. Er 
ist als HöUenhhrl im engern und eigentlichen Sinne des Wortes 
zu qualificiren. 2) In der Hölle erschien nach erfolgtem Tode und 
geschehenem Begräbniss die ganze Person des Gottmenschen , Gott 
und Mensch , offenbar , wenn es auch nicht mit Worten dasteht, 
mit Leib und Seele *). 3) Wirkung der Höllenfahrt ist die Sieges- 
erweisung über den Teufel und Zerstörung der Höllenmacht für 
alle Gläubigen^ während sie mit den vorchristlichen Frommen in 
keiner Beziehung steht. 4) Die Höllenfahrt gehört hienach zur 
gloriosa victoria und zum triumphus Christi. 

Hiemit waren nun die Grundlinien , innerhalb deren sich das 
Dogma in der lutherischen Kirche zu bewegen hatte, fixirt. Noch 
liess sich zuweilen eine abweichende Stimme vernehmen : Luciun 
Oslander , der Uebersetzer der Concordienformel , verstand den 
Locus von der Befreiung der in der Sündfluth Umgekommenen (S. 
Bibliorum P. 3, p. 740) ; Hunnius in Wittenberg (Catechism. 369) 
und Graver in Weimar (aug. conf. 3. p. 126) erklärten sich für die 
reformirte Fassung. Allein mit sehr wenigen Ausnahmen hielten 
sich die bedeutendsten Repräsentanten der Kirche bis auf die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts an die symbolisch sanktionirten 
Formeln. Die Dogma tik hatte keine andere Aufgabe, als die adoptirte 
Lehre nach Möglichkeit auszubilden , schärfer darzulegen und ge- 
hörig zu stützen. Wir können also hier die Darlegung des lulke^ 
risehen Lehrbegriffs in seiner Ausbildung folgen lassen. 

Der Descensus bildet ein nicht unwichtiges Moment der eigen- 
thümlichen sehr bedeutsamen Ständelehre , in welcher die Kirche 
die möglichst vollständige Explication ihrer Theorie von der Person 
und dem gottmenschlichen Wesen Christi niedergelegt hat. Die 
Ständelehre, tiefer in das lutherische System eingreifend, daher auch 
theilnehmender bearbeitet als in irgend einer der andern Kirchen, 
bat das doppelte Interesse, die Realisation der hypostatischen Union 
beider Naturen , von ihren Anfängen bis zu ihrer absoluten VoU- 



*) Vgl. Schneckenburger , die orthod. Lehre von dem doppelten Stande 
Christi etc. Abdruck aus Zeller^s Jabrbb« S. 69. Anns, Oder auch in der 
.Schritt »inr kirchU Christolo^ei» S, 91« 
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endung, in der vollen Wirklichkeit der Idiomenoommunication, 
so wie die stufenweise Durchfährang der Erlösungstbat in der 
Form von unterschiedenen Stationen in der Lebensentwickelung 
Christi zur Anschauung zu bringen. 

In Uebereinstimmung mit der alten Kirche und im Gegensatz 
zu der reformirten, wurde unverbrüchlich unter Bezugnahme auf 
die Schrift festgehalten, dass Christus wirklich descendirt sei : vere 
et realiter descendit , proprio intelligendum , nicht metaphorice. 
Wenn schon die Evangelien nichts davon sagen , so ist der Grund 
ihres Schweigens nur in dem Grundsatze der Evangelisten , nichts 
zu berichten, wovon sie nicht Augenzeugen gewesen oder worüber 
sie nicht Augenzeugen einvernommen, zu suchen, sodassdasZeug- 
niss der übrigen theopneustischen Schriften mehr als ausreicht. 
Auf die Präge, wohin er descendirt sei , konnte die Antwort keine 
andere sein als zur Hölh, zur sedes damnatorum. Ein Limbus 
existirt nicht ; der Begriff xiDcscensusn in lokaler Hinsicht ver- 
bietet an einen himmlischen Ort zu denken; inferi sind nicht 
Selige ; der Descensus, der als localis zu bestimmen ist, muss also 
als Höllenfahrt bezeichnet werden. So weit ist Alles klär. So 
wie aber die Darstellung des Hergangs im Einzelnen versucht 
wurde , häuften sich die Schwierigkeiten nolhwendigerweise , so 
dass die Dogmatiker vielfach den Anspruch auf Genauigkeit und 
Sicherheit ausdrücklich fallen lassen. Das schwierigste Problem 
war bei der vorhandenen Personlehre die Höllenfahrt in das be- 
friedigende Verhältniss zum Tode und zur Auferstehung zu stellen. 
Früher füllte der Descensus immer die leere Stelle zwischen diesen 
beiden aus, nur Theodotus hatte ihm seine Stellung erst hinter 
der Auferstehung angewiesen. Allein mit der Umwandlung des Des- 
census in eine Höllenfahrt und der Consequenz eines leiblichen Hin- 
gangs war auch eine Modifikation in der Bestimmung des Zeiimo^ 
menls, in den er gefallen sein soll , sowohl um einer biblischen als 
systematischen Rücksicht willen, unvermeidlich. Die Schrift, Jesu 
eigenes Wort wies in klarem unmissdeutbarem Ausdruck auf einen 
Hingang Christi zum Paradiese nach seinem Tode Luc« 93, 48, was 
in gutem Einklänge mit dem Dogma vom jenseitigen Loose der 
Heiligen Gottes stand. Allein Paradies und Hölle waren nun Vor- 
stellungen von zwei so disparaten JIov, stunden in so diametralem 
Gegensatze zu einander, dass sie in keiner Wei^e» wie früher der 
Hades , als Doppelseiten eines Gemei^ustandes geCasat werden 
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konnten. 66mit blieb nur die Möglicbkeit , entweder vom Des« 
census zu abstrabiren , oder aber in die Zwischenzeit vom Tode 
bis zur Auferstehung eine loeal und temporell gesonderte Präsenz 
Christi im Paradiese und in der Hölle zu verlegen. Hiezu gesellte 
sich der Umstand , dass eine Einreihung der Höllenfahrt auf die 
ganze Dauer des Triduums bei der durch die Idiomencommuni- 
cation nothwendig gemachten Annahme eines descensus corporalis 
nicht nur Einen concret umschriebenen Leib Christi mit neben- 
beilaufender illokaler Ubiquität desselben im allgegenwärtigen 
Logos, sondern einen doppelten, förmlich umschriebenen Leib 
Christi gefordert hätte, nämlich einen den Descensus mitmachen- 
den, verklärten Leib und einen zweiten, todt im Grabe liegenden, 
immerhin jedoch auch über den Tod im Logos subsitirenden Leib. 
Es drohte al^ der durch die Lehre von der Person Christi sich 
hinziehende Hiatus auf diesem Punkte gar zu unverbaut zu Tage 
zu treten. Demnach musste sich die Lehre in ihrer am meisten 
vollendeten Form folgendermassen gestalten: 1) unmittelbar nach 
seinem Tode am Kreuze, zur Zeit seines Begräbnisses weilte 
Christus im Paradiese *), wobei das subjectum quo seineMenschheit, 
näher seine menschliche Seele war. Unterdessen lag sein Leib wahr- 
haft todt im Grabe, jedoch so, dass die caro auch jetzt ihre Subsistenz 
im Logos behielt und im Grabe ohne Sicetp&opä war ^). T) Sodann 
erfolgte die Wiederbelebung des todten Christus durch Wieder- 
vereinigung des im Grabe gebliebenen Leibes mit der im Paradiese 
gewesenen Seele, vivificatio, ^(oonoirjaig oder auch primum resur- 
rectionis momentum. An diesen transcendirenden , dem Exina- 
nitionsakte im System entsprechenden und wie dieser nicht ge- 
nauer fixtrten Moment der Vivification, von dem die Auferstehung 
nur die in die Erscheinung fallende Manifestation ist, schliesst sich 



*) Brochmaim, syst, theol. Ulm. 1658* T. !• p. 361. Kromayer, Unter- 
such ang und WiderügunK der David KiUcbmäun. Probe $.71* 

*) Qnenttedt p. SS8. Caro Chi. etiam vere mortua ei in morte s«n»per 
taam tnbeialenüam habuit in Xoyqf ei manaii vivifica ei retinnii potestaten» 
Miae»di Yiiam. •*> Gerhard, loci von Coila I, a<2. Ebenda II, di». II. p. 77 
ff. ttber die Coniroverse zwischen den Tübinger und den SScbsfschen l*heo^ 
logCA y deren jeAe nur eine KvGiQ, diese aber eine SiäataoiS anim« Christi 
1^ daa Tridnvm bebaapteien. Vgl. auch Baumgarien, Unieraucbung tbtoli 
Sireitigkeiien. U. d3S ff. 
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unmittelbar 3) der Descensus an, der der Zeit nach mit jenem Erd- 
beben am frühen Morgen des Ostertages zusammenfällt. Er 
nimmt nur einen kurzen Augenblick, nur eine ganz kleine Zeit- 
dauer ein und schliesst mit der empirischen, in der heiligen Ge- 
schichte allein erwähnten resurrectio ab ^). Weil die Evangelien 
für diese künstliche Construktion im Leben Jesu keinen Anhalts- 
punkt boten, so lehnte man sich zuweilen, um doch etwas einer 
Handhabe Aehnliches zu haben, an die Wortfolge in dem petrini- 
schen Passus und legte besonders Gewicht darauf, dass zuerst 
stehe &avaxmd'äg fiiv oa^xi, hierauf ScooTtoiJj&siG Ss nvivficexi und 
nun erst iv cp xai toTg iv cpv'kaxfj nvevjiiaai nopev&elg ix^()vi€P. 
Nicht selten begegnen die Reformirten diesem diverticulum oder 
Abstecher des Herrn mit aller Macht des Spottes , aber lassen sich 
dann doch auch wieder herbei, die nspifjyrjaiG fabulosa, wie Cha- 
mier sich ausdrückt , durch grossen Aufwand von exegetischer 
Gelehrsamkeit zu annulliren. 

Subjekt des Descensus, subjektum quod ist der &€dv&Q(onog^ 
die ganze Person des Erlösers, Gott u. Mensch, nach Leib und Seele, 
der vivificirte Christus, und zwar so, dass bei aller Mitthätigkeit der 
menschlichen Natur zu dieser Aktion die göttliche als tonangebende, 
man möchte sagen prävalirende erscheint, ohne dass darum die 
menschlic^e Natur (wie schon durch alle Momente des Exinani- 
tionsprocesses von dem intelligiblen Akte der Incamation hinweg 
bis auf die Vivification) aufhörte das sidbjectum quo zu sein ^). 



^) Brochmann, 1. 1. Christus sei descendiri unione corporis atque anims 
restauraU ~ in illo ipso magno terr« motu, qui summo mane ante solis exor- 
tum in ipsa die resurrectionis evenit. Mattb.28, 2. — Buddeus^insU th. Dogm. 
Lips. 1724 p. 886 Quando post mortem Chi« anima ejus iterum cum corpore 
conjuncta, adeoque vita illi reddita fuit. — Post ^ü^OTTOfryail'« Quod Christus, 
postquam resurrexerat , sed antequam resurrectionem suam manifestaverat, 
qua corpus puriter ac animam , in locum uHi spiritus maligni • . . revera se 
contulerit, ibique prsedicaverit. Vgl überdem Huiier , ezplic. libri christ. 
concord. p. 920 u. H6i ; Quenstedi^ th. didact. polem. P. 8 c. 8 menDi>. Bsect. 
2 qu. 9 und Sect. i thes. 84 ; Baier , comp, theol. posit. P. 3 €• 2 sect. 2 § 5 
und in den r^oten p. &45 ; CarpOif^ Üieol. revel. dgm. T. 11 P. 1 c. 2 $ 677 p. 
683 u, a. Auch J. H, Ursinus, Superintendent au Begensburg: Vom Zu- 
stande der gläubigen Seelen 1663 S. 284 i. 

'; Hollata: Christus &€CCff&Q(onog descendit secundum humanam natu* 
ram. — Gewöhnlicher Ausdruck: subjectum quod erat &M€CV&^(Mog, 
•obj. quo humana natura. 
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Die Vivification bezeichnet denjenigen überzeitlichen Akt in 
dem an dem Gotimenschen sich vollziehenden Vollendongsprocess, 
durch den der Status exinanitionis in den Status exaltationis über- 
geht. Mit ihr beginnt also die Verwirklichung derjenigen Seins- 
weise des Gottmenschen, aufweiche es vom Incarnationsmomente 
an abgesehen war; die Selbstbescbränkung , vermöge deren er 
sich des Gebrauchs der göttlichen Idiome entäusserte, die der 
menschlichen P^atur seit ihrer Assumtion durch den Logos an 
sich eigneten, endet mit ihr und die Menschheit Christi tritt in den 
aktualen Besitz der durch die hypostatische Verbindung mit dem 
Logos ihr zukommenden göttlichen Glorie und Majestät ein. Die 
mit der unio personalis an sich schon gesetzte Idiomencommuni- 
cation erreicht das Stadium ihrer vollen empirischen Wirklichkeit. 
Hienach stellt sich nun der Descensus als derjenige Akt dar, in 
welchem der Gottmensch zuerst von seinen göttlichen Idiomen den 
uneingeschränkten Gebrauch macht. Er ist die erste und noch 
unterste Station in der Sphäre des gottmenschlichen Lebens 
Christi, mit der die Erhöhung bis zur sessio ad dextram in die er- 
scheinende Wirklichkeit Tällt, insoweit allerdings «eine neue Phase 
des gottmenschlichen Lebens)), der unterste Gradus des Status exal~ 
tationis *), wie Schneckenburger a. a. 0. S. 88 ff sagt, die durch 
den Tod als Erschöpfung der exinanitio bewirkte Entbindung der 
in der concreten Menschheit des Gottmenschen beschlossenen 
göttlichen Eigenschaften Nicht dass die Veränderung, die sich 
im Descensus zum ersten Male kund gibt und in Vollziehung setzt, 
das Wesen des Gottmenschen beschlüge , sondern sie geht bloss 
auf die Erscheinung dieses Wesens ad extra. Diess ist die 
Stellung und Bedeutung der Höllenfahrt für die Person des Er- 
lösersubjekts. Aber der Descensus hat es nicht nur mit dem 
Wesen und der Person Christi zu thun, er greift nicht nur in den 
Vollendungsprocess des gottmenschlichen Individuums ein, sondern 
er bezeichnet wie eine Station der Exaltation, so auch ein be- 
stimmtes Moment in der Erlösungswirksamkeit Christi. Er hat 
seine besondere Stellung in der Amtsausrichtung des &mv&Q(onoQ 
und fällt in den Bethätigungskreis des königlichen Amtes, wie- 



*) Buddeas: exaltatus Cbuseaquando usum plenarium attributorum divi- 
nomm, quo tantisper se abdicaverai « tuscepit simulque quidquid in humana 
atiara debile deposuit. 
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wohl das prophetische und prieslerliche hier so gut als bei den 
folgenden Stationen noch neben bei geht. Machdem Christus 
durch die Ablegung der xivwatg sich in den Besitz der ihm eigen- 
thümlichen Herrlichkeit und Majestät gesetzt hat, muss er nun 
auch faktisch die königliche Herrschaft antreten und ausüben, und 
durch successive Exequirung derselben das Erlösungswerk fortp- 
und seinem Abschluss entgegenfahren. Die erste Aktion, in der 
das munus regium sich bethätigt, ist eben die Höllenfahrt. 

Mit der irdischen Gesammtlhätigkeit und der ganzen Aufsich- 
nahme , welche der Stand der Erniedrigung bis zu ihrem letzten 
Grade mit sich brachte, war das Werk der Versöhnung und Er- 
lösung de jure vollbracht. Post mortem nuUum fuit persolvan- 
dum Kvt^ov *)- Also konnte es sich vom Momente der Erhöhung 
an nicht mehr um aktive oder passive Leistungen von stellver* 
tretender Bedeutung, nicht mehr um Gewinnung neuer Resultate, 
die an sidi nicht schon erreicht gewesen wären , überhaupt um 
keine Siege im eigentlichen Sinne mehr handeln , sondern nur 
noch um Manifestationen des gewonnenen Sieges, um dessen 
faktische Geltendmachung und Durchführung. Folglich war der 
Descensus als dasjenige Handeln zu begreifen, durch welches der 
erhöhte Herr von seinem Reiche zuerst förmlichen Besitz ergreift; 
in ihm sichert er sich die unmittelbarste objektive Frucht seines 
Lebens, Leidens und Sterbens. Nämlich, sollen wir das durch 
ihn vollzogene Werk mit Einem Ausdrucke bezeichnen, so ist es 
der Triumph über die höllischen Mächte. Die genauere Darlegung 
ist dann die ; der viviiicirte , erhöhte Gottmensch , der Xoyog ^ 
aapxog in der ihm adäquaten göttlichen Seins-und Lebensform 
descendirte zum Orte der Verdammten , um den Teufeln und den 
verdammten Seelen in der Hölle zu ihrer Schmach seine Macht zu 
zeigen. Daselbst predigte er ihnen ; aber seine Predigt war nicht 
sowohl eine aus Worten bestehende , als eine Predigt der That, 
die darin bestand , dass er sich ihnen zeigte und sich ihnen da- 
durch als der Vernichter der höllischen Gewalten, als der strengste 
Richter der Verdammten ankündigte; sie war potius realiter 
quam verhallter gehalten*), und überdem nicht evangelica, 
sondern legalis, also damnatoria. Der sich erhöhende Christus, — 



^) Gerhard a. a* O; Kromayer ibid. 

*) Vgl. Fladua lllyr« in der Clavtss* v« infvrnua. 
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— als erster Akt seiner Königsherrschaft, — trat als Sieger and 
Triumphator in die Hölle ein, stellte sich den ihr Verfallenen als 
ihr Besieger und Herrscher dar, wodurch er seinen Gläubigen 
den gewissen Trost erwarb, dass für sie die Hölle vernichtet und 
die Macht des Teufels gebrochen sei. So bestimmt z. B. Quenstedt, 
Theol. did. pol. 5, 376. die causa finalis.der Höllenfahrt kurz 
dahin : ut Xoyog Hvaagxog in r^ iiov damnatorum suum triumphum 
ageret et spiritibus damnaüs in Inferno victoriam suam mani- 
festaret Und Buddeus sagt: ut se diabolo omnibusque spiritibus 
malignis ceu victorem demonstraret, atque tamquam prseco aliquis 
regnum illorum jam destructum caputve serpentis antiqui contri- 
tum denuntiaret , simulque animabus damnatorum, earum incrc- 
dulitatem expi obaret, et quod sua culpa miserse essent, nee ullam 
de justitia aut immisericordia divina congruendi caussam habcrent, 
significaret ^). 

Diess die lutherische Lehrfassung, welche von Muscbus an 
bis auf Dielelmayr die herrschende war und ausser den bereits 
Genannten z. B. von Olearius^ Chytraeus, G. König, Spener, 
Carpov, Ganz und vielen Andern vorgetragen ward'). Gegen 
den Lehrbegriff der andern Kirchen stritten die Dogmatiker ausser 
in ihrer theologia polemica selten, aber hier zuweilen mit mass- 
loser Heftigkeit, wie man es an dem sonst nicht sehr scharfen 
SiMüsselburg sehen k'dnn, theol. calvin. p. 445 446. Derarena 
Tübingens!, in welcher der Katholik Laur. Forer um das zweite 
Decennium des siebzehnten Jahrhunderts die Lutheraner auch in 
unserm Artikel der Häresie beschuldigte, ward die uHauptver- 
theidigung des Augapfels» cap 67. 73 und 74 enligegengesteUt. 
Und als gegen das Ende des Jahrhunderts der reformirte Bremer 
Theologe Hasaeus gegenüber dem Superintendenten J. Gottl. 
Lucius die Identität der Artikel vom Begräbniss und der Höllen- 
fahrt geltend zu machen versuchte, trieb ihn dieser mächtig in die 



*) Dasa Hollas : descendit Chus nou eo fine, ut a dsemonibus quidquam 
mall pateretur, aed ut de dsemonibus triumphum ageret et ut homines dam- 
nalos, in carcere jure concludi, convinceret. 

*) Masaeus, form. conc. p. 810 ; Dietelroayr, 1. c, §• 160; Olearius, syst. 
throL posit. art. 66; Ghytraeus, explic. art. symb. p. 18K; König, cas consc. 
p. 141 ff. ; Spener, Katecbismuspredigten p. 509; Carpov, theol. dogm. II, p. 
<>23 ff. ; Ganz, Betr. üb d. Augsb. Gonf. V, p. 363; Val. Em Löscher, Ab- 
handlung von dem Zustand der abgescbied. Seelen in den Mittheilungen von 
Habt Beckerii 2iM Heft S. 146. 

16 
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Enge*). Aber welche Waffen der Gelehrsamkeit man auch in 
den Kampf ziehen, welche Appellationen an das Wort der Schrift 
man machen mochte, so lange die Voraussetzungen blieben, die 
Theorie von dem Wesen und der Person Christi nicht einer 
andern weichen musste, war zu keiner Entscl eidung, geschweige 
zu einer Einigung zu gelangen. Noch am meisten machten sich die 
Lutheraner mit dem Dogma innerhalb ihrer eigenen Kirche zu 
schaffen; lassen sich doch bis auf I7bk ein und fünfzig Schriften 
lutherischen Ursprungs nennen, worunter freilich manche Disser- 
tationen, welche sich speciell mit ihm befassen *). Dass die Lehr- 
bestimmungen, welche in kirchlicher Geltung standen, keine hin- 
längliche Befriedigung bieten , anerkannten Manche unter ihnen, 
so dass die Erinnerung , articulum hunc non esse argute et scru- 
j)ulose tractandum durchaus nicht ungewöhnlich ist. Es ist auch 
wirklich an dem, die lutherische Ausprägung der Lehre vom Des- 
census hat in den Augen jedes unbefangenen Beurtheilers ausser- 
ordentlich schwachen Boden und es möchte diess der Grund sein, 
warum sich Männer wie Gerhard ^) wider Erwarten wenig Mühe 
um sie geben. Mit der Schrift streitet sie auf manchen und gerade 
den wesentlichsten Punkten , indem die Schrift weder von einer 
blossen und eigentlichen Höllenfahrt, noch von einer Miederfahrt 
nach Seele und Le^b, noch von einer damnatorischen Predigt, noch 
auch von einem solchen actus triumphatorius aus Anlass derselben 
weiss. Wie Hess sich der Ausstellung der Reformirten begegnen, 
wenn sie behaupteten , sich seinen Feinden , den Dämonen und 
Verdammten zu zeigen, sie ihres Unglaubens zu überweisen, 
wäre nicht iflehr nothwendig, vielmehr nur eine leere Ostentation, 
ut triumpharet ac insultaret miseris damnatis, wäre nicht sehr 
christlich gewesen, überhaupt hätte es Christo schlecht geziemt, 
die unwiderruflich Verworfenen seiner Gegenwart zu würdigen? 
Auf wen können die Vorgänge vom Todesaugenblicke bis zur 
Auferstehung, die Erscheinung im Paradiese, die Wiederbelebung 
im Grabe und endlich die Höllenfahrt im letzten Augenblicke, zur 
Zeit des Erdbebens , einen andern als einen höchst peinlichen 
und wunderlichen Eindruck machen? Nichts destoweniger wird 



') Vindicise dissert. Carpzov. de desc. ad inf. Lips. 1703« 
*) Vgl. Dietelnriayr, p. 211 fT,, der sie aufzählt« 
*} Loci von Cotta, 1 , 862. 
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man zugestehen müssen, dass das Ganze der Lehre in das System 
recht wohl passt, so dass von seinem Standpunkte aus sich keine 
andere Gestaltung als zulässig erweisen kann. Wiewohl sich die 
Ständelehre auch ohne Desccnsus denken liessc und man seiner 
zu ihrer Explication nicht bedurft hätte, würden nicht Tradition 
und Schrift für ihn Einlass verlangt haben: so ist er doch voll- 
kommen am Platze , um zu veranschaulichen , wie Christus das 
regnum pofentise in allen drei Reichen der Welt nach einander, 
im unterirdischen über die Verworfenen , in dem des natürlichen 
Lebens und endlich in dem des Himmels, de facto an sich gezogen 
habe. .Will man also von der lutherischen Lehrformulirung ab- 
gehen, so genügt es nicht, ihr einige Schwächen abgelauscht zu 
haben ; mit einer begrifflich genügendem Gesammlanschauung 
muss man ihr entgegentreten können. 

b) Das Dogma in der reformirlen Kirche, 

Vermöge ihrer oben angemerkten Uebereinstimmung mit den 
Lutheranern in den eschatalogischen Fundamentalsätzen gebt die 
reformirte Kirche in dem, was zum Widerspruch gegen die Päbst- 
lichen gehört, mit der lutherischen Hand in Hand. Eine goltselige 
Bekümmerniss für das jenseitige Loos der vorchristlichen From- 
men konnte ihr noch weniger als der lutherischen einen JGrund 
zur Beibehaltung des Dogmas in seiner traditionellen Form ab- 
geben, da sie, was die katholische Kirche als Resultat ihres Des- 
census betrachtete, auf anderem Wege zu erreichen wusste. Ihr 
hängt bekanntlich alle Heilswirkung schlechterdings von Gottes 
absolutem Dekret« von der unbedingten frei Lestiiumlen Prädesti- 
nation ab. Gott ist in seiner Absolutheit u. operativen Ailwirksam- 
keit auch bei den Erwählten an keine historische, in die Sichtbar- 
keit eintretende Vermiltelung gebunden. Zwar wird der Satz, dass 
in Christo und in der Lebensgemeinschaft mit ihm ausscliliesslich 
das Heil gegeben sei, nicht relaxirt, aber es werden Vorwir- 
kungen der Erlösungswirksamkeit des Logos statuirt, die der In- 
carnation bis auf die Zeit der Erfüllung vorausgehen , mit denen 
correspondirend von einem prseludium inearnationis durch den 
Xoyog insarcandus die Rede ist. Die Kirche, heisst es, ist von 
Anfang an da gewesen: nicht nur, wie man sich später aus- 
drückte, unter der oeconomia sub lege, der Gesetzesreligion oder 
speciell der mosaischeui übte der i^oyog äaufxog erlösende Mittler- 
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Schaft , was den Juden zu gut kam , auch unter der natürlichen 
Religion latitirt das foedus gratise vermittelst innerer Aneignung 
Christi, so dass auch an eine Seligkeit von Heiden gedacht werden 
kann^). Es ist also ein acht reformirter Satz« wenn von der 
frühsten Zeit an die Behauptung aufgestellt wurde, dass die Frucht 
des Todes Christi , Versöhnung und Erlösung auch den Auser- 
wählten vor Christo, den heiligen Vätern per efficaciam zuge- 
eignet worden sei. Musculus loci. Basil 4567. p. 3^: virtus 
mortis ejus quasi utroque brachio extenso, tarn prsecedentia quam 
sequentia secula complexa est *). Hat nun das Blut Jesu Christi 
für die Vorväter dieselbe reinigende Kraft wie für uns , wurden 
sie der spirituellen Erneuerung theilhaft wie die gläubigen 
Christen : so ergibt sich daraus auch ihre Aufnahme in das Para- 
dies, oder was dasselbe bedeutet, in den Himmel unmittelbar 
nach dem Tode. Idem est fidelium post mortem Status in utro- 
que testamento (Alting). Filii Dei omni tempore in gloriam intro- 
ducti sunt. (Coccejus). 

Es erhellt von selbst, welche Gestalt die Polemik wider den 
Dcscensus der katholischen Kirche von dieser Basis aus annehmen 
musste. Die Reformirten läugneten 1) dieNothwendigkeit einer 
Befreiung der Väter aus irgend einem nicht seligen Zustande, 
dieweil sie den Lohn ihres Glaubens empfangen hätten. Sie 
gingen zumTheil so weit, im katholischen Dogma eine völlige Ver- 
kennung der Sufficienz der göttlichen Gnade zur Erlösung der 
Menschen zu erblicken, indem es der Macht Christi Gränzen setze, 
eine körperliche Gegenwart zur Wirkung des Heils postulire, 
somit der efficacia Spiritus sancti zuwiderlaufe'). 2) Sie aner- 
kannten nur zwei jenseitige receptacula , nämlich den Himmel 
oder Paradies oder Scbooss Abrahams, und die Hölle oder Ort der 



*) Zwiogli, Schriften im Aussuge von Usteri und VÖgeliu Bd. I, 548 u. 
058 ; Calvin , inst. II , 6,2; Musculus , I. th. Bern 1564. p. 155 ; Bucanus, 
inst. th. 1604. 299: potest deus abque prttdicatione verbi aut ministerio ec- 
clfcsise iuterno afilatu fidem in suis creare, sed extra ordinem et rarissime. 

') Bullinger : ipsius mors ac passio satis efficax est ad rederalionem om- 
nium sanctorum patruro. Vgl. auch Gbamier, corp. theol. 225 f. V. iS; Al- 
ting, scripta theol* ed. Amstelod. 1754 pg» 571; Peter Martyr, loc« comm, ed 
Gualter p. Sil. Und ^90» omncs patres veteres sunt justificati eadem fide 
in Christum , qua nos hodie, nam quidquid proditum est hominibus de rebus 
divini«, proditum est per filium dei interpretem patris. 

•) Ligtfoot, opera. Utr. 1699, Vol. I. p. 759 ff. 
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Verdammten, tarlarus, wobei sie das Vorhandensein eines Limbus 
palrum aufs nachdrücklichste in Abrede stellten. Der Limbus, 
für den nirgends ein Zeugniss der Schrift spricht, ist Utopien, 
so dass Christus sich unmöglich zu demselben hat verfügen können. 
Es ist eine ganz inepte Vorstellung, einen derartigen Limbus von 
den Patriarchen bevölkert sein zu lassen , während der Himmel 
durch Jahrtausende hindurch leer gestanden haben müsste , um 
sich endlich dem Schacher noch vor Abraham, vor David zu 
öffnen. 3) Im nachzeitlichen Leben gaben sie keine entscheiden- 
den Veränderungen des Subjekts, keine Busse, keine Erweckung 
zum Glauben mehr zu, daher auch keine Verkündung des Evan- 
geliums an die Todten. Mit dem Tode und dem ihm auf dem 
Fusse folgenden Gerichte tritt die unabänderliche Entscheidung 
über das selige oder unselige Loos des Einzelnen sofort ein. 
Zwar gibt es auch jetzt noch ein Fortschreiten des Individuums 
in der principiell in ihm schon vorhandenen Gerechtigkeit u. eine 
ihr entsprechende Gewinnung grösserer Intensität der Seligkeit 
bis zu dem ihm von Gott prädestinirten Maasse (Calv. inst. 3,-2S, 
6; Ursinus, Cat. Palat. p. 478.), — eine Betrachtungsweise, 
welche den Reformirten eigenthümlich ist, — aber keinen Ueber- 
gang aus einem noch nicht seligen in einen seligen Zustand. 
4) Endlich werfen sie den Katholiken unter Berücksichtigung der 
reformirten Deutung des Descensus vor , sie kennen nur leibliche 
Schmerzen Christi , worin sich ein Defekt ihrer Stellvertretungs- 
theorie verrathe , welcher Vorwurf allerdings das eigene Dogma 
nicht trefTen konnte, und behandelten ihre ganze Auffassung und 
Darlegung zuweilen als eine ethnicorum poetarum fabula. 

Aber bei aller Harmonie mit den Lutheranern, da wo es sich 
um die Verwerfung der katholischen Lehrausprägung handelt, 
blieb der reformirten Kirche die lutherische Fassung ebenso un- 
annehmbar und anstössig als die kalholischc. Wir bemerken bei 
ihr schon im Allgemeinen eine gewisse Scheu vor allem Jenseitigen, 
das ohne Anhaltspunkte an diesseitige Verhältnisse und Zu- 
stände nicht im klaren Wortlaute der Schrift seine unzweifelhafte 
Begründung hat, eine Scheu, welche sich in dem Grade steigert, 
als jenes Jenseitige an das Wunderliche, das Phantastische anzu- 
streifen den Anschein hat. Sodann hat ihr die ganze Ständelehre 
nur geringe dogmatische Wichtigkeit; ihre einzelnen Momente 
nach Schrift und Tradition sind ihr nicht Stationen in der Ent- 
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Wickelung des gotlmonschlichen Lebens, im Gegenlheil , weil sie 
die Erniedrigung dem Logos allein, nicht jenem inlclligiblen 
&edv&Qamog der Lutheraner beimisst, und sie in die Aneignung 
derKnechlsgeslalt setzt, nachher aber keine realen Aenderungen in 
der Person des Menschgewordenen mehr zugibt, die etwas mehr als 
naturgemasse Entfallungen seines eigenthümlicben Wesens wären, 
so könnte sie sich der Lehre von den Ständen auf dogmatischem Ge- 
biete ohne Nachtheil enlschlagen; daher sie sich mit grosser Freiheit 
in ihr bewegt, der subjektiven Auffassung einen weiten Spielraum 
lässt und vor abweichender Darstellung nicht erschrickt. Endlich 
darf nicht übersehen werden, wie viel der reformirlen Kirche in 
Angemessenheit zu ihrer von der lutherischen sehr abweichenden 
Christologie,' vermöge welcher man nicht sowohl von einer 
Menschwerdung des Logos schlechthin als von einer Annahme der 
Menschennatur durch den hypostasirten Logos reden kann, — 
wie viel ihr daran gelegen ist, die Person (>hristi sich in Analogie 
des wesentlichen Menschen , nach den sonst für die Menschheit 
geltenden Gesetzen entwickeln zu lassen, üen Mittler des gött- 
lichen Heilsrathschlusses , die durch die personbildende Ver- 
einigung des Logoslebens mit der menschlichen Natur zu Stande 
gekommene menschliche Erlöserperson in eine exceptionelle Stell- 
ung zu setzen und dadurch die Realität ihrer wahrhaften Mensch- 
heit zweifelhaft zu machen , musste ihr auFs Stärkste wider- 
streben *). Hiemit glauben wir die Gründe angedeutet zu haben, 
welche die Abweichung der Reformirlen von den Lutheranern 
in der Lehre vom Descensus nothwendig machte. 

Wie nun die Auserwählten unmittelbar nach ihrem Absterben 
zum Himmel oder dem davon nicht verschiedenen Paradiese gehen, 
das Loos der gottmenschlichen Person Christi aber nicht ein von 
dem der auserwählten Menschen verschiedenes sein darf, so muss 



^) Auf das nämliche Resultat sehen wir Schneckenburger geführt. Stud. 
u. Krit. 1848. 3. 604. sagt er: dießeformirten betonen die wahre Menschheit 
des Gollmenschen , während der katholische Begriff der unio personalis der 
göttlichen ISatur ein solches Uebcrgewicht über das menschliche gegeben, 
dass die menschliche Seele Christi von vorn herein jegliche Vollkommenheit 
aktuell besass, wodurch das Wachsthum , selbst das Leiden zu einem blossen 
Schein wurde. So galt es nun dadurch Ernst zii machen mit der wahren 
»Jenschheit, dass der crealürlichen Seele Christi ihre normale Fntwickeluugr 
und ihre ernstliche Belhätigung an dem ErJöserleiden vindicirt wurde* — 
was durch den Descensus geschah* Dazu »Zur kircbl. Christologie» S. 90. 
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die Seele Christi^ während sein Leih im Grabe lag, von seinem Tode 
hinweg bis zu seiner Auferstehung, im Paradiese^ im flimmel beim 
Vater geweilt haben, wie diess von der Schrift, durch Christi eigene 
Aussage unwidersprcchüch bezeugt wird, Luc. Sf3, 43 und 4&. 
Diess war für die Reformirten von Anfang an ein Fundamcntal- 
satz, auf den sie ihre hergehörigen Argumentationen, namentlich 
auch ihre Polemik basirten. Eundemsubiitstatum(anima Christi), 
quem reliquse animae a corpore sejuncta; experiuntur, quai aut in 
sanctorum societatem cooptantur, aut cum danmatorum spiritibus 
in »ternum exitium detruduntur ^). Es ergibt sich hieraus, dass 
man auf der vollkommen richtigen Spur war , die ursprüngliche 
Lehrform wieder aufzußnden , wie auch , dass das gewöhnliche 
Urtheil, keine andere Kirche habe sich von der Ansicht der Alten 
so sehr entfernt, nur zum Theil wahr ist. Peter Martgr fährt 
sogar in der eben angeführten Stelle fort: et vero una atque altera 
tum piorum spirituum, tum eorum, qui damnati essent societas ani- 
maß Christi prajsentiam persensit, und ähnlich lässt sich der von Leo 
Judä verfasste grössere Calechismus^) vernehmen: nicht nur sei den 
Gläubigen die Wirkung des Todes Christi offenbar worden, 
sondern auch die Verdammten hätten «solches vernommen, aber 
ihnen nicht zum Trost, oder zur Erlösung, sondern zu mehrerm 
Leid und Schmerzen». Die wirkliche llauptdifferenz zwischen 
Reformirten und Lutheranern , von allem mehr Untergeordneten 
abgesehen, reducirte sich folglich im Grunde darauf, dass jene 
nur einen Hingang zum Paradiese, diese einen Hingang erst zum 
Paradiese und dann, im letzten Augenblicke vorder Auferstehung, 
noch einen Hingang zur Hölle statuirten. Allein diesen Hingang 
zum Paradies, der früher mit xaryl&ev €ig (jidov bezeichnet 
worden wäre, jetzt einen descensus ad inferos zu heissen, gestattete 
der veränderte Sprachgebrauch nicht mehr. Wollten also die 
Keformirten, worin sie Recht halten, von einer Höllenfahrt Christi 
nichts wissen, so blieb ihnen nur die Wahl, nach Negation der- 
selben einen andern Artikel in's Symbolum zu setzen, oder aber 
bei aller Festhaltung der Präsenz Christi im Paradiese nach seinem 
Tode dem descendit eine von der bisherigen völlig verschiedene 
Deutung zu geben. 

Von diesem Standpunkte aus mussten sie den Lutheranern 

*) Peler Marlyr, loc. comm. ed Gualter p. 42S ; auch p. 722. 
«; Ed. Grob 1836. S. 94. 95. 
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gogenuber den Descensus Christi ad infernum inferius, ubi dam- 
nati pro meriiis plecluniur, die tbatsäcbliche Niederfabrt 2üm 
Orle der Verdaminniss mit aller Beslimmtbeit in Abrede stellen. 
Öie Schrift stelle diese Behauptung nirgends auf, namentlich be- 
merkten die Evangelien in ihren Darstelhingen des Lebens Jesu 
nirgends was davon. Uebrigens sei es eine reine Unmöglichkeit: 
denn, der Leib lag todt im Grabe; die Seele weilte im Paradiese 
et paradisus non est apud inferos (Witsius), — sie stieg auf zum 
Vater, konnte also nicht niedersteigen zur Hölle *) ; von der Gott- 
heit Christi lässt sich ein Descendiren so wenig als ein Aufge- 
nommenwerden in*s Paradies prädiciren,.da seine Gottheit kraft 
ihrer Allmacht mit ihrer oiia/a Alles erfüllt«), wobei nicht ausser 
Auge zu lassen ist, dass nach der reformirten Personlehre die 
götlliche Essenz des Logos« seine trinitarische Wesenheit auch 
ausserhalb des Individuums Christus existirt und wirkt. Und 
worauf dann der Nutzen einer solchen Höllenfahrt hinauslaufe? 
was ein Triumph in jenen Regionen der Verdammten solle? Ein 
anderer Sinn als der, eine leere Oslentation zu sein, könne ihm 
nicht gegeben werden, während man werde eingestehen müs- 
sen, dass Christus nichts vergeblich, nichts ohne Nutzen thue'j. 
Folglich kann der Descensus nicht nur kein corporalis, er kann 
auch keine realis mutatio loci überhaupt sein und es muss, wenn 
von einem solchen noch die Rede sein soll, ein erträglicher 
sensus allegoricus sive metaphoricus für ihn aufgezeigt werden 
können. Ein erlösendes Wirken nach dem Tode, als Complement 
des diesseitigen, besiehe es in einem Leiden oder in einem Handeln, 
gaben die Reformirten vollends nicht zu : sie pflegten auf die 
Erschöpfung der zur Erlösung nothwendigen Leistungen im Tode 
am Kreuze meist einen noch grössern Nachdruck zu legen als die 
iutherischen Theologen *). Worauf hier nur noch die Bemerkung 

') Z. B. Ahing , loc. comm. in der £d. Amslelod. seiner scripta theol. 

J754 T. J. p. 569; Wendeliu, christ. theol. Msrb. 1677 p. 363 f. 

*) Heidegfjer, corp. theo^ christ. loc 18,33. ~ WoUeb. theol« compend. 
132. 

') Lightlool I. 1. (riumphavii Christas de diabolovirtute etelficacia mor- 
tis su«, non vocali aliqua declaratione. 

*) Chaniier: solutam animam a corpore nos negamus quicquid esse 
passam; Coeccjus, explic. catcch. Heidelb. J. 117 zu qu. 44: in morle et 
sanguinis fiisione est redemtio, atque lU consuromatiosalvatoris.— Lighijooti 
impium est, quicqnam in hominis salute conjongere cum sanguine et gratis 
Dei« 
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Platz finden möge, dass sie im Allgemeinen, wo sie den Descensus 
zur Sprache bringen, mit vieler Umsicht und Gründlichkeit za 
Werke gehen, die mancherlei heterogenen Ansichten mit Geschick 
ordnen, und bei Handhabung ihrer polemischen Kritik sich durch 
nüchterne Klarheit hervorthun. 

Wir haben zur mehreren Deutlichkeit die Charakterisirung 
der negativen, abwehrenden Haltung gegen die andern Con- 
fessionen, in der die ganz ref. Kirche einig (ist, vorangestellt, um 
nun um so ungestörter den verschiedenen Phasen, welche das 
Dogma in der Kirche selbst durchlaufen , nachgehen zu können. 
Auch hier finden wir zuerst eine vorzugsweis produktive und 
konstitutive Zeit, die Reformationszeit im engern Sinne, in der 
mehrfache individuelle, besonders auch die den beiden Typen ent- 
sprechendien Meinungen, die sich innerhalb der reformirten Kirche 
bemerken lassen, hervortreten und sich aussprechen, bis die 
kirchliche Ansicht, früher als in der lutherischen, fixirt wird. 
Den Reigen eröffnet Ztoingli. Wir stossen bei ihm auf eine 
doppelte, wiewohl sich nicht widersprechende Auffassung, deren 
die frühere, in einer Predigt zu Bern 1528 dargelegte sich noch mehr 
an die vorreformatorische anschliesst. Er erklärt darin, den Artikel 
im Symbolum nicht von einer Entlösung der peinlichen Hölle der 
Verdammten durch Christum zu verstehen, usonder die allein 
die im waren glouben uss disem zy t abgescheiden , und sich uff 
den verheissnen heyland gelassen hattend» , habe Christus ent* 
löst. Sie, ohne Schmerzen enthalten in der ennetweltigen Fröüde, 
heimen (^^17^), doch des Anschauens Gottes noch entbehrend, 
habe er mit sich gen Himmel geführt, so viele ihrer des Heils 
fähig waren. Allem Anscheine nach hat er diesem Ausspruche 
zufolge die Einschränkung in der Beziehung des Descensus auf 
die Frommen des alten Bundes damals bereits abgestreift gehabt, 
wie es bei seiner Ansicht von der Seligkeit der Heiden kaum 
anders denkbar wird. Eine andere Frage ist, ob er hier einen 
realen Hingang Christi zum Hades, als zum Orte der «ennet- 
weltigen)» Freude annehme, und wenn wir die Worte nähmen, 
wie sie sich geben, so werden wir kaum umhin können, sie zu 
bejahen. Ganz übereinstimmend erklärte er sich damals auf der 
Disputation , nur mit dem Beifügen, Inferi bezeichne aauch den 
stand der Seelen nach diser zyt» , den Grabesstand , wie denn 
«zu den Höllen führen» nichts anderes sei als «töden». (Acta 
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gehaltener Disputation zu Bern, Ausg. 1701. foK 432.) Kacbher 
Hess er die Rücksicht auf die Heimsuchung und Erlösung der 
«mit Abraham goltesfürchtig und gläubig Gewesenen» bei der 
Betrachtung des Descensus weg, da ihm dieser Ausdruck keine 
dafür passende Bezeichnung geschienen haben mag, wie ihm 
denn in der fidei expositio 7, 26 (bei Niemeyer p. ^2) descendere 
ad inferos ohne weiters für identisch mit ex humanis abire gilt* 
Die Verfasser des Symbolums hallen sich dieser Redensart be- 
dient vice pcriphraseos, qua et veram mortem significarent. 
Er sa^t: inferis connumerari ex humanis abiise est; et virtutem 
redemtionis ejus ad inferos quoque pervenisse. Wir haben da 
die eigentlich reformirte Ansicht, nach der es im Grunde keinen 
Descensus gibt. Für Zwingli ist er nur eine weitere Um- 
schreibung und nachdrcickliche Belonung des wahrhaftigen Todes. 
Wenn er in unmittelbarer Verbindung damit von einer sich auf 
die Unterirdischen ausdehnenden virtus redeniptionis redet, so 
haben wir dabei an die gläubig Gestorbenen zu denken, nur dass es 
nicht das Deseendiren als solches, d. h. also das Sterben ist, durch 
welches ihnen die "volle Wirkung der Erlösungsthat vermittelt 
wird. Dagegen ist an dem, was man sich bisher als Erfolg des 
anders gefassten Descensus vorstellte, allerdings eiwas Wahres; 
dessen aus Konnivenz gegen die traditionelle Lehre hier eben bei 
der Erklärung über ihn mit Erwähnung gethan wird, in dieser 
Weise will jener Zusatz, der von den ersten treuen Anhängern 
Zwingli's noch eine Zeillang nachgeführt, dann aber als einem 
andern Nexus zugehörend fallen gelassen wird, begriffen sein. 

Als einen Cominentar zu Zwingli's kurzen Worten lässt sich 
die Ausführung des Gegenstandes im Catechismus von Leo Judce 
aus dem Jahr i534 betrachten. Gleich anfangs wird der iMeinung 
gedacht, dass der Artikel vor Zeiten nicht in der Bekanntnuss 
des Glaubens gewesen sei und das «zur Hölle gefahren» erklärt: 
«das ist, er ist wahrlich gestorben, dass es ja so viel als eine Aus- 
legung und Erklärung sey des Vorigen». Wiewohl hierauf die 
Bemerkung folgt, dass inferi Bezeichnung des «Standes, der nach 
diesem Leben folgt, er sey dann böse oder gut» sein könne, so 
wird doch nicht behauptet, dass Christi Seele zu den ina Glauben 
Dahingeschiedenen, von Gott irgendwo ohne Schmerzen Ent- 
haltenen gelangt sei , sondern die Annahme ist: Die Seele Christi 
sei zum Vater gekommen Luc. 23« 46, jene Entschlafenen aber 
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habe er «mit Kundschaft seiner Zukunft erfreut)) , d. h. udass 
Christus im Geist , und das Evangelium , die Kraft , Frucht und 
Wirkung seines heiligen Leidens und Todes zu denen gekommen 
sey, denen verkündet und offenbar worden sey, die lange Zeit 
darauf gewartet haben)), was zurlMehrung ihres Leids auch die 
Verdammten vernommen. Ob wir jedoch hiemit das richtige 
Verstandniss der von Leo Judä geäusserten Ansicht gefunden 
haben, könnte bei Vergleichung von zwei andern, durchaus aus 
dem nämlichen Kreise dogmatischer Ueberzeugungen hervor- 
gegangenen Aussprüchen noch zweifelhaft werden. Der erste 
findet sich in dem von Me^arz (/er, jener (csimia Zwinglii» verfasslen, 
4537 von ßucer umgearbeiteten ältesten Berner Catechisinus, wo 
es Fr. 69 fast wörtlich wie in der angeführten Predigt Zwingli*s 
heisst: nit dass Christus in die pynlich Hell der Verdammten syn 
kommen, sondern zu denen, die im wahren Glouben aus dieser 
Zyt abgescheiden, und sich des verheissenen Heils gotrö^t , und 
in Abrahams Schoos gewartet haben. Der andere ist von 
ßuUtnger^): co^iiitemur Christum descendisse ad inferos, non 
solum quia vere morluus est et ejus anima a corpore separata 
recepta est in sinum Abraham h. e. in consortium omnium sanc- 
torum patrum qui jam e vivis excesserant, sed ideo etiam, quod 
ipsius mors ac passio satis efficax est ad redemtionem omnium 
sanctorum patrum. INach beiden Stellen wäre Christus im 
Schooss Abraham's erschienen, wo die gläubig Grestorbenen schon 
vor ihm geweilt hätten. Wird nun das nicht diejenige Auffassung 
sein, die wir auch in den Worten des Zürcher Catechismus 
wieder zu erkennen haben? Wir glauben nicht. Die verschie- 
denen Aussprüche, welche uns vorliegen, kommen trotz der 
Selbigkeit der Atmosphäre, aus der sie herrühren, in Einem 

Punkte nicht völlig unter sich überein. Alle sind darin einig, 
1) dass descendit ad inferos, um uns der Worte Bucer*s zu be- 
dienen , nichts weiter besage als : descendit vita , vel animatum 



*) Bei Schweizer, Glaubenslehre der ev -rcl. K. II , 3A9. Im Catechis- 
mus p. 86 sagt Bullinger: credo Christum a morle sua corporea non tanlum 
abiisse anima sua ad animas defunctorum , sed euudem quoque sua morte sa- 
lutarem luisse omnibus s. patribus ab exordio mundi dei'unctis, imo Christum 
sua morte nobis omnibus mortem seternam atque inferos con fr« gisse et ab 
omni horrore tarlari liberasse. Auf der Scheide zweier Zeilen g[ethan , sind 
dieti eben Uebergangsaiupriiche. 
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corpus domini in infernum, hoc est, vere mortuum reposilum 
fuit in sepulchrum : 2) dass am Heile in Christo auch, die 
Vorchristlichen participiren können. Dagegen differiren sie 
in der Vorstellung vom jenseitigen Stande der vorchristlichen 
Gläubigen in etwas. Zwingli , in seiner Predigt wie auf der 
Disputation bekennt sich zu einem Zwischenzustande mit ge- 
gebundener Seligkeit und zu einem Hingang Christi zu den darin 
Seponirten. Der Zürcher Catechismus lehrt ebenfalls diesen 
Zwischenzustand, aber über den Zustand der Seele Christi nach 
dem Tode spricht er sich so aus, dass wir vermuthen müssen, er 
wolle sie nicht in ihn eintreten lassen; er vermengt die beiden 
andern Betrachtungsweisen. Endlich stehen Zwingli in der fidei 
expositio und Bullinger, weniger sicher der Berner Catechismus 
dafür ein, dass die Gläubigen vor Christo in die Seligkeit aufge- 
nommen, d. h. in den Schooss Abrahams erhoben worden seien 
und dass dahin auch Christi Seele naturgemäss eingekehrt sei. 
Die Aussprüche der letzten Art sind die dem ganzen Lehrbegriff 
adäquateren, und die Kirche hätte sich füglich bei ihnen beruhigen 
können. 

_ m 

Diess war im Ganzen auch wirklich der Fall : man lehrte so 
constant eine interimistische Himmel-oder doch Paradiesesfahrt 
und erblickte in einem Desccnsus, vollends in einer Höllenfahrt 
einen so unbedingten Widerspruch dazu , dass da und dort, 
namentlich in England schon damals der Vorschlag zur Ent- 
fernung des Artikels aus dem Bekenntniss gemacht wurde. Auf 
den Umstand, dass er in vielen alten Symbolen, selbst in manchen 
Editionen des Apostolicums nicht gestanden habe, wurde seit 
Calvin und Leo Judä fortwährend grosses Gewicht gelegt; Moli- 
nseus, Witsius und Andere wiesen es auf dem Wege mühsamer 
historischer Forschung nach. Auch das vergassen die gelehrten 
Schriftforscher nicht in's gehörige Licht zu stellen, dass die Schrift 
das descendere nirgends avroleisi lehre. Dennoch erklärten die 
Stimmführer der Reformirten jederzeit die Bereitwilligkeit, den 
Satz, der immer ein Objekt des Glaubens der Kirche gebildet 
habe , mit den andern Confessionen bekennen zu wollen, — 
modo sensu commodo! Nachdem Zwingli die Bahn gebrochen 
und als Loosung seiner Kirche den sensus metaphoricus für den 
Descensus hingestellt hatte, liess sich aber mit demselben Rechte, 
dessen er sich bedient hatte, dem Artikel noch ein anderer sensus 
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oommodtts unterlegen, als welcher ihm beliebt halte. Und musste 
EUgestanden werden, dass die Erklärung des descendil ad inferos 
vom blossen Todt-und Begrabensein sprachlich möglich sei: so 
konnte doch mit Grund gellend gemacht werden, diess lasse sich 
nicht als der ursprüngliche Sinn der Worte betrachten, weil nicht 
anzunehmen sei, 4) dass einer bereits klar ausgesprochenen Sache 
hinterher eine dunkle Umschreibung beigegeben, und 2) dass in 
einer so kurzen Summe des Glaubens dasselbe Moment des Lebens 
Jesu ganz unnöthiger Weise durch zwei gesonderte Ausdrücke 
bezeichnet worden sei. - Diesen Einwand erhob Calvin. 

Calvin kommt bei Besprechung der Modalität des durch 
Christum ausgeführten Erlösungswerkes (Institutt. 2, 46, 8 — 12) 
auf den Descensus zu reden. Mur im Vorbeigang wirft er einen 
Blick auf die Fundamentalstelle 1 Petr., ohne weder hier noch im 
Commentar Geneigtheit zu verathen , sie vom Dcscensuszu ver- 
stehen *)• Indem er also an den Artikel im Symbol um anknüpft, 
wendet er zunächst seine Kritik den gegnerischen AufiTassungen 
zu. Kurz und treffend ist die Zurückweisung derjenigen, welche 
das descendit mit dem unmittelbar Voraufgehenden identificirt. 
Wie man zu der in der katholischen Kirche recipirten habe ge- 
langen können, ist ihm ein Räthsel, da es ihm völlig kindisch er- 
scheint, sich die Seelen der Verstorbenen in einem fabulosen Ge* 
fängniss in der Art des Limbus eingeschlossen vorzustellen. Nur so 
viel ist daran wahr, dass die Kraft des Todes Christi bis zu den 
Todten drang und zwar zu beiden Theilen, zu den Verworfenen, 
damit ihnen ihr Ausschluss vom Heil klarer werde, zu den 
Gläubigen, den Genossen der gleichen Gnade mit uns, damit sie 
zur Anschauung Dessen gelangten, der das Obiekt ihrer Erwartung 
bildete! %. 9. Wiewohl hiebei von einem Descensus überall 



*) Zu 1 Petr. III, t9 : Irita et vulgaris opinio fuit, hie enarrari Christi 
descensum ad inleros , sed verba aliud sonani. ~ Ego non dubito , quin ge- 
neraliter dicat Petrus gratiae Christi luanifestationem ad pios Spiritus pef ve- 
nisse, atque ita vltali Spiritus efficacia esse periusos. Also im Wesentlichen 
gaut wie die Zürcher. Wir beabsichtigen übrigens hier keineswegs, alle auf 
unser Dogma «besilglichen Stellen Ca)vin*s zur Srache lu bringen , sondern 
halten uns an die hauptsächlichsten, und bemerken bloss, dass auch da , wo 
dem Descensus seine Stelluag scheinbar erst nach dem Tode angewiesen ist, 
die wahre Meinung nie ist, er iallc in die Zeit zwischen den Tod und die Auf- 
erstehung, die Christus seiner Seele nach im Paradies zubringt , sondern im- 
Bitr nur, er dehne sich bi« in die XuiMftte Spiiie de« Todes hinein. 
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nicht die Rede ist, so muss ihm bei der Darstellung des Lehr- 
begriffs gleichwohl eine Stelle angewiesen werden, indem ihm für 
eine vollständige Einsicht .in Christi Verdienst grosse Wichtigkeit 
zukömmt. 

Calvin setzte Sünde und Strafe , göttliche Gerechtigkeit und 
anderweitige Gottesidee in eine weniger äusserliche Beziehung zu 
einander als die grosse Mehrzahl seiner Zeitgenossen. Dessen 
ungeachtet bringt er den Tod Christi entschieden unter den 
Gesichtspunkt der Satisfaktion. Es ist ihm daher von grosser 
Bedeutung, dass die Thalsache des Todes nach seinen unter- 
schiedlichen Relationen dem erlösungsbedürftigen Subjekt zum 
klaren Bewusstsein gebracht werde, weil das Mass dieser Klarheit 
für den Menschen , subjektiv nämlich , das Mass der Realität 
seiner Befreiung von Schuld und Strafe bedingt. 2, 16. 5 und 6. 
Von hier aus musste in der üblichen Auseinanderlegung der 
besondern Momente des satisfaktorischen Leidens ein Mangel, im 
Symbolum, der plena et numeris omnibus absoluta fidei summa 
(§. 8), nach der gewöhnlichen Interpretation, eine Lücke zu sein 
scheinen, — ein Gefühl, das sich früher sclion dem Nikolaus a 
Cusa, dann dem Agricola in den elementa pietatis, Wittenb. 4Si7. 
später besonders Aepin und Andern in ähnlicher Vi^eise aufge- 
drängt hat. Die körperlichen Leiden mit ihrer Spitze, dem physi-' 
sehen Tode hatten allein Berücksichtigung* gefunden; um die 
Vollständigkeit der erw^orbenen Satisfaktion, die volle Wirklich- 
keit der Versöhnung zur Anschauung zu bringen, konnte aber 
verlangt werden, dass ein Wachweis nicht zwar von einer Ver- 
senkung Christi in den geistlichen Tod, aber doch der Nachweis 
einer Ertragung der Schrecken und Schauer des geistlichen wie 
des leiblichen Todes geliefert werde. Das ist die Seite, von 
welcher Calvin den allgemein adoptirten Satz vom Descensus aus- 
zubeuten unternahm. Der Sponsor in locum sceleratorum hatte 
die Erduldung aller , den Sündern gebührenden Strafen zu über- 
nehmen : so argumentirt Calvin. Mit einer Hingabe in den nur 
körperlichen Tod wäre nichts ausgerichtet gewesen, vielmehr 
musste, um Gottes Zorn entgegenzutreten und dem gerechten 
Urtheile ein Genüge zu thun, die ganze Wucht der göttlichen 
Rache von ihm empfunden werden. Den vom erzürnten Gotte 
über die Verruchten verhängten Tod hatte er zu erleiden, dann 
erst war die Prästation eine völlige. Also um die Aufsichnahme 
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jener Schmerzen des Todes , welche Erzeugniss des Zorns und 
Fluchs Gottes über die Sünde sind, war es zu Umn, und sie nun, 
die Erduldung Hes unsichtbaren, unbegreiflichen Gerichtes vor Gottes 
Angesicht um unserer willen, sie ist der Inhalt des richtig ver- 
standenen Descensus. Dass Christus die volle Last der göttlichen 
Strenge empfunden, alle inneren Qualen des erzürnten, strafenden 
Gottes an sich erfahren und so «gcwissermassenw mit des Teufels 
Macht, des Todes Schrecken und der Hölle Schmerzen handgemein 
wurde, weiter nichts kann der Descensus besagen, von welchem 
Calvin desshalb meint, ex communi piorum omnium sensu fuisse 
desumptum Kr ist ihm nicht nur ein inneres seelisches Leiden, 
sondern das intensivste Leiden Christi überhaupt, dasjenige Leiden, 
welches sühnend im eminentesten Sinne auf dem Wege der Stellver- 
tretung die Versöhnung vermittelt^). Der Zeit nach fällt diess 
Seelenleiden in die Dauer des zeillichen Lebens Christi und er- 
streckt sich bis in das äusserste ßndc des Sterbemomenls, in dem 
es den Culminationspunkt erreicht. Das Symbolum kann seiner 
immerhin erst nach dem Begräbniss Erwähnung thun^ das ändert 
an der Sache nichts, da es im Gegentheil voUkomiKien passend ist, 
dem unter den Augen der Menschen Erlittenen das unsichtbar 
vor Gottes Gericht Ausgestandene folgen zu lassen, ut sciamus, 
non modo corpus Christi in pretium redemptionis fuisse traditum, 
sed aliud majus et excellentius pretium fuisse, quod diros in anima 
cruciatus damnati et perditi hominis pertulerit. Vorzugsweise 
jene dunklen Zustände des Seelenleidens auf Gethsemane und der 
Ausruf der Worte des Psalm 22, 2 haben wir dahin zu rechnen, 
so dass si roget quispiam, an tunc descenderit Christus ad inferos, 
quum mortem deprecatus est, respondeo, hoc fuisse exordium, 
unde colligi potest, quam diros et horribiles cruciatus perpessus 
fuerit, quum se ad tribunal Dei reum stare cognosceret nostra 
causa*). 



') §. 18. Si rcdemtio (qusritur), in ejus passione; si absolutio, in ejus 
daronalionc; si maledictionis rcmissio, in ejus cruce; si sanclificatio, in ejus 
sacrificio; si pur^atio, in ejus sanguine; si reconciliaiio , in ejus descensu ad 
injeros ; si niortificatio carnis in ejus sepulcro; si vitsc novilas, in ejus resur- 
rectione. 

•) Wird das grosse Gewicht, /Jas in manchen Kantonen derref. Schweiz 
aui dieFeier desGrUndonneislaßcs gelebt wird, -v^as n^it dem lUtus der luthe- 
rischen Kirche und ihrer Art, den Charfrcitag zu begehen , einen so merk- 
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Auf der negativen Basis seiner Vorgänger hatte Calvin Aomit 
eine positive Fassung zu geben versuclit und wurde dadurch auf 
eine Umdeutung und Rückdatirung des Descensus geführt, in der 
sich der vollendete Abfall von seiner historischen Bedeutung und 
der bisherigen Entwickelung des Dogma's zu erkennen gibt. 
Wie begründet seine gegen die Zürcher gerichteten Bemerkungen 
waren, der Zweifel seines Gegner's Casiellio, ob der wahre Sinn 
des Artikels von ihm getroffen worden sei, war es nicht weniger. 
Indess wurde Calvins Ansicht auch in diesem Punkte für die re» 
formirte Kirche entscheidend. 

Die Confessionen beobachten eine merkwürdige Zurückhaltung. 
Die wichtigsten unter ihnen, die Helvetica posterior, die Gallicana, 
die Belgica thun des Descensus keinerlei Erwähnung; mehrere, 
wie die Scoticana Art.X, die Anglicana Art.lII bekennen das des- 
cendisse ad inferos ganz nackt, ohne ein Wort der Explication. 
Die zwei einzigen Schriften voll allgemein confessionellem Ansehen, 
die sich über ihn aussprechen, sind der Genfer- und Heidel- 
berger-Catechismus. In jenem heisst es (Niemeyer S. 13:2 f.): 
Eum (Christum) non communem tantum mortem fuisse perpessum, 
quse est animse a corpore separatio, sed eliam dolores mortis. 
Hoc autem nomine horribiles angustias intelligo, quibus ejus 
anima constricta fuit. Uebereinstimmend damit erklärt der 
Heidelberger Fr. 44: «warum folget abgestiegen zur Hölle? dass 
ich in meinen höchsten Anfechtungen versichert sei, mein Herr 
Christus habe mich durch seine unaussprechliche Angst Schmer- 
zen und Schrecken, die er auch an seiner Seele, am Kreuze und 
zuvor erlitten, von der höllischen Angst und Pein erlöset». Auf 
das Leiziger CoUoquium und die Repetitio anhaltina, in welchen 
das rein reformirte Element sehr zurückgedrängt ist , die auch 
nie den Charakter allgemein anerkannter Bekenntnissscbriften 
gehabt haben, können wir erst später Rücksicht nehmen. 

Nachdem dann einmal der gröste Theil der Kirche sich der 



wUrdigen Goutrast bildet , nicht am besten aus dieser WerlhschStzung des 
Innern Leidens über das äussere zu erklären sein? Wenn auch noch andere, 
mehr zufslllige Gründe dazu beigelragrn haben , so wären diese doch- kana 
ausreichend gewesen, hätte nicht {ener innere den bewegenden Impuls ab- 
gegeben. In Basel wenigstens wird das Seelenleiden als wesentliches Objekt 
der Feier betrachtet« Uebrigens vgl. Verhandlungen der Schweiz l^diger- 
gesellsch. in Ceni« 1847. 111, IV n. 6^ — 71. 
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Deutung Calvins zugewandt hatte, konnte ihre Arbeit in nicht 
viel anderem als in der Conservirung des Adoptirten bestehen. 
Denn zu sachlicher gliedmässiger Weiterbildung, die etwas mehr 
als formelle Erweiterung und veränderte Begründung der schon 
vorhandenen Gedanken wäre, bot die Fassung nicht Stoff. Die 
in die Christologie eingreifenden Fragen , die Erörterungen über 
die Bestimmtheit des descendirenden Subjekts, die einschlagenden 
Probleme über den Stand der Abgeschiedenen fielen hier weg, 
und wenn die gelehrte Glaubenslehre gleichwohl allerlei Bestim- 
mungen, auch bis dahin gangbare Formeln in Anwendung brachte: 
so geschah diess mehr der traditionellen Uebung und dem Gegen- 
satze zu den andern Confessionen zu lieb, als dass ein wirkliches 
Bedürfniss dazu getrieben hätte. Uebrigens gelangte das Dogma 
innerhalb der reformirten Kirche nie zu einer ganz festen Gestal- 
tung; vollständige Uebereinkunft herrschte nur in dem Punkte, 
dass durch den Descensus ein diesseitiges Moment im Leben des 
Erlösers bezeichnet sei; im Weiteren begegnen wir einer grossen 
Manigfaltigkeit in der speciellen Ausführung, fortlaufenden Modi- 
Gcationen im Einzelnen, öfters einer Vermischung oder dann 
einer synkretistischen Nebeneinanderreihung nahe an einander 
angränzender , aber doch nicht zusammengehöriger Ansichten. 
So behauptet Beza neben seiner Anhänglichkeit an die Darlegung 
im Katechismus mit Berufung auf die Bedeutung des Wortes 

VlttÜ» heruntersteigen zur Hölle und begraben werden sei dem 

• 

Sinne nach nicht verschieden. So prädicirt Wilsius *) den Des- 
census von dem corpus und der anima Christi , und begreift da- 
runter 1) sepultura 2) retentio corporis in sepulchro ac in statu 
mortis 3) angores animi! Auf Grund gelehrter Diatriben lassen 
sich die Reformirten gerne über die Möglichkeiten, in denen die 
Phrasis descendere ad inferos nach biblischem Sprachgebrauche 
genommen werden könnte, aus, (z.B.a) — sepeliri. Genes 42, 38; 
b) descendere in locum damnatorum. INum. 46, 33; c) dolores 
infernales, sentire 1 Sam. 2, 6; d) extreme humiliari Matth. \l, 
23.) verrathen — dadurch ein wenigstens eben so grosses exegeti- 



*) Exercitatt. sacr. in symb* ap. Basil. 1780. pfj. 245—49. Er klagl : de 
descensa tantum lerme disserlationum est » quantum est muscarum, quuin 
ctletur maxime* 

^7 
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scbes als specifisch dogmatisches Interesse an dem Artikel und 
wählen dann nach Konvenienz und individjuelier Neigung. 

Eine Uebersicht über das ganze Gebiet der sich kreuzenden 
Meinungen zeigt drei verschiedene Lehrtypen, die sich in der Kirche 
festgestellt haben. 

I) Verhältnissmässig eine kleine Zahl von Theologen, be- 
sonders die Holländer hielten auch nach den Bemerkungen Calvin's 
und seiner Nachfolger an der von ihnen selbst noch entgeisteten 
Zürcherrichtung fest, wollten hiemit in dem Descensus weiter 
nichts als eine Umschreibung von dem wahrhaften Gestorbensein, 
genauer von der sepultura und der mora Christi in sepulchro er- 
blicken. Mehr von einem philologischen als theologischen Inter- 
esse beherrscht, war diess nacheinander bei den Franecker Pro- 
fessoren Drusius, Observation. 4, 23, Amama^ antibarb. p 706 
coli. 432 und Perizonius, de rat. stud. theol. p. 224 sqq. der Fall, 
mit denen römischer Seits der Dominikaner Pagninus und Petrus 
Kamus stimmen. Voss, barm, evang. 2 c. 13 und Witsius, die 
jedoch nur zum Theil dieser Richtung angehören , suchten die 
Hypothese annehmlich zu machen, dass descensus und sepultura 
von Anfang als Wechselbegriffe gegolten hätten , und dass nur 
entweder jener oder dann aber diese imSymbolum bezeugt gewesen 
sei: erst später, ohne dass sich die Zeit bestimmen liesse, seien 
irrthümlich beide hineingezogen worden. Sepultus stehe mit Be- 
ziehung auf die Heiden, descendit mit Beziehung auf die Juden. 

II) Indess musste sich das gesunde Gefühl immer wieder 
gegen die Gleichstellung des descensus mit der sepultura erheben. 
Gegen den Einwand» dass die Annahme einer derartigen Tauto- 
logie im Symbolum sehr unwahrscheinlich sei, desgleichen den 
andern , dass die Reihenfolge der Artikel zum wenigsten auf eine 
Steigerung in dem spätem hindeute, Hess sich kein stichhaltiger 
Grund aufweisen. Daher fiel eine Anzahl von Theologen auf die 
Auskunft, den Descensus nicht sowohl von dem Begrabensein als 
vom Todtsein, vom Staude des Todes während des Begräbnisses, 
dem Christus unterworfen worden sei, zu verstehenl Er be- 
zeichnet den Status ignominosus Christi in tertium usque diem sub 
mortis imperio in sepulchro detenti, ac si plane cum ipso actum 
esset, das Gehaltensein von der Macht und den Banden des Todes, 
zu Tage tretend in der Trennung der Seele vom Leib, von denen 
dem letztern beschieden war, als Cadaver im Grabe liegen zu 
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müssen. Der Catechismüs von Perktm «) , neben Zanchius einer 
der frühsten Vertreter dieser Richtung, sagt: «als er todt und 
begraben war, ward er gefänglich gehalten im Grabe und ward 
vom Tode drei Tage lang behalten»; nachdem er gestorben, habe 
der Tod ihn genommen, in seine (cHüle» geschleppt und durch die 
Gefangenhaltung über ihn triumphirt. Es ist dicss die durchge- 
bildetste Umkehr der mittelalterlichen, der vollendete Widerspruch 
gegen die lutherische Anschauung. Nach ihr bleibt die mensch- 
liche Natur Christi vom Sterbeaugenblick bis zur Auferstehung 
in ihrer Unversehrtheit bestehen, Christus ist auch jetzt wahrer 
Mensch mit Leib und Seele, wenn auch die Seele im Paradiese 
ruht, der Leib todt in der Erde liegt, ein todter Mensch ohne alle 
Bethätigung nach Aussen. Die Verbindung des Logos ist auch 
mit dem todten Menschen nicht aufgelöst, sondern die innige Be- 
ziehung mit den getrennten Momenten des Leibs und der Seele 
dauert fort. 

Diese Ansicht, welche im Descensus die äusserste Stufe denk- 
barer Erniedrigung erblickt, von der wie von der vorangehenden 
zuweilen recht uncigentlich gesagt wurde, sie lasse Christum 
ratione corporis, nicht ratione animse descendiren, scheint zu An- 
fang des XVII. Jahrhunderts zu einiger Anerkennung gelangt zu 
sein. Nicht nur der Kryptocalvinist Pierius, sondern auch Män- 
ner wie Piscator huldigten ihr. Auch die Puritaner*) und die 
Remonstranten gehören grossenthcils hieher und es ist ganz falsch, 
wenn Dietelmayr und seine Nachsprecher ihnen die Lehre von 
einem wirklichen Hingang secundum animam beilegen, wie aus 
Jak, Arminius, disputatt. priv. T. U, p. 87 ff., zum Theil Curcel- 
Iceus, Institut, rel. ehr. V. c. 12, 6, besonders aber aus Limborch^ 
Iheol Christ. III c 13. (= in poteslate ac vinculis mortis versatus 
est) zu ersehen ist. Den kirchlichen Dogmalikern wird es niclit 
selten schwer, sich zwischen dieser und der nachfolgenden 
Passung zu entscheiden; wenn sie ihr indess zuweilen das höchste 
Mass der Wahrscheinlichkeit einräumen, so messen sie ihr in der 
Regel doch keine andere Bedeutung als die einer Privatmeinung 



») Ueber&cUt von Wolfg. Mayer, <60G, p 427—3» 

*) Im frrösseren Katechismus: qiiod sepuUus l'ucrit atqiie in slalii mor- 
tuorum et «üb potcstate mortis ad tcrtium usque dicm commoratus« 
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bei, durch Gonfessionen und die Autorität der Kirche an die von 
den cruciatus Christi infernales gebunden*). 

III) Keine im dogmatischen System liegende Nöthigung hin- 
derte die Reforrairten, beim Verständniss des Descensus Yon der 
Detention Christi im Grabe unter der Herrschaft des Todes stehen 
zu bleiben. Ebenso wenig ist die Behauptung statthaft, der 
Grund, warum die Kirche sich der calvinischen Darlegung zuge- 
wandt habe, sei speciell dogmatischer Natur gewesen. Die Fixir- 
ungen über die besondern Momente des Erniedrigungszustandes 
waren, wie wir gesehen, überhaupt mehr oder weniger Sache der 
Konvenienz. Der Beweggrund, die Genfer Fassung zur orthodox- 
kirchlichen zu erheben, lag daher mehr nur im exegetischen 
Gewissen : man konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass mit 
der Deutung vom Todtsein der Sinn des imponirenden Satzes des- 
cendit ad inferos nicht erschöpft sei , wobei dann freilich mit den 
Remonstranten immer noch bezweifelt werden konnte, ob dagegen 
die Beziehung der Formel auf die Seelenleiden, exegetisch betrach- 
tet, ein glücklicherer Griff sei. 

Fragen wir also, welches die als orthodox zu betrachtende 
Lehre der reformirten Kirche vom Descensus sei, so kann darüber 
durchaus kein Zweifel obwalten : es ist keine andere als die von 
Calvin ausgesprochene, durch den Genfer- und Heidelberger 
Catechismus zu confessioneller Gültigkeit erhobene von der t<fiat<5- 
sprechlichen Angst und den höllischen Schmerzen, welche Christus zur 
/Abwendung des Zornes Gottes über dieSünden der Menschen an unserer 
Statt erduldet hat. Darin kommen mit wenigen Ausnahmen und 
unter nicht wesentlichen Modificationen , welche meist nur den 
Ausdruck beschlagen, alle bedeutenden Repräsentanten der 
kirchlichen Lehre von Calvin bis auf /. H Heidegger überein *). 



') Alling, problem tbeol. pars I, &1. — Byssenius, samma iheol. didac- 
tico-elench« fiern* 1703. I, 400. bleibt bei ihr stehen. 

*) Aretius , theol. proplem. 9^ ; Ursinus, Danseus. Pareus; Parker , de 
desc. doinini etc.; Perkins Katechisni. 1. I.; Polanusa Polensdorf, synt. tbeol. 
L VI. c. 21 ; D. Chamier, loci comm. lib. IV c. 20 ed Genev. 1653 pag. 204 ff. 
und 225 ff. ; Alting 1. 1. ; Wendeliu, christ. theo!, ed. Marb. 1677 p. 863 ff. ; 
Coccejus, summa iheol. c. 60 g 8^. 35; Witlich, de humil. et exaltat. Chi. ; 
A. Heidanus, comp, theol. christ« T. 1. I. 7 ; Mark , comp. 373 u. 876 ; Hei- 
degger, corpus theol ehr« loc. XVIII , 84; Maresius, Theol. elencht. nova 
synops. 1. 186. Auch der Basler Katechismus nach der Bearbeitung von 
MyconiusFr.Sä. 
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Gewöhnlich heisst es, Christus habe an seiner Seele erlitten 
summi cruciatus et dolores infernales, quales impii omnes in 
seternum patientur; oder es ist die Rede von der enervatio Christi 
in anima, horribiles et infernales cruciatus et angores, quos 
Christi anima loco nostro substinuit. Nicht eben so häufig wird 
der ira divina, deren Last habe getragen werden müssen, als 
nächster causa der inerrabiles augustisB animse Christi Erwähnung 
gethan : poenas subiit irati patris pro omnibus. Selten nur setzte 
man das Wesen dieser Seelenschmerzen in die mors aetema 
peccato debita , wie Mark thut : mors spiritualis et aetema sive 
dolor animi infernalis, ex sensu irsB paternse adversus peccatum 
electorum ortus. Grössere Neigung zeigt sich, die Schmerzen z. 
B. nach den Kategorieen der Qualität, des Umfangs und des 
Grundes zum Objekt weitschichtiger biblischer Erörterungen und 
Darlegungen in ascetischer Manier zu machen, wobei das Bestre- 
ben, ihnen gegenüber die Leiden physischer Art als untergeordnete 
sekundäre Leistung zurücktreten zu lassen unverkennbar ist. 
Das Maass der Erduldung leihlich^xeitlicher Leiden, betonen die 
Reformirten, sei bei manchen Menschen grösser gewesen als bei 
Jesu. 

Solange man gegen diess Lehrverständniss keinen bedeuten- 
deren Einwand zu erheben hatte als den von der Anordnung des 
Symbolums hergenommenen, wonach diese ganze Ausführung 
zum Inhalte des ((gelitten und gekreuzigt» zu ziehen wäre, durfte 
die Kirche ruhig in seinem Besitze bleiben. Das that sie auch mit 
der abweisenden Erklärung, der ordo articulorum berücksichtige 
nicht die Zeitfolge, sondern den Gradunterschied der einzelnen 
Erniedrigungsmomente in der Weise, dass er nach Herzählung 
der sinnlichen Leiden mit den schwereren und auch gewichtigern 
des Seelenlebens abschliesse *), — eine Erklärung, welche freilich 
den Charakter sammt der ganzen Schwäche eines Nothbehelfs 
deutlich an sich trägt. Die Kirche empfand nach den erschüttern- 
den anhaltenden Kämpfen des Jahrhunderts der Reformation 
das Bedürfniss nach Ruhe; im sichern Bewusstsein, die Wahr- 
heit in den eingreifendsten Lehrpartieen ergriffen zu haben, hielt 
sie mit grosser Zähigkeit an ihrer Errungenschaft auf allen Seiten 

^) Mark, comp. 376: der Progress geschehe a malis corporalibus ad spi- 
ritualia, a levioribus ad graviora, ab iis tandem , qu» tempore se invicem 
exceperuDt ad illa, qu» continuo intercurrerunt« 
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fest. Als es daher zu Anfang des XVII Jahrhunderts in England 
zu lebhaften Verhandlungen über unser Dogma kam, dienten sie 
am Ende nur dazu, das Ansehen der orthodoxen Ansicht zu be- 
fesligcn. Vergeblich forderte Hugo Brougton zu Gunsten der 
altkirchlichen Auffassimg nacheinander erst die Würdenträger 
Erzbischof Wittgifft und Bischof Bilson % dann die Genfer Tlieo- 
logen ') vor die Schranken. Ebensowenig vermochte ein sonst 
nicht bekannter Bannister mit der in der lutherischen Kirche 
durch Aepin repräsentirten Meinung von einem Hingang Christi 
zum Orte der Verdammten und von daselbst erduldeten Höllen- 
strafen aufzukommen^). Zuletzt gjng aus diesen Streitigkeiten, 
in denen von 1599 Abhandlung auf Abhandlung folgte, das von 
Hugo Sanford angelegte, von Robert Parker vollendete und edirte 
Hauptwerk über den Gegenstand hervor *), — die umfangreichste, 
zum Theil durch grosse Gelehrsamkeit ausgezeichnete Schrift 
über den Descensus, in der er sich nicht nur bemühte, den Nach- 
weis zu liefern, dass die alten Kirchenväter keinen realen Descen- 
sus gelehrt haben, sondern überall auf die Feststellung des Satzes 
hinarbeitete , dass Christus an seiner menschlichen Natur, in er- 
ster Linie an seiner Seele, in zweiter an seinem Körper die uns 
gebührende höllische Strafe erduldet hal)e, um uns dadurch die 
Befreiung von ihr ursächlich zu verdienen. Das allein sei der 
wahre Verstand von dem Glaubenspunkte des Descensus. — Um 
dieselbe Zeit nahm J. R. Lavater de desc. ad inf. Frankf. 1610. 
die Lehre seiner Kirche gegen einen schon 1S86 erfolgten Angriff 
durch den Katholiken Henr. Vicus in Schutz und der Dortrechler 
Theologe Job. Polyander a Kerckhoven stritt mit dem Carmeliter 
Alönch Anastasius Coceletius über das Alter de^ Dogmas. Einige 
Jjihrzehcnde später fand, auf die 1643 durch den Fürsten von 
Neuburg unter ihnen veransaltele Besprechung über Beilegung 
der ßeligionszwistigkeiten hin, bei der er ihnen auch die Frage 

4 

») An cxplicatiofi ol ihe articie conccrning ihc dcjcenl iiilo Hell. 

») Xoyog TtQcg rovg Feveßaiovg n€()i t^g xataßäaßwg €ig ^dov. 

Mogunt. 1601. 

*) Thal Christ being dcad , dcscended in Ihe place of ever. lasting lor- 
^ents, w'hcre in soule he endiired lor a time the very paines wich thc dam- 
ned Spirits , without intermission doe abide. 

*) De descensu Domini nostri Jesu Chi. ad inf. lib« IV. Ar^stelod. 1611. 
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über denDescensus vorlegte, zwischen den zwei Bischöfen Walen- 
burg^ Adrian und Peter, und zwischen Job. Hundius ein Schriften- 
wechsel statt , welcher aber ohne Resultat blieb , indem beide 
Theile bei der Lehre ihrer Kirche verharrten. Liess sich somit die 
Kirche weder durch den Widerspruch in ihrer eigenen Mitte 
noch durch die Anläufe der katholischen Kirche beirren, so sehen 
wir dagegen einzelne ihrer Stimmführer zu zwei verschiedenen 
Malen sich den Bestimmungen der lutherischen Kirche unterwerfen, 
nämlich wie schon bemerkt, im s. g. Leipziger Colloquium und Inder 
Repetitio anhaliina, zwei mit unter den reformirten Confessionen 
aufgeführten Schriften von sehr untergeordneter Bedeutung und 
ohne kirchliches Ansehen. Was über den Descensus in das zum 
Zwecke einer Vereinbarung convocirte , Angesichts der Gefahren 
des entbrannten Krieges 1631 abgehaltene Colloquium zu Leipzig 
vom Brandenburger und dem Hessischen Hofprediger, natürlich 
unter vollkommener Zustimmung der zelotischen HoS von Hoe- 
negg und Polycarp Lyser aufgenommen wurde (Miemeyer p. 659), 
ist weiter nichts als eine Wiederholung derjenigen Darlegung, 
welche durch die Concordienformel gegeben war^). Eine ganz 
ähnliche Bewandtniss hat es mit den Bestimmungen der Repetitio 
anhaltina (Niemeyer p. 636) : der ganze Christus, doch der Seele 
nach, war über das Triduum in der Hölle, aber nicht als victima, 
sondern als victor ; die Höllenfahrt bezeichnet den Anfang seines 
Triumphes. Est igilur simplissima sententia: quod Christus 
ostendit suam victoriam Diabolis , et eos terruerit, sed quomodo 
hoc factum sit, non scrutamur. 

Kehren wir zu der von der Kirche adoptirten und festge- 
haltenen Deutung zurück und sehen wir nach, in welchem Nexus 
sie mit ihrer nächsten Umgebung im System stehe. Der Ort, wo 
der Descensus abgehandelt wird, ist der Schluss der Lehre vom 
Status humiliationis , um dann in der Aemterlehre unter dem 
niunus sacerdotale wenn nicht dem Ausdrucke so doch der Sache 
nach noch einmal zu erscheinen. Er ist durchaus unter den 
Gesichtspunkt der Satisfaktion gebracht und zwar dasjenige Mo- 
ment der satisfaktorischen Leistung, in dem sich die obedientia 
Passiva erschöpft und vollendet. Zum Erlöserwerke gehört vor 
allem andern als negativer Theil der Heilsbeschaffung die objek- 



') Vgl. F. U. Calixt, via ad pacera int. proteat. 1700. p. 49 sqq. 
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live Beseitigung der .ganzen Sündenlast und Sündenslrafe der 
Menschen durch vollkommene Erduldung der von Gottes Gerech- 
tigkeit auf unsere Sünden gesetzten Strafen ab Seite des Erlösers. 
Die äusserliche Beziehung der Begriffe Strafe und Sünde, der 
göttlichen Gerechtigkeit und der Idee Gottes auf einander, der 
Standpunkt der Reflexion überhaupt, die traditionelle Macht der 
anselm'schen Theorie Hessen keine andere Grundlage zur Con- 
struktion der Lehre von der \ ersöhnung zu. Vor Gottes Gerech- 
tigkeit sind wir wegen unserer verdorbenen Natur, unseres sünd- 
haften Wesens und Lebens der Verdammniss verfallen. Hat nun 
Christus die Strafe für unsere Schuld auf sich genommen und 
dadurch für uns Genugthuung geleistet, was keinem Zweifel 
unterliegt, so musste er nicht nur leiblich leiden und sterben, 
sondern ganz besonders auch die ganze Strenge der göttlichen 
Rache an seiner Seele fühlen und mit den Schrecken des ewigen 
Todes kämpfen. Christus ist unser nBürgM , objektiv gefasst, 
sagen die Reformirten sehr gerne*); da es nun das Wesen des 
Bürgen ist, sich dem Schuldner zu substituiren und statt seiner 
genommen zu werden , so muss der Bürge schlechterdings die 
selben und nämlichen Strafen auf sich nehmen, welche der 
Schuldner verdient hat. Der aber hat durch die Sünde nicht nur 
zeitliche, sondern auch ewige, nicht nur leibliche, sondern auch 
set'lische Strafen verdient. Demnach reicht das äusserliche Leiden 
am Kreuz, das Vergiessen von Tropfen Bluts und das blosse Ster- 
ben zur Bewirkung der satisfactio vicaria nicht aus, ja es ist diess 
nur der untergeordnete, unwichligere Theil der prästirten 
Leistung, zu dem die Empfindung des vollen Elends des Sünden- 
verderbens, das auf der Menschheit liegt, die Pein des ewigen 
Todes, die zu tragen auch den Erwählten gewartet hätte, natür- 



*) Z. B, Perkins, Katcchisni. I. I. ^$9- 839, 'wo noch üherdem «wir sind 
Goltcs Bankrolir^r* ; Alling, explic. calechism. ad qu. 17 ; Heidegger, corp. 
theol. ehr. Joe. 18 § 35. Auch der Katechismus von Jak. Other v. 1530 Fr. 60. 
ferner ürsiuus a. a. O. S. 126 ; Rodolph Kalech. palat. 338. 339. In der Ber- 
nerliturgie das Gebet nach der Passionspredigt : ' die Marler und Pein, die er 
al« unser Bürg auf Gelhsemane und am Kreuz hat ausstehen müssen , da die 
Strafen der Sünde auf ihm lag.» Die sponsio wird eigentlich von dem trini- 
iarischen Sohne bei der Eingehung des pactum salul's geleistet, zu deren zeit- 
licher Exekution dann das praslirte Leiden gehört. Vgl. Schnecken burger, 
zur kirchl. Christologie S. 51. 67 fi*. Der Bürge Gottes ist dann iür uns das 
.^a/iJ unseres Heils. 
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lieh nicht für die seternitas, aber doch bis zur extremitas (Mare- 
Sias) hinzutreten muss. Hier ist nun eben der Punkt, wo der Des- 
census in das System eingreift: indem er von Christo das Erdulden 
von Höllenstrafen prädicirt, nicht extensiv sondern intensiv, ist 
erst er die eigentlichste Ausgleichung des Verhältnisses zwischen 
der Unendlichkeit der Schuld und der Hinlänglichkeit der Genug- 
thuung, wie auch zwischen der der Unendlichkeit der Schuld 
correspondirenden Strafe. Der Descensus erscheint als der 
äusserste Grad des Leidens, als das Leiden von höchster Bedeu- 
tung, das stellvertretende Leiden im engsten Sinn. 

Die Wichtigkeit, welche dem so verstandenen Descensus bei 
der Darlegung der Versöhnungslehre eingeräumt wird, die 
Angelegentlichkeit, mit der das Seelenleiden Christi bearbeitet ist, 
verwundert um so mehr, als wir bekanntlich bei der reformirten 
Kirche das Bestreben treffen, eine Erweichung des starren Satis- 
faktionsbegriffs herbeizuführen und ihn seiner transcendentalen 
Objektivität zu entkleiden. Allein diess unverkennbare Streben 
konnte sich von den herrschenden, auf die anseimische Fassung 
zurückweisenden Formeln nicht emancipiren und es gehört mit 
zum Hiatus, der sich durch die reformirte Genugthuugstheorie 
störend hindurchzieht, wenn hier fast ängstlich abgewogen und 
aufgezählt wird, was und wie viel der Bürge zur Befriedigung der 
göttlichen Gerechtigkeit zu leiden gehabt habe. Und doch hängt 
die besondere Werthschätzung der höllischen Pein, welche 
Christus erduldet haben soll, so wie ihre expresse Hervorhebung, 
mit der Richtung, der Versöhnung ohne Negation ihres objektiven 
Charakters eine mehr subjektive Substruktion zu gewinnen, d. i. 
die abstrakte Satisfaktion hinter die Idee der Lebensgemeinschaft 
mit Gott durch Christum zurücktreten zu lassen, eng zusammen, 
so wenig es auch den Anschein hat. Sehen wir nämlich genauer 
zu, so werden die crucialus und dolores infernales consequtiv 
nicht sowohl, um uns so auszudrücken, als objektive denn als sub- 
jektive Leiden Christi dargestellt : es sind nicht cruciatus , welche 
Gott aus immanentem Bedürfniss , seiner Gerechtigkeit genug zu 
thun , in der Intension , ihre Verdiensllichkeit auf die Erwählten 
durch Imputation überzutragen, auf den Versöhner legt; .sondern 
es sind cruciatus, welchen der Versöhner im Gefühl der mensch- 
lichen Verschuldung selbst sich unterzieht, auf sich nimmt, man 
möchte beinahe sagen, durch Selbstversenkung in die Tiefen des 
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menschlichen Sündenelends und Selbsidarstellung seiner vor das 
Gericht Gottes aus sich producirt *)• Sie sind daher nicht meri- 
torisch im engem Sinne , nicht eine mittlerische Leistung Gott 
gegenüber, das Verdienst jChristi dabei besteht nicht in der Er- 
werbung der Gnade Gottes durch Besänftigung seiner zürnenden 
Gerechtigkeit und objektiver Versöhnung Gottes mit den Men- 
schen, welche an sich schon immer da war, wie die Sendung 
Christi sattsam darthut; -~ sein Verdienst ist vielmehr, die in Gott 
von Ewigkeit her vollzogene Selbstgenugthuung und auf absolu- 
tem Dekret ruhende Gnade vollkommen manifestirt, durch das 
Medium der Exinanitionsstationen den Heilsrathschluss ausgeführt 
und die Application des Heiles vermittelt zu haben. Obschon 
also jenen Seelenschmerzen an sich nicht objektiv-satisfaktorische 
Kraft zukommen kann, so wenig als der Darbringung der mensch- 
lichen Natur Christi durch seine Logosnatur überhaupt: so liegt 
doch in so weit eine versöhnende Kraft in ihnen, als sie die Er- 
wählten in die Gemeinschaft mit Christo zu ziehen und ihm einzu- 
verleiben hilft, so wie die ganze Darbringung sich gerade in so 
weit als ein Opfer betrachten lässt, als sie zufolge ihrer wirksamen 
Kraft, potentiä, die Darbringung aller Erwählten ist. Das ist es 
somit, was auch bei dieser Wendung der Lehre von der Ver- 
söhnung eine distinkte Auseinanderhaltung der Leiden Christi 
wünschbar erscheinen lässt, ihre Macht auf das erlösungsfähige 
Subjekt, das gläubige Vertrauen, welches ihm einzuflössen ihre 
Bestimmung ausmacht, sanimt der mit diesem Vertrauen gesetzten 
Wiedergeburt, in der die Versöhnung wirklich wird. 

Wenn nun die Reformirten einen Descensus Christi secundum 
animam zu lehren prätendiren, so läuft diess auf eine blosse, 
überdem noch verwirrende Accomodation an die alte Terminologie 
hinaus, höchstens geeignet, den L^nterschied der orthodoxen An- 
sicht von den beiden oben aufgeführten zu bezeichnen, von denen 
es hiess, sie lassen Christum ratione corporis descendiren. Frei- 
lich leidet der Gottmensch Christus, allein das leidende Subjekt, 
das sich in das Gefühl der von den Menschen verdienten höllischen 



*) Wendelina. a. O. 719; Keckermann, syst, theol. Opp. II. 184« Genev. 
1614. omnia (peccata) divinitas humanitati tum temporis vclut in speculo 
contemplanda proposuit, und roagnitudinem (irie div. adv. peccalum) anima 
Chi. tum temporis in aummo gradu considerayit tc fenait« 
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Schmerzen versenkt, kann nur die menschliche Seele Christi sein, 
der Logos als solcher bleibt vom Leiden unberührt, wiewohl er dem 
Leiden seinen spezifischen Werth und seine Efficacität verleiht. 
Die zwei letzten Bestimmungen kontroverser Natur, welche 
milzutheilen uns noch übrig bleiben, die über die Zeil des Des- 
census und diejenige über seine Zugehörigkeit zum Stande der Er- 
niedrigung erhellen aus dem Bisherigen von selbst In Ansehung 
der Zeit^ in die er fiel, kann er mit dem Triduum nichts zu schaf- 
fen haben, vielmehr muss er vor das Begräbniss zu stehen kommen. 
Gewöhnlich lässt man ihn mit dem Seelenleiden auf Gethsemane 
und am Kreuze Matth. 27, ft7. zusammenfallen, ohne dass die 
genauere Feststellung sich durchgängig gleich bliebe. Der Heidel- 
berger sagt aam Kreuze und zuvor», Keckermann «tum in horlo 
tumincruce», Coccejus «incipit a coena et usque ad mortem dura- 
vit». Eine eigentliche Differenz scheint sich nur bei dem Berner 
Theologen /Kretins herauszustellen. Er schreibt 1. c. auf die Frage 
nach dem Wann: fortasse jam in borto? falso, sed postquam tradi- 
disset spiritum patri , nam in symbolo hie ordo servatur. Dann 
geht er weiter : descendit spiritu, ut ex Petro constat. uHodie in 
paradiso eris» nihil obest; ibi erat secundum divinilatem, in 
sepulcro secundum corpus , apud inferos secundum spiritum, 
anima in manu patris semper erat. Demnach verfolgt er einen 
ziemlich selbstständigen Weg: Den Descensus setzt er nach dem 
Tod am Kreuze, und wenn er nicht die anima, sondern den 
Spiritus zum descendirenden Subjekte macht, so versteht er da- 
runter nach seiner eigenen Erklärung*) die <(divina natura», das 
nvevfia Christi, und kann dabei kaum an eine andere als eine bloss 
operative Anwesenheit desselben apud inferos gedacht haben. Im 
Weitern hält sich Aretius in seinem Problemata näher an die re- 
formirte, im Commentar mehr an die lutherische Auffassungsweise, 
bei welcher inneren Llnentschiedenheit man sich über Besonder- 
heiten wie die vorliegenden nicht wundern kann. Mehr den Wor- 
ten als dem Sinne nach verräth sich nicht geringe Verwandtschaft 
mit der eben dargelegten Meinung in der Begründung , dieunserm 
Artikel in der Confessio anglicana Art. 111. nach ihrer ursprüng- 
lichen Gestalt unter Eduard beigegeben war , die aber bei der 
zweiten Fassung weggelassen wurde: corpus usque ad resurrec- 
tionem in sepulcro jacuit, Spiritus ab illo emissus cum spiritibus, 

im Commentar über das N. T. in 1, Peir. 3, 18. 19. 
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qui in carcere sive in inferno detinebantur , fuit , illisque predi- 
cavil. Wo Christus nun im Descensus , wie Witsius sagt , dem 
Besiegten ähnlieber siebt als dem Sieger und als der schlechthin 
Leidende geschaut wird, da kann der Descensus nur dem Stadium 
seines Lebens zugeiheilt werden, in welches das Leiden fällt, dem 
Stande der Erniedrigung. Die Reformirten bestimmen ihn daher 
im vollen Gegensatz zu ihren lutherischen Brüdern als infinius 
exinanitionis gradus oder im genauem Anschluss an die ausge- 
bildetere Theorie als untersten Grad der humiliatio^ da die exi- 
nanitio sich im Grunde mit der Incamation der Logoshypostase 
abschliesst, während die zeitlich-irdische Erscheinung des Gott- 
menschen von der Conception bis auf die Auferstehung bloss unter - 
den Begriff der historischen Humiliation gestellt wird. Sie er- 
blicken also im Descensus die Erschöpfung und das Ende des 
niedern Standes, wie die Lutheraner mit ihm den Erhöhungistanid 
anheben. — Die verschiedenen Usus^ welche öfters dem Dogma 
enthoben werden, so weit sie nicht unter den Gesichtspunkt der 
Ausführung des Heilswerkes fallen , und als solche schon oben an- 
gemerkt sind , tragen das Gepräge der Zufälligkeit an sich, wech- 
seln daher auch mit dem Geschmack und jeweiligen asketischen 
Bedürfniss. In die Geschichte des Dogmas greifen sie nicht ein. 

Nachdem wir so auch noch die Genesis und die Fixirung 
-derjenigen Fassung des Dogma's, welche die reformirte Kirche 
hervorgearbeitet hat, betrachtet haben, möge hier zur üebersicht 
noch eine comparative Darstellung seiner zu Recht bestehenden 
kirchlichen Gestaltung in den vier vorhandenen Hauptformen der 
christlichen Kirche stehen. 

1) Die griechische Kirche. 2) Die römisch-katholische Kirche, 

a. In der Zwischenzeit von sei- a. Mit dem Eintritte des Todes 

nem Tod am Kreuze und seiner descendirte die &c/c Christi in ih- 

Auferstehung descendirte laut rer unauflöslichen Einigung mit 

Schrift und Tradition Christus seiner göttlichen Natur, insoweit 

seiner menschlichen Seele nach , also die ganze Person Christi frei 

aber in ihrer Vercinthcit mit sei- und aus freiem Entschluss, nach 

ner Gottheit freiwillig zum i[/arfes. dem Zeugniss der kirchlichen 

6. Seine Thätigkeit im Hades Tradition , zum limbus patrum, 

entspricht seiner oberweltlichen d.i. dem Schoosse Abrahams und 



irksamkeit und geht auf die dem vorchristlichen Fegfeuer, 



269 

Erlösung der um der Vorväter- wo sie bis zur Auferstehung 

lieben Sünde willen unter der blieb. 

Botmässigkeit des Teufels ste- b, Absicht und Ergebniss des 
hendenSeelen durch Mittheilung Descensus isl die Befreiung der 
des ewigen Lebens , welche zu Heiligen aus Israel aus dem Lim- 
vermitteln die Predigt des Evan- bus , wo sie um der Erbschuld 
geliums dient, durch Rettung aus willen die poena damni zu dulden 
dem Hades und Versetzung in hallen, auf Grund seines durch 
das Paradies. denToderworbenenVerdiensles* 
Trotz der anerkannten Uni- Diess geschah a) nach Bewältig- 
vcrsalität der Tendenz Christi ung der Dämonenschaft und der 
verräth die spätere symbolische Manifestation der Gottessohn- 
Lehre die Neigung, die Verwirk- schaftChrisli; /9) dadurch, dass 
lichung der Erlösung auf die ersichdenSeelenzeigte,ihnendie 
Frommen des A.T.einzuschrän- Frucht seines Todes mittheille, 
ken und bei der erfolglen Be- sie aus dem Gefängniss hinaus- 
raubung des Hades durch Chri- führte und in den Himmel , den 
stum nur an diese zu denken, wesentlichen Genuss der Selig- 
während dagegen seine Erschei- keit versetzte, 
nung auf die Ungläubigen mittel- 
bar eine richtende und verdam- 
mende Wirkung übte. 



3) Die lutherische Kirche, 

a. Nachdem Christus vom er- 
folgten Tode an im Paradiese ge- 
weilt und nach vorausgegange- 
ner Vivification, fuhr der Gott- 
mensch, die ganze Pepson des Er- 
lösers , nach Leib und Seele , der 
loyog ivffccQxog in der ihm adä- 
quaten göltlichen Seins- und 
Lebensform, unmittelbar vor sei- 
ner empirischen Erscheinung als 
Auferstandener , also am frühen 
Ostermorgen , zur Eölle der Ver- 
dämmten, 

b. Die Höllenfahrt, das bedeut- 



4) Die reformirte Kirche, 

a. Der Descensus dient zur Be- 
zeichnung der unaussprechlichen 
Angst und der höllischen Schmer^ 
zen, welche Christus vor seinem 
Leiden am Kreuz und bis zum 
Momente seines Todes zur Ab- 
wendung des Zornes Gottes über 
die Sünden der Menschen an un- 
serer Statt erduldet hat. Er ist 
die Erschöpfung der obedientia 
Passiva, der intensivste Theil der 
satisfaktorischen Leistung des 
Miltlers. Von einem andern, 
nicht metaphorisch zu fassenden 
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same Moment in dem Vollend- descensus ad inferos weiss die 
ungsprocess der Person Christi, Schrift äberall nichts, 
mit dem der volle Gebrauch der b. Es macht den untersten^ tief- 
göttlichen Idiome anhebt, bildet sten Grad der humiliatio Chrüti 
die erste und unterste Stufe des aus. 

Erhöhungsstandes, c. Nach seinem Tode, während 

c. Die Aktion Christi bei seiner sein Leib im Grabe lag, weilte die 
Höllenfahrt , mit der er das mu- Seele Christi bis zur Aufersteh- 
nus regium antritt , ist der Tri- ung im Paradiese oder Himmel 
umph über die höllischen Mächte^ beim Valer , welcher transiU)- 
den Teufel und die Verdammten, rische Aufenthalt jedoch mit dem 
durch thatsächlicheManifestation Descensus nichts zu schaffen hat. 
seines mit dem Tode über sie er- 
rungenen Sieges , ( zu der die 
nicht sowohl aus Worten als in 
dieserThat bestehende, verdam- 
mende Predigt gehört). Damit 
ist den Gläubigen die Gewisshei t 

von der Vernichtung der Macht ■ 

des Teufels über sie gegeben. 

c) Die reagirende Richtung. 

Sobald die orthodoxe Auffassung des Dogmas ihre volle Aus- 
bildung erlangt hatte und dem kirchlichen System fast aller Orten 
zu einer so zu sagen unbedinglen- Herrschaft verholfen worden 
war, erwachte in der protestantischen Kirche allmählig eine aus 
umfassenden exegetischen und historischen Studien hervor- 
wachsende Opposition dagegen. Um von der unnatürlichen 
Abentheuerlichkeit der lutherischen und der harten Ungeschicht- 
lichkeit der reformirten Ansicht wegzukommen, war das einfachste 
Mittel, mit Abstraktion von der sich selbst überlassenen dogma- 
tischen Entwickelung auf den Weg der Geschichte zurückzu- 
kehren und zunächst denjenigen Stand der Frage wiederzuge- 
winnen, mit dem die unbiblische Degeneration des Dogmas ange- 
hoben hatte. Hiemit ist die gemeinsame Richtung der sich 
bildenden Opposition bezeichnet : sie ging auf eine Rehabilitation 
der Auffassung des Artikels vom Descensus im patristischen Zeit- 
alter, indem sie bei deren unverfänglichsten einfachsten Momenten 
stehen blieb, einstweilen noch ohne gehörige Rücksichtnahme auf 
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die Schriftaussagen , nur darauf bedacht, dem ursprünglichen 
Verständniss des Glaubenssatzes Anerkennung zu verschaffen. 
Freilich gelang ihr die Erreichung ihrer Absicht vor der Hand 
nicht, die Feststellung der kirchlichen Orthodoxie behauptete bis 
gegen die Mitte des achzehnten Jahrhunderts in beiden Kirchen 
noch das allgemeinste Ansehen : sie musste es behaupten, so lange 
das Bollwerk des altprotestantischen Dogmengebäudes in der Zeit 
Stand hielt. Aber nachdem sie sich einmal ihres guten Rechtes 
bewusst geworden war, hat es ihr auch in der Zeit, da der Sturm 
über das grossartige System der alten Dogmatik hereinbrach, 
nicht an Vertretern gefehlt, bis in unsern Tagen ihre Bestre- 
bungen einen immer allgemeineren Eingang gefunden haben. 

Die reformirle Kirche, welche sich von der herkömmlichen 
Ausprägung des Dogma's im Mittelalter am entschiedensten los- 
gesagt hatte, so dass die Bedeutung, die sie dem Descensus zu 
vindiciren unternahm, sich im Grunde von einer Verwerfung des- 
selben kaum unterschied, halte sich dadurch zugleich ein freieres 
Feld zu seiner Rekonstruktion eröffnet. Wiewohl es den An- 
schein hat, dass der Zusammenhang mit der Schrift von ihr mehr 
denn von keiner andern Kirche durchbrochen worden sei, hatte 
sie sich doch in ihrem Hauptsatze, dass das Loos Christi im Tode 
von dem Loose der Auserwählten nicht wesentlich differiren 
könne» nicht von ihrem Boden entfernt. Ihre Verirrung war, 
obschon auch, so doch weniger eine sachliche, als vielmehr eine 
lexicalische ; der unbequeme Terminus: descensus ad inferos, 
Höllenfahrt, in seiner wörtlichen Anwendung auf Christum, er- 
füllte sie mit einem Abscheu, der vermögend war, ihr die Augen 
selbst für das zu schliessen, was sie Wahres vom Descensus sich 
angeeignet hatte. Nachdem schon Peter Martyr sich über die 
Seele Christi in ihrer Trennung vom Leibe daliin geäussert hatte: 
eam conditionem experta est, quam subeunt hominum spiritus, 
cum per mortem a corporibus separantur; nachdem die Artikel 
von 1552 unter Eduard VI sich auf's engste an die Worte { Petr. 
111 angeschlossen hatten, auch die Socinianer und die Anhänger 
des Valentin Weigel meist für die nämliche Ansicht wie Peter 
Martyr eingestanden waren : bildete sich nun ungefähr von der 
Mitte des siebzehnten Jahrhunderts an im Schoosse der refor- 
mirten Kirche eine durch ihren Inhalt mächtige Reaktion, die auf 
eine gänzliche Umgestaltung des Begriffs vom Descensus drang. 
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Namentlich waren es Engländer, ausgezeichnet durch hohe Ge- 
lehrsamkeit, welche das Dogma zum Gegenstande eindringender 
Forschung machten und den ersten Anstoss gaben* Wir über- 
gehen hier die mehr nur gelegentlichen Ausführungen von 
Männern wie Bischof Montacutius ^) und Norton KnaehtbuU *), 
welche sich zu der Annahme eines bleibenden Mittelzustandes für 
alle Seelen bis auf die Auferstehung bekennen, darin auch Christi 
Seele zusammt den Seelen der abgeschiedenen Frommen geruht 
habe, weil solche gelegentliche Erörterungen doch nicht viel mdir, 
als das Vorhandensein und die relative Verbreitung einer Auf- 
fassungsweise bezeugen. — Dagegen steht in der ersten Reihe 
unter den bedeutendem Vorkämpfern für die neu sich geltend 
machende Richtung der Cambridger Vicekanzler Ligtufooi^ unter 
dessen Werken") sich eine dissertatio in quartum articulum 
symboli apostolici descendit in infemum findet, in der er zur 
Begründung seiner eigenen Ansicht nicht nur das romisch-katho- 
lische und lutherische, sondern auch das reformirte Dogma nach 
allen Seiten hin einer strengen und glücklichen Polemik unter- 
wirft. Den Reformirten gegenüber bestreitet er die Nothwendig- 
keit der Erduldung des Zornes Gottes durch Christum zur Be- 
wirkung der Versöhnung, um ihnen nach Entziehung dieser Basis 
ihres Begriffs vom Descensus dessen Nichtigkeit vorhalten zu 
können. Die Vorstellung, dass Christus höllische Schmerzen auf 
sich zu nehmen gehabt habe und dgl. m. bezeichnet er als eine 
Herabwürdigung Christi. Wiewohl er die Sünden der Welt 
getragen habe, bleibe es immerhin eine Unmöglichkeit, dass er 
den Zorn Gottes, die Qualen der Hölle sammt der Zuständlichkeit 
der Verdammten an sich erfahren habe. Mit dem Zorne des 
Teufels, aber nicht mit dem Zorne Gottes, sondern mit der Ge- 
rechtigkeit Gottes habe es der Sohn Gottes zu thun bekommen. 
Wenn er die Sünden der Menschen getragen, um der Gerechtig- 
keit Gottes Genuglhuung zu leisten und zu dem Ende sich den 
Leiden unterzogen, so seien diese Leiden nicht als Strafe unserer 
Sünden an ihm zu begreifen, noch sei anzunehmen, Gott habe ihn 



*) Orig. cccics T. T. p. 440. 

«) Animadvers. in libb. N.T. Lond. 1659 p. 7i ff. Hades und Paradies 
seien dem Begriffe nach identisch. 

•) Opera. Utrecht 1699 Vol. I. pg. 769- 75. 
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ab einen Sünitr betrachtet; sondern Gott schaute ihn als das 
vollgültige Opfer an» ohne dass Christus darum aufhörte, der 
Emgeliehte zu sein, im Gegentheil, er war ibm noch um so zuge- 
tbaner, quia ferro volebai peccala populi sui. Anlangend die 
Behauptung von der Erduldung eines Zustandes, wie er der Ver- 
dammten wartet, so kann von Christo keine innere Ablösung von 
6oU, kein Schrecken des Gewissens um der Schuld willen, keine 
Susserste Verzweiflung prädicirt werden, so dass seine Seele viel 
weniger die Verdammniss fühlen, als sein Leib die Verwesung 
sdnuen konnte. Indem hierauf Ligktfoot zur Entwickelung 
seiner eigenen Theorie übergeht, beginnt er mit der Hinweisung 
auf den Grund der allgemeinen Verwirrung in der Lehre vom 
Desccnsos « den er ganz richtig in dem Gebrauche des Wortes 
«hell», Hölle statt Hades erkennt. Seine Ansicht ist dann 
folgende: der Artikel wurde wider die Läugnung der mens 
humana in's Symbolum gezogen« so dass uns durch den Descensus 
bexeugi wird 4) dass Christus eine wahrhaft menschliche Seele 
gehabt habe; 2) dass mit dem Tode Christi die Separation seiner 
Seele und seines Leibes erfolgt sei, wie bei den übrigen Menschen; 
5) dass gleich nach seinem Verscheiden die Seele Christi wie die 
übrigen Seelen zum Hades, dem Behältniss der Abgeschiedenen, 
d. i. an den Ort, da die heiligen Seelen nach ihrem Tode gelangen, 
eins mit dem Himmel, gekommen sei, um hier bis zu ihrer 
Wiedervereinigung mit dem Leibe zu ruhen. Im positiven Theile 
seiner Darlegung fand er einen Mitkämpfer an Pettr King, dessen 
Geschichte des apostolischen Symbolums wegen der gründlichen 
Forschungen ein weitverbreiteter Eingang zu Theil wurde, während 
Bumet ^) durch seine Vertheidigung des stalus medius aus Schrift 
und Vätern der Ansicht eine festere Unterlage bereitete. 

In ein ähnliches Verhältniss wie Lightfoot stellt sich sein 
Landsmann Bischof/. Pearson zur Lehre der Kirche«). Auch er 
hebt mit einer Kritik derselben an , und gibt die Erklärung ab, 
dass die Feststellung der Reformirten in keiner Weise für eine 
Exposition des Artikels vom Descensus ausgegeben werden könne. 
Die Nothwendigkeit und Wirklichkeit von einer Erduldung aller 
Qualen, welche die Verdammten auf sich geladen , lasse sich für 



>) De statu mortuoruTD, Colon 1733. £rsiarbl7l5. 
>> Expositiosymboliap. ed. Frankfurt 1691 p. 400 — 44$. 

18 
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den Erlöser nicht darthun. Denn dass der Wurm, der nicht stirbt, 
an der Seele Christi genagt und dass er Gewissensbisse empfunden 
habe, ein wesentliches Moment jener Qualen , sei eine Unmöglich- 
keit. Vielmehr sei der Descensus Bezeichnung eines nach dem 
Tode erst erfolgten u. dem Begräbniss entgegengesetzten Vorgangs. 
Nach Auseinandersetzung der Lehre der alten Kirche » belegt mit 
zahlreichen Citaten aus den Vätern, bestreitet er dann » auch hier 
im Einklang mit Lightfoot , nur den Einen Satz, dass Christas zum 
Orte der Abgeschiedenen in der Absicht, ihnen das Evangelium zu 
tragen descendirt sei , weil dass diesseitige Leben über das jen- 
seitige Leos definitiv entscheide und nach dem Tode keine Aen- 
derung mehr statthaft sei; worauf er sein eigenes Urtheli dahin ab- 
gibt: die durch den Tod vom Leibe wahrhaft getrennte Seele 
Christi sei nach gänzlicher Vollendung des Versöhnungswerkes 
zum Behältniss der abgeschiedenen Seelen gekommen, womit der 
in Gestalt des sündlichen Fleisches erschienene Eiiöser gleich 
jedem menschlichen Individuum auch noch dem Gesetze des 
Todes ein Genüge geleistet habe. (S. hhk und 446). 

Von dieser Zeit an wich die orthodoxe Ansicht imm^ mehr. 
Die Spitze, welche die mechanisch angelegte and ebenso 
mechanisch ausgeführte Satisfaktionslehre in ihr orreicbt hatte, 
war ohnehin dem System von Anfang an nicht recht natürlich 
gewesen; man fing an zu fühlen, dass die ihr gegebene äusserste 
Spannung sich von einer Ueberspannung kaam anterscheide. 
Noch spürte zwar da und dort ein Theologe von altem Schrot 
und Korn nach den alttestamentlichen Typen für die angores und 
cruciatus Christi, und war glücklich, sie in dem Blutvergiessen 
und in der Verbrennung des Fettes der Opferlhiere wiederzu- 
finden, während die typischen Theologen lutherischer Seite sich 
lieber an das Hinabstürzen des Bockes am Versöhnungsfeste 
hielten*). Noch reproducirte ein /. Pu Siapfer in seiner 
ciGrundlegung zur wahren Religion» (Thl. VII. 17S0), in der er 
den frühern Scholasticismus der Dogmatik mit dem Standpunkte 
der Askese zu vereinen sich bestrebte, in der ihm gewohnten 
Weitschichtigkeit die ungefälschte Lehre seiner Kirche, indem er 
mit feurigen Farben schilderte, wie nicht nur der Leib sondern 

^) Vgl. A^ Wjrtienbach^ Anleitung nach dem Heidelb. Catechism. Neunte 
II. 1760 S. 12H r. — Kraft , observati. aacr. IV. 2. %. II - 18; Carpsw^ 
• crit« p. 440. 
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vörnehinlich auch die Seele unseres Erlösers die bittersten 
Früehte unserer Sünden habe empfinden müssen, nachdem Leib 
und Seele, die beiden Bestandtheile des Menschen der Sünde ver- 
Mlen waren, bei welchen unermesslichen Leiden die Menschheit 
Christi von seiner Gottheit unterstützt worden sei *). Allein die 
Zeit hatte sich bereits davon, als von einem abgestorbnen Gliede 
an einem alten Körper, abgewandt. Von den Dogmatikern 
wurde die Deutung von der höllischen Angst und Pein zwar in 
traditioneller Form an der herkömmlichen Stelle getreulich nach- 
geführt, aber auf wissenschaftlichem Gebiete stand Niemand 
mehr für sie ein; das Interesse am Descensus erfuhr eine 
empfindliche Abnahme, in den Bestimmungen über denselben 
ven^th sich viele Unsicherheit, zum Theil Gleichgültigkeit; auch 
an Zeichen des Anstosses, den man schon an ihm zu nehmen 
anfing, fehlte es nicht*). Alles deutet auf einen Zustand des 
Uebergangs aus einer Begriffsbestimmung in eine neue, erst im 
Werden begriffene. So meint der Genfer Bened. Fielet >) : non 
multum litigandum esse de sensu hujus vocis ; unumquemque 
posse explicare pro lubitu, d. h. mit Eingränzung auf die in der 
reformirten Kirche cnrsirenden Meinungen. Der gemeinsame 
Zug neigte sich mit Entschiedenheit dahin, im Descensus eine 
Bezeichnung für den Status mortuorum, in quo anima Christi 
a corpore separata fuit, zu erkennen. Indess müssen wir uns 
hüten, diesen Status mortuorum nicht mit dem christlichen Hades 
der Alten für identisch zu halten» wie denn die Lehre von einer 



') S. 493. O wie wird es seine aui den Tod betrübte Seele geängstiget 
haben, da er über das noch mit der Macht der Finsterniss zu streiten halte, 
da er von seinem himmlischen Vater verlassen war, der sein holdseliges An- 
gesicht vor ihm verbarg und ihn alle Schrecken des ewigen Abgrunds der 
Hölle empfinden liess. Ach da ist die Seele uusers getreuen Heilands in die 
Hölle gefahren, da hat sie alle die Angst, Traurigkeit, Finsterniss und alle die 
abrigeu feinen und Marter wahrhaftig ausgestanden, welche die Verdamm- 
ten in der Hölle ausstehen müssen. Alle Schrecken des Abgrunds häuften 
sich da ob seiner Seele gleichsam zusammen • . Die Seele unsers Erlösers war 
darum in einer wahrhaftigen Hölle, welche diess alles, insonderheit am 
Kreuze im höchsten Grade ausgestanden hat. Dazu S. 823. 882. A06 u. a. 
Dagegen beschränkt er sich iu seinen Jnstitutt. theol« polemicse T. iV p. lo9 
auf die Zurückweisung des Dogma's nach der Auffassung des Kathollcismus. 

s) Vgl Saurin, catechisme pour Finstruction« Geneve 1725. S. 48. 

•) Theol. Christ. 1696. 1. 585 L 
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Aktion Christi unter den Todten, von ihrer Evangelisation durch 
ihn als undenkbar und im Widerspruch mit der geltenden 
Eschatologie fortwährend voii der Hand gewiesen wurde« 
Sondern der Sinn ist der : nach eingetretener Absonderung der 
Seele vom Leibe im Tode, während deren die Gottheit unauflös- 
lich und unzertrennlich mit beiden vereint blieb, kam die Seele 
Christi an den Ort, der für die Seelen der Menschen nach ihrem 
Tode bestimmt ist. Diess ist die Aussage des richtig verstandenen 
Descensus, der sich somit auch als eine Bestätigung seines wahr- 
haften Todes ansehen lässt. Nun aber ist jener Ort ein doppelter 
je nach der qualitativ verschiedenen Beschaffenheit der mensch- 
lichen Seelen, die Hölle und der Himmel oder das Paradies, und 
nur zum letztern ging die Seele Christi ein , also in die selige 
Gemeinschaft Gottes und aller Heiligen , solange sein Leib in der 
Macht des Todes war *). 

Hiemit war die Doktrin der reformirten Kirche mit ihrer 
Versetzung des Descensus in die Zeit vor den eigentlichen Todes- 
moment einer bessern Einsicht erlegen. Was man von Anfang 
an an Wahrem von ihm in unbewusster Weise besessen hatte, 
wurde unter diese ihm gebührende Denomination gebracht, und 
wenn auch die jetzt zur Anerkennung emporstrebende Exposition 
mit den von der Schrift gezogenen Grundlinien nicht in Einklang 
stand, so hatte doch die Bewegung des Dogmas offenbar bereits 
eine Richtung angenommen, welche nicht fehlen konnte, ihm 
zuletzt eine mit seinen biblischen Elementen harmonirende Gestalt 
zu geben. Diess war der Stand der Sache, als mit Macht die Zeit 
hereinbrach, welche das alte Gebäude der t)rthodoxen Dogmatil 
des Protestantismus über den Haufen warf. 

Wie in der reformirten Kirche, so bemerken wir auch in der 



») Stapjer, I. c. S. 418 ; 1>. Jf^jriienbach, Icnt theol. dogm. T. II. $ 899 
seh. 2. Ausgabe 1747; besonders vgl. Bec^, Synopsis institutt. universe Iheol. 
1765 p. 144 f* ein weitverbreitetes, einflusareiches Handbuch seiner Zeit; auch 
Endemann^ comp. theo!, dogm. 1782 p. 206 u. Mursinna^ comp. theoK dogn. 
Magdeb. 1777 § 180. Ferner den in der französisch-ref. Seh weis so bocbge- 
aehteten Katechismus v. Osterwald^ abrege du catecbisme, Secl, IX , D« 9 n. 
10 : Jesus-Chr. alla dans le iienoü les bommes vont apres lenr mort, oü il 
futrcduit a Tetat des morts. — Ou e&t-ce que Tame de J. Ch. alla quand il 
mourut ? J. Ch. remit son esprit entre les roains de son pere et il fut re^a 
dans le paradis. Uebereinstimmend damit, nur weiter ausgeführt Catecbisme 
S. 68 f. 
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htiherisehm, nur etwas später, im Bunde mit Abweichungen von 
der officiellen Lehrform das Bestreben, eine angemessene Umge- 
staltung des unerquilLÜchen Dogmas herbeizuführen, bis dann 
ungefähr um die Mitte des Will. Jahrhunderts nicht zwar ein 
neues, von der Mehrzahl mit Freuden begrüsstes Resultat, aber 
eine tiefgehende Untergrabung der Einheit unter den Lutherischen 
EU Tage tritt. Die Reaktion setzte am anstössigsten, damit freilich 
auch an dem zumeist auf der Oberfläche liegenden Funkte an, so 
dass ihr schon desshalb das Glück nicht leuchten konnte. Es 
war liämlich der Königsberger Professor Chr. Dreier, welcher mit 
Appellation an die constante Lehrweise der alten Kirche des 
Morgenlandes zuerst die Behauptung von dem Descensus nach 
der Seele allein auszusprechen wagte und an den Schluss seines 
Osterprogramms von 4682 sogar die Antithese setzte: esse hseresin, 
credere anima et corpore conjunctim descendisse ad inferos ^). 
Offenbar nur um den Preis ihrer gesammten Christologie, gegen 
die Darangabe des kühnen Versuchs, wie sie dem menschlichen 
Faktor in der gottmenschlichen Persönlichkeit nach seiner beinahe 
totalen Absorption in dem vorreformatorischen System zu seinem 
Reclite zu verhelfen unternahm, hätte die lutherische Kirche diese 
Concession machen können. Denn die Bestimmung, dass Christus 
mit Leib und Seele zur Hölle gefahren sei, war ein unausweieh- 
lieber nothwendiger Ausläufer der Art und Weise, wie man die 
Verwirklichung der gottmenschlichen Idee im Individuum Jesus 
durch die Ständelehre sich zur Anschauung brachte, eine ganz 
richtige Consequenz aus der Wesenslehre. Solange also das 
Lutherthum mit Bewusstsein die ihm eigenthümliche Christologie 
festhielt, konnte es eine Zumuthung, wie sie Dreier gestellt hatte, 
nicht annehmen, wie es ihn denn in seinem kampflustigen Ritter 
Calov mit Heftigkeit bekämpfte*). Nicht grössern Erfolg hatte 
die fast um die nämliche Zeit mit charakteristischer Furchtsam- 
keit betriebene Absicht des Strassburgers Artopoeus, der ursprüng- 
lichen Auffassung des Status animarum separatorum und hiemit 
des Descensus wieder Eingang zu verschaffen. Ueberhaupt hielt 
man mit äusserster Zähigkeit die einmal adoptirlen Festsetzungen 



') Dazu.* Erörterung einiger schweren theol. Fragen 1651 S. 445 717; 
uad die beiden Programme \on 1655 u. 1670. 

*) In der harmonia calixtino-calvinica u. in der DisaerU de desc. Chr. ad 
inf« Witienb« l$SS. 
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aufrecht : Angriffen dawider diente man zu wiederholten Malen 
mit geharnischten Antworten , wovon wir ein Beispiel an der der 
aranea Tubingensis des Katholken Laur. Forer entgegengestellten 
«Hauptvertheidigung des Augapfels» c. 67. 73 und 74, haben; 
heftige Streitigkeiten, welche sich von Zeit zu Zeit über unser 
Dogma innerhalb der Kirche entspannen, endeten immer wieder 
ohne erhebliches Resultat, pflegten vielmehr, so wie die durch sie 
hervorgerufene Bewegung von einiger Bedeutung zu werden 
drohte, von Oben unterdrückt zu werden. Als daher Jok. Reink. 
Ru88 geltend machte, der Artikel könne dem Status e&inanitionis 
beigezählt und von dessen unterster Station, besonders der Be- 
gräbniss verstanden werden *) , brach darüber ein so arger 
Schriftensturm los, dass die Jenenser Fakultät mit der Abgabe 
von Gutachten schlichtend einschreiten musste. Ein gewisser 
Dan. Snitling schrieb von 4722 bis 173& in dieser Angelegenheit 
allmählig sieben Schriften voll Galle und Gift gegen Russ, ohne 
dass der Frage daraus eine Förderung erwachsen wäre. IFe6«r, 
Hoffmann, Wiedner^ Ternius, alle gaben ihr Urtheil ab, alle legten 
eine Lanze für die Orthodoxie ein und Alles blieb beim Alten 
Eine ziemlich klare Vorstellung über den Stand des Dogmas und 
den Modus seiner Behandlung um diese Zeit lässt sich dem seinem 
Ausbruche nahen, aber gleichfalls niedergeschlagenen Kampf 
wider den Pastor Bauschenbusch entheben*). In einer kleinen 
Schrift hatte dieser eine ganz wunderliche Auseinandersetzung 
der Höllenfahrt publicirt« die man als syncretistische Vermengung 
der incompatiblen Aepin'schen und Lutherischen Meinung be- 
zeichnen kann : eingegangen zur Hölle habe Christus zur Leistung 
der Satisfaktion den ewigen Tod zu leiden gehabt, sei dann nach- 
her^ nachdem er so als Hohenpriester gelitten , als Prophet und 
König triumphirend erschienen, und habe einer Zahl von Ver- 
dammten Erlösung gebracht. Nicht ohne Grund wurde ihm 
deshalb die Lehre von einer doppelten Höllenfahrt zum Vorwurf 

>) Aehnlich wie der 1735 gestorbene J. JaA. Barnbach in den Betrach- 
tungen über den Katechum. Lulheri. S. 258 ff. Gans besonders hervorgeho- 
ben zu werden verdient aus dieser Zeit die Schrift : Eines Anonymi ernstliche 
Untersuchuofv vom Ort, Zustand und Leben der Seeleu, sonderlich der Gläu- 
bigen nach dem Abschied aus dem Leibe, Frankf. 1786. deren Hauptsütse 
sind 1} Sammlung aller Seelen im Hades; 2) schlafartigeDaseinsweiae der leib- 
losen Seelen, «ohne vollkommene Lebenswirkungen» ; 8)successive Aufersteh, 
ung der Gläubigen gleich mit der Vollendung ihrer Beinigunj^; 4) Hingang 
Christi bloss der Seele nach, gehörend zum Status exinatiouis, in welchem er- 
scheinend er den Jenseitigen das Wort der Gnade verkündigte. . 

') Vgl« Sigm, Jak. Baumgarten, theoK GuUchtcn II. S. Sl9 — 4«4, 
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gemacht, obschon tr selbst bloss Eine statuirte, die sich nur in 
jenen zwei, auch der Zeit nach von einander gelrennten Haupt- 
akten mit distinkten Funktionen vollzieht und ebensowohl die 
unterste Stufe der Erniedrigung als die erste Stufe des Erhöhungs- 
standies ausmacht. Wie sehr seiner Ansicht die Dnhaltbarkeit 
an die Stime geschrieben stand, und wie wenig ihr seine eigene 
Confusion zur Empfehlung gereichte, so hatte er doch gegen die 
lutherische und reformirte Doktrin manche gute Bemerkung 
polemischer Natur einfliessen lassen. Schon hatte der Schriflen- 
wecbsel begonnen, als das Consistorium den Handel an die Hand 
nahm, über Rauschenbusch's religionsgefährliche , heterodoxe 
Schriften Confiscation verhängte und dem Streit ein schnelles 
Ende machte Baumgarten, als der erste Theologe seiner Zeit 
angesehen, ertheilte überdem den Rath, von Consistorium aus 
den Predigern das ernstlich gemeinte Verbot zugehen zu lassen, 
keine Controversen über die Höllenfahrt auf die Kanzel zu bringen. 
(S. 4S3 a* a. O.) Mit ihm und seinem Käthe schliessen wir denn 
auch diesen Zeitraum ab. Was den Frühern als ein unbe- 
rechtigter Angriff auf die Reinheit der Kirchenlehre zugerechnet 
wurde, war ihm bereits erlaubt: denn die Calov und Löscher 
tebten nicht mehr. Er wies den Descensus dem E\inanitions- 
stande zu und erblickte in ihm ähnlich wie Zehner, J. R Hedinger 
und Oeder eine symbolische Darstellung von der Versetzung der 
menschlichen Natur Christi in den Stand des Todes während der 
Trennung von Seele und Leib — ohne darüber zur Verant- 
wortung gezogen zu werden ! (Ev. Glaubensl. II. S. 322 ff.). 



//• Von der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts bis 
auf unsere Tage. Die Auflösung der Kirchenlehre 

mit ihren nächsten Folgen. 
Solange das System der kirchlichen Dogmatik nicht einer 
neu sich erhebenden Weltanschauung erlag, war eine allgemeine 
Abkehr von der Lehre des Descensus, zumal auf lutherischem 
Boden, wo sie tief im Gesammtorganismus ihre Wurzeln hatte, 
eine Unthunlichkeit. Jeder Versuch, ihr einen vom hergebrach- 
ten abgebenden Aufriss anzubilden, musste als ein degener- 
irter Auswüchsling erscheinen und über kurz der unerbittlichen 
CoDsequenz wieder weichen. Das änderte jetzt nach einem 
seiner äussern Dauer nach kurzen, seiner innern Wichtigkeit 
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nach gewattigen Kampfe, dessen übemsehendes Resultat eine 
^nzliche Umwälzung des religiösen Bewusstseins in der prote- 
stantischen Welt war. Die Orthodoxie batte allm&hlig mit Hülfe 
eines energischen Verstandes die urspninglich bewegenden Ideen 
des Protestantismus in Bande und Ketten gelegt. Einem starren, 
in sich geschlossenen Formalismus hatte sie die Freiheit des 
religiös erregten Geistes, einem kalten Dogmatismus selbst das 
der Tradition der katholischen Kirche entgegengestellte Scbrifl- 
princip faktisch geopfert und durch einseitige Werthlegung auf 
endliche Begriffsbestimmungen eine höchst gefährliche Beein- 
trächtigung des religiösen Interesses zu Wege gebracht. Aber 
während der Orthod<ixismus, gleich wie die Kirche in früheren 
Tagen an die Stelle des lebendigen Hauptes Christus auf den 
Thron erhoben, sein eisernes Zepter über die Länder protestan- 
tischen Bekenntnisses schwang, bildete sich ihm zur Seite eine 
zweifache Richtung von entgegengesetzt reagirender Tendenz 
heran, deren Macht er sich nach einigem Widerstand niditmc^r 
gewachsen erwies. Der Pieiismus, indem er gegen die Herrschaft 
des Verstandes in der Sphäre der Religion die Rechte des Ge- 
müthes, der unmittelbaren Innerlichkeit, geltend machte, brachte 
in grossen Kreisen die Erkenntniss zum Bewusstsein, dass christ- 
liche Gottseligkeit mehr sei als kirchliche Rechtgiäubi^eit, wo- 
durch er die Zuversiebt in die Wissenschaft der privilegirten 
Dogmatik erschütterte. Die sogenannte Aufklärung^ indem sie 
wider das kühne Werk der systematischen Glaubenslehre, dessen 
Baumeister vor Allem der Verstand gewesen, selbst wieder die 
rücksichtslose Verslandesreflexion, ihren «gesunden Menschen- 
verstand» zu seiner Selbstemancipation in die Sehranken warf, 
zog nicht nur die Innern Widersprüche, die wirklichen und die 
scheinbaren, an den Tag, sondern räumte in rascher Entwickelung 
und mit glücklichem Erfolg mit allem Uebernatürlichen, Geheim- 
nissvollcn, mit allen Tiefen des christlichen Lehrbegriffis als 
baarer Unvernunft auf. Anfänglicb^ wusste sich die Theologie 
des Katheder's dem Einflüsse dieses rein negativen Auflösungs- 
processes noch zu entziehen ; nur vereinzeile Elemente desselben 
drangen in sie ein, womit indess nichts gewonnen war, als dass 
die Kluft zwischen ihr und dem allgemeinen Bildungszustande 
sich erweiterte. Als jetzt in Deutschland die Wolfische Philo- 
sophie mit ihren vernünftigen Gedanken über götüicbe Dinge, 
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sersetit und gesdiwängert von zahlreichen Elementen Att Auf- 
klarung, in der Form der allbekannten Populärphitosophie das 
Kleinod des Zeitbewusstseins geworden war , so dass Edelmann 
Joh 4, t übersetzte: «im Anfang war die Vernunft», und alle 
Welt gegen die Hyder des Mysticismus zu Felde zog : als dann 
Knnt, so wie er auf d^ einen Seite der fessellosen Willkuhr eines 
subjektiven Denkens durch Nachweisung der Schranken des Er- 
kennens mit grossem Ernste ein Ende bereitete, so auf der andern 
Seite unter Preisgabe des positiven Offenbarungsinhalts an den 
verzehrenden Kriticismus, zur alleinigen Substanz der Religion 
die Ideen der praktischen Vernunft gemacht und das Ghristenthum 
in ein imperatorisches Moralsystem des sittlichen Bewusstseins 
umgestempelt hatte : da wichen die Grundpfeiler des kirchlichen 
Lebrsystenis auseinander ; die Destruktion war zum Tbeil in der 
SüUe bereits erfolgt, zum Theil musste sie sich erst noch förmlich 
voHsieben, bis endlich aus dem Alles verwandelnden Sturme als 
vorlfiufiges Resultat des ganzen Entwickelungsprocesses für das 
Gebiet der protestantischen Theologie sich der Rationalismus 
und ihm gegenüber sein antagonistischer Milchbruder, der Supra^ 
naiuroHsmus^ gebildet aus den in die geltende Zeitform gekleideten 
Ueberbleibseln der Orthodoxie, festsetzte, welche beide selbst wie- 
der ihre verschiedenen Stadien durchliefen. 

Sehen wir uns nun um nach dem Schicksale unserer Lehre 
in dieser letzten Periode, so fiel die kirchliche Ansicht ohne grossen 
Widerstand einfach dahin; auch ist wohl keine Aussicht vorhan- 
den, dass je wieder eine Rehabilitation derselben zu Stande 
kommen werde« Diess ist natürlich nicht so gemeint , als ob es 
ihr von jetzt an des Gänzlichen an Anhängern und Bekennern ge* 
mangelt hätte \\'aren immerhin der Orthodoxie die unheilbarsten 
Todesstösse beigebracht worden , sie war eine Macht von allzu- 
grosser Bedeutung und Kräftigkeit , als dass es im Reiche der 
geistigen Möglichkeit gelegen hätte, von einem Jahrzehend auf das 
andere über sie eine Verschollenheitserklärung ausschreiben zu 
lassen. Selbst heutzutage legt sie noch ein nicht zu ignorirendes 
Gewicht in die Wagschaale des theologischen Meinungskampfes, 
ja es könnte die Frage sein , ob ihr nicht vom Standpunkte der 
Wissenschaft aus in der Confusion der Gegenwart neben den üb- 
rigen divergenten Richtungen des Tages eine wenigstens relative 
Berechtigung eingeräumt werden müsse. Als IHetelmayr seine 
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fleissige Geschichte vom Dogma des Descensos schrieb*) , welcher 
neuerlich J. L. König grossentheils das historische Material für 
seine Höllenfahrt«enthoben hat» stand nicht nur er selbst, freilich 
mit der Neigung, sich in einzelnen Bestimmungen der alten Kirche 
zuzuwenden , noch für die lutherische Fassung ein , sondern er 
konnte für sie noch die meisten Autoritäten von Ansehen anrufen. 
Wider seine eigene Absicht geschah es, dass seine dogmenhislo- 
rische Exposition den Zeitgenossen den Muth steigerte , mit Ver- 
lassung der rechtlich bestehenden sich eine neue Bahn zu suchen 
und ihre Befugniss hiezu aus den frühern Lehrveränderungen, 
besonders aus den Aussagen der Schrift abzuleiten. Ebenso he* 
zeugt Gabler in seinem Journal vom Jahr 1803, kurz nachdem sich 
Dresde in einem anonymen Programm, in Verbindung mit einer 
Ankündigung des Evangeliums an die Verstorbenen, ihrer ange- 
nommen hatte *), dass noch zu seiner Zeit Viele die Tbatslddidi- 
keit der Höllenfahrt geglaubt, dagegen die entgegenstoheBie 
Meinung für heterodox ausgegeben hätten. Welche Stelhmg zu 
ihr in unsem Tagen Rudelbach und die Partei der Altlutheraner 
einzunehmen gedenken, wird aus seinen mehr beiläufigen Be- 
merkungen') nicht völlig klar; wenn er indess die Goncordien«- 
formel von der unbequemen Vorstellung einer leiblichm Eönea- 
fahrt des Gottmenschen dispensiren möchte, so führt diess auf 
eine Alteration des genuinen Bekenntnisses, mit deren Gutheissung 
die ganze lutherische Christologie Preis gegeben werden muss. 

Der 6ang>, welchen es mit dem Descensus nehmen mussle, 
wird uns ziemlich klar , wenn wir uns den Verlauf des Zerstör- 
ungs- und Entwickelungsprocesses auf dem Gebiete der Theologie 
im vorigen Jahrhundert vergegenwärtigen , wiewohl er sich im 
Einzelnen keineswegs immer strickt nach den eben dominirenden 
Principien richtete. Man weiss in welcher Wirmiss während der 
ersten Dec^nnien der Bewegung die verschiedenartigsten Elemente 



^) Hist« dogmatis de desc. Chi. ad inf. literaria r^ürnb. 1741 und 
Altorf 1762 

') doch so , dass er sie in die Zeit zinriscben die Aolerstehiiiig und Him- 
melfahrt versetzte und sich öfters inriederholen iiess. 

•) Zfitschr. für luth. Theologie etc. 1842. H. 4. — Welchen Streit übri- 
gens das Dof^ma in der luth. Kirche auch heutzutage noch anzurichten ver- 
mag , ersehen wir aus den interessanten »Gedanken und Bemerkungen einfs 
^ddeutschen über die Kmhe Nonvcgens« in Stud. und Erit, t$49, Ul. 
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durcheinander lagen, welche principlose Bodenlosigkeit die rein 
negative Gährung mit sich fährte, die es unmöglich gestattete, 
dass die Consequenz sich mit gleicher Energie auf alle Theile der 
Glaubenslehre, auch die äussersten , ebenmässig erstreckte. Man 
hatte an der Destruktion und an der Fixirung des dürftigen Resi- 
duums, das nach Abzug des dem Zeitbewusstsein nicht mehr Zu- 
sagenden zurück blieb, übergenug Arbeit, so dass vor der Hand 
an einen Versuch zu einer positiven Grundlegung für eine neue 
Gonstruktion der christlichen Lehrwissenschaft nicht zu denken 
war. Blieb es auch für die Meisten eine gar zu handgreifliche 
Oberflächlichkeit, mit Reimarui in dem Erlöserwirken Christi 
einen verunglückten Empörungsversuch zu erblicken , oder mit 
Andern Jesum als einen in Selbsttäuschung über sich selbst Be- 
fangenen zu betrachten; so ging es ihnen doch wie in diesen 
Tagen dem Pastor ühliek^ der in seinen «Bekenntnissen» naiv 
gaytebt: «was Jesus war, das weiss ich nicht, dazu fehlt mir die 
Antwort». Diejenigen, welche verhältnissmässig noch am besten 
wussten was sie wollten, fassten ihn als eine rein menschliche 
Erscheinung von eminenter Grösse, als Gottmenschen schon 
darum nicht, weil die Vereinigung der göttlichen und mensch- 
lichen Natur in Einem Subjekte als Vereinigung des Unendlichen 
mit dem Endlichen einen Denkwiderspruch in sich schliesst. Zu 
der lutherischen Theorie von der Communication der göttlichen 
Logosidiome an die menschliche Natur wollte vollends Niemand 
mehr ein Herz fassen, und mit ihr musste auch die Ständelehre, 
deren Aufgabe war, die empirische Verwirklichung des Gott- 
menschen zur Anschauung zu bringen , ihre eigenthümliche Be- 
deutung verlieren. Wozu noch eine Christologie nach der alten 
Fafon, da bei der überwiegend intellektuellen Richtung das Heils- 
bedürfniss den Theologen schon lange abhanden gekommen war, 
da auch die Anthropologie eine wesentlich verschiedene geworden 
war? Die tonangebende Gesellschafl schwärrate für nichts so sehr 
wie für die Güte und Vortrefnicbkeit der menschlichen Natur; 
die Bewunderung für die angeborne Menschenwürde, mit der 
sich die Demuth des Sündenbewusstseins nicht verträgt, gehörte 
zu den beliebtesten Thematen. Von Erbsünde, einem augusti- 
nischen Dogma aus finsterer Zeit, dessen Jahrhunderte lange 
Geltung ein eben so lang der Menschheit angethaner Schimpf, 
durfte unter keiner Bedingung mehr die Rede sein. Die Sünde, 
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oder lieber die menscllhche Ünvollkommenheit hat ihren Gnind 
nicht in einem Abfalle von Gott, sondern entsteht aus dem Ueber- 
gewichte der Sinnlichkeit über das immanente Sittengesetz. Es 
bedarf also keiner stellvertretenden Genugthuung eines Andern, 
welche ihrem Effekte nach als Strafaufbebung für uns eine Un* 
möglichkeit, von ethischem Standpunkte aus eine unsittliche Lehre 
ist, keiner Zurechnung eines fremden Verdienstes, das nimmer- 
mehr unser eigenes Verdienst werden kann, keiner thatsächlichen 
Erlösung des Menschengeschlechts im strengen Sinne des Wortes, 
wie denn eine solche iin Geiste der Kirchenlehre auch nicht in 
der wohlverstandenen Absicht des ausgezeichneten Weisen von 
Nazareth lag, der in der Qualität eines von Gottes Geist erweckten 
Gesandten an die Menschen ein gereinigtes Judentbum, eine all- 
gemein fassliche, aber von Anfang missdeutete Vemunftreligion, 
weiter nichts lehrte. Das redliche Bestreben, dem Moralgesetze, 
diesem höchsten Gesetze unseres Lebens gemäss sich zu verhalten, 
nach Kant seine Handlungen in Uebereinstimmung mit den mo- 
ralischen Maximen zu bringen, ist genügend. Wo uns diess nicht 
immer gelingen sollte, da ist schon die KThräne der Reue eine 
vollgültige Sühnung)». Denn auf dem Wege der Tugendübung 
gelangt der Mensch zur Seligkeit, und zwar so, dass wenn auch 
seine Tugend an Mangelhaftigkeit leidet, in den Augen des gütigen 
Vaters im Himmel der ernste Wille für die That gilt. Demnach 
können nicht nur Kinder der Heiden ohne Taufe selig werden, 
sondern die rechtschaffenen Heiden, die ohne Selbstverschuldung 
der Segnungen des Christenthums entbehren, sofern sie ihre Ver- 
nunft nicht missbrauchen, sammt den ungläubigen Christen, so- 
fern ihr Unglaube mehr in dem irrenden Verstände als in einer 
verwerflichen Gesinnung wurzelt, lassen sich eben so wenig von 
der Seligkeit ausschliessen^); denn die dogmatischen Meinungs- 
differenzen in den positiven Religionsformen machen nicht das 
Wesentliche aus, wesentlich ist nur das dem Menschen in das 
Herz gelegte Sittengesetz, durch das ihn Gott auch in der unvoll- 
kommenen Religionsanstalt zu sich führen kann. Weiter galt der 
Satz von der Ewigkeit der Höllenstrafen zum mindesten für sehr 



*) Rheinbecki Betrachtungen über die augsb. Coofess. lortges. v, Co/i^, 
1713. Tb. S S. 29. 866 ; Eberhard^ neue Apoiof^ie des Sokrates. 1772 u. eine 
l^anze Beihe Anderer. Voss meinte ganz einfach , dass die rechtvcbafEencn 
ffeHhn auch guie ChrUW^ sfieiit 



problematisch, nachdem er schon von Helmoniiui^\ ^ter von 
Basedow^ Grüner^ Teller und Andern bestritten worden war. 
Nach langen Verhandlungen über die jenseitigen Zustände, nach 
grossen Anstrengungen für die Festslellung der Beweise für die 
Unsterblichkeit und einem vorübergehenden Streite über die 
durch Heyn wieder aufgefrischte Theorie der Psychopannychie^ 
einigte man sich so ziemlich zur Reduktion der kirchlichen Escha* 
tologie auf den «reinen Begriff von der Fortdauer des Menschen 
nach dem Tode und von einer künftigen Vergeltung», — das 
Wiedersehen nicht zu vergessen. Anlangend endlich die Existenz 
des Teufels und der bösen Geister, so stellte man sie als wider- 
spruchsvolle Ideen, die zur Zeit des Exils in das Judenthum ein- 
gedrungen, in Abrede *). 

Gesellte sich dazu noch das Bestreben, den gesammten Offen- 
harungsinhalt der Religion in allgemeinen Vernunftsätzen der 
Moral aufgehen zu lassen, was sollte dann bei den mitgetbeilten 
Voraussetzungen eine Lehre wie die von der Höllenfahrt Christi? 
Der Gottmensch konnte nicht zur Hölle fahren, denn es gibt 
keinen Gottmenschen mehr; am wenigsten konnte er es nach 
Leib und Seele, denfi mit der Idiomencommunication ist es nichts. 
Einen Triumph über Teufel und Dämonen führen ist Unsinn^ 
denn Teufel und Pämonen existiren nur in der Vorstellung der 
Unaufgeklärten. Auch die reformirte Anschauung musste fallen, 
denn die Meinung von einer satisfaktorischen Stellvertretung ist 
falsch. Und wäre es gar nichts anderes gewesen, als der un- 
glückliche Name «Höllenfahrt» , der allein würde im Stande 
gewesen sein, das Dogma in den gründlichsten Misskredit zu 
bringen. Von ihrem innersten Kerne an war die kirchliche Lehr- 
ausprägung durch alle Momente hindurch bis auf ihre peri- 
pherischen Theile hin so durch und durch mit dem Zeitbewusst- 
sein, auch nach der Modification, die es in der Sphäre der Kirche 



*) F. Merc. Ilelmontius, Verhandlungen von der Ilttllenu.vonChi.Kle- 
derfahrt Eur Höllen; gegen ihn J« G. PerUch u. Ph. J« Burklinui, de drac. 
Chi. ad hif. et de inferno. 17^0. — Grüner, Dogm. S. 686; Teller, im Wör- 
terbuch. 

*) Semler i vrir sollen nicht immer srhnaUrrn von Trulel, Hölle , Tod, 
ala von Gewalten ausser uns , die einst unserer unbewusst besiegt worden 
leiea. Einst habe der Aberglaube der Menschen solche Dingt vertragen. 
Wir hftben von grösatrn Aagtlegenbtiten an reden* 
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erfuhr, zerfallen, dass man fragen kann, warum man sich damals 
ihrer nicht allgemein nach dem Beispiele Rosenmäller*s in 
Leipzig durch Ausmerzung des Artikels aus dem Symbolum und 
Weglassung des Dogmas aus der Glaubenslehre entlediget habe. 
Die neuesten Anbänger und Fortbildner der eben charakterisirten 
Kichiung zeichnen sich daher wie in so manchen Stücken, so audi 
in dieser Beziehung vortheilhaft durch ihre grössere Folgerichtig- 
keit aus und zählen die Höllenfahrt zu denjenigen Sätzen, gegen 
deren Annahme sich das Gefühl und die Vernunft des XIX Jahr- 
hunderts am entschiedensten auflehnen müsse*). Wenn indess 
die Theologen aus der Periode des aufklärerischen Rationalismus 
älterer Form nicht so weit gingen, so geschah diess weniger der 
Sache als dem blossen Mamen nach: einen Descensus lehrten sie 
im Grunde nicht mehr, sondern indem sie ihn gewohnheitsmässig 
im Lehrtropus vom status duplex nachführten, war es nur etwas, 
das sie so nannten. Gerne lenkten sie auf eine Von dogmatischem 
Interesse frei gewordene Erforschung der Schriftangaben zurück. 
Nicht dass sie sich dieselben apropriirt hätten, da sie sich mit 
ihren Ansichten noch schlechter vertrugen als mit denen des 
entgegengesetzten Systems, und sie sich deif Vorbehalt machten, 
den Sätzen der Schrift nur dann und darum Beifall zu schenken, 
wann und weil sie mit ihrer eigenen Einsicht zusammenfallen. 
Aber die Nachweisung des einfachen Schriftsinns diente ihnen 
zur Bestreitung des mit der Prätension der völligen Schriftmässig- 
keit auftretenden Dogmas und seiner verrufenen Subtilitäten und 
müssigen Speculationen. 

Wie negativ diese Resultate sich aber auch ausnehmen, — der 
besonnene Dogmenhistoriker wird trotz ihrer flachen Einseitigkeit 
urtheilen müssen, dass sie nicht wohl zu vermeiden waren, wenn 
es zu einem wahren Fortschritt über die starr gewordenen Gebilde 
der Orthodoxie kommen sollte. Zwei sehr bedcfutsame Momente 
standen mit ihnen in naher Beziehung, beide lebensfähige Keime 
für eine Weiterentwickelung, die in ihrer Entfaltung auch über 
sie hinausführen mussten. Das eine von mehr formeller Natur 
ist die Emancipation der Schriftauslegung von den Fesseln des 
Dogmatismus, durch welche es möglich wurde, dass der Schrift- 



>> Vgl. B. B. Eduin Bauer ^ das Urchrislenlhuni 1845. S. 4; F. J. S^ttU^ 
Uhrb. d«r ehr. Belig. nach deutach-kaUi« GrtindaMtacn^ 1846. S. If4. 
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Inhalt wieder faktisch zur Richtschnur des Dogmas werden konnte; 
das andere von materieller Matur ist die Geltendmachung der in 
der kirchlichen Theorie, freilich nicht in tbesi, verkürzten 
menschlichen Homousie Christi mit uns. 

Sollen wir nun den Gang, den die Entwickelung der Lehre 
nahm , in*s Einzelne verfolgen , so bat diess wegen des bunten 
Durchcinanderspielens der oft wunderlichen Meinungen seine 
bedeutende Schwierigkeit, Um in ihrem Chaos uns nicht zu 
verlieren werden wir uns mit Uebergehung des Unwichtigem so 
viel möglich an das Gemeinsame halten. Und da erblicken wir nun 
die Dogmatiker, von Heilmann^ Semler ^ J, D» Uichaelis an bis auf 
das dritte Decennium unseres Jahrhunderts herunter , so oft sie 
zum Descensus kommen, in nicht geringer Verlegenheit, was mit 
ihm anzufangen sei. Gewöhnlich beginnen sie mit Klagen über 
die Dunkelheit des fraglichen Gegenstandes, über die rathlose 
ZweifelhafUgkeit, in der uns die Schrift hinsichtlich seiner lasse, 
und verlangen unter der schirmenden Versicherung, dass ihm 
wenig oder keine theologische Wichtigkeit zukomme, gänzliche 
Freilassung der Ansichten über ihn , wie selbige schon von der 
Concordienformel empfohlen worden sei. Jeder möge sich mit 
dem Problem abfinden so gut er könne und möge. Indem sich 
besonders die Frühem noch innerhalb des durch die Orthodoxie 
der DogmaUk gezogenen Rahmens bewegen, handeln sie ihn wie 
zuvor in der Sländelehre ab, führen die kirchlichen Lehrbe- 
stimmungen bald genauer bald laxer bloss historisch nach, 
erwähnen, dass er dem Status exaltationis zugezählt werde, 
weisen ihn aber in Uebereinstimmung mit ihrer Auffassung bald 
dem Stande der Erniedrigung zu , bald bringen sie ihn auch in 
einem Anhange unter, wie Benke und vor ihm Michaelis^ der ihn 
hinter die Aemterlehre slellt. 

Semler^ der zuerst unter den Theologen mit voller Bestimmt- 
heit auf die Ausscheidung des Allgemeingültigen und Ethischen 
in Schrift und Kirchenlehre von Allem, das dem Kreise der 
blossen Zeitvorstellungen angehört, von allem «iJudenzenden», 
drang, hielt es für ganz verfehlt, einen Vorgang, wie ihn der 
Descensus voraussetzt, für geschichtlich zu nehmen, weil etwas 
Derartiges von den Aposteln irgend wo aufgezeichnet worden ist. 
Das Herbezügliche aus der Schrift fällt nach ihm demjenigen 
Theile der apostolischen Lehre anbeimi der nach dem Ausdrucke 
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des Punlos fnr die FleiscMicten, die mit Mlleh zu Ir&nkeildea 
Unmündigen bestimmt ist, während sich uns ziemt, uns aus 
diesem alten Meinungsicnäuel der Juden herauszuwinden ^). 
Aehnlich spricht sich Henke aus, welchei' das Dogma in den judi* 
sehen Einbildungen und den dichterischen Phantasiebildem von 
Siegen und Triumphen des Messias über das-gesammle Reich der 
Finsterniss seinen Ursprung nehmen iässt*). Nachdem dann 
einmal die Bahn gebrochen war, sehritt man auf derselben bald 
rüstig fort. Die Furcht vor unbeliebigen Ergebnissen der Schrift" 
erklärung hatte sich verloren, seitdem man gelernt hatte durdi 
Sönderung des Temporellen vom Universellen, des Vergänglichen 
vom Bleibenden sich der Autorität der Schrifllehre zu entziehen. 
Ohne sich mehr an kirchliche Doktrin zu kehren, warf man sich 
allgemein auf die sedes doctrinse 4 Petr. III, suchte ihr in vielfach 
ernsten und breiten Untersuchungen einen annehmlichen Sinn 
abzugewinnen und fand ihn bei zahlreichen Modificationen im 
Einzelnen meist in einer Predigt Jesu an die in der Sündßuth Um-' 
gekommenen. 

Den Uebergang aus der orthodoxen in diese neue Fassung 
des Descensus, die wir wegen ihres Anschlusses an die Eine, 
buchstäblich genommene Schriftstelle als die biblisch beschrankte 
l)ezeichnen können, und in der zum ersten Male wieder das 
Moment der Predigt des Evangeliums hervortritt, erblicken wir 
bei Heilmann^ Zarhariw und Seiler^), indem sie Elemente aus 
beiden mit einander verschmelzen. Christus, der nicht nur für 
die Lebenden, sondern auch für die Todten gelitten, ist nach Seüer 
in der Form der Seele, d. i. dem mit dem Sohne Gottes vereinten 
geistigen Theil seiner menschlichen Natur in die Gegend der HöUe^ 
die den in der Sündfluth Umgekommenen zum Aufenthalt ange- 
wiesen war, gekommen, hat sfch als Beherrscher der Geister in 
der Hölle kund gegeben und ihnen etwas verkündigt, das zu ihrer 
Besserung dienen konnte, so dass also in der Hölle azurn wenig- 
sten einige Besserung» statt findet^). 

') Inst, ad doclr. dir. Hberaliler disceiidum. 177i^ p. 4S8 ff. 

') Lineameiila inatilult. fidei ehr. 1795, 

*) Heilmann^ rompeiid. iheol. dogm § 2&S; Zaehnriae^ bibl« Theol. III, 
§ 173 und doctrina ehr. inalit. § 141 ; 6. F. Seiler ^ tbeol. dogm. p. 812 und 
ansfahrl. VoratelIan(T der ehr. R. 1 781 S. 299 ff. 

^) Die Möglichkeit einer Busie nach dem Tode hatte achon I. D^ Scbtffef 
behauptet im 53. Satie aeinea «ewigeit Evaogeliuma a. a. w» 17^« 
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-War man darüber so ziemlich einig, dass man unter dem. 
Descensus nach Massgabe von 4 Petr. III. einen Hingang der 
Seele Cbrisli zu den sehr ruchlosen Abgeschiedenen der Sündfluth 
zu begreifen habe, verbunden mit einer Predigt von unbekanntem 
Inhalt, — sei es nun, dass man wie J. D. Michaelis jenen Hingang 
in herkömmlicher Weise in die Zwischenzeit von Tod und Aufer- 
stehung verlegte, sei es dass man mit JUorus sich die Offenbarung 
Christi an jene untergegangene Vorwclt lieber erst nach der 
Himmelfahrt erfolgt dachte; — so herrschte doch darin eine 
merkliche Vei*schiedenhcit, dass die Einen den Satz als Bestand- 
theil der göttlichen Offenbarung in der heil. Schrift, etwa unter 
Erinnerung an die Nothwendigkeit eines bescheidenen Verhaltens 
gegen das Bibelwort, theilnahmlos adoptirlen, während ihn die 
Andern mit aller Entschiedenheit den jüdischen Volksvorstell- 
ungen beiordneten, welche auf unsere Zustimmung keinen An- 
spruch machen können ^). Zu den Erstem gehörte natürlich 
auch der durch möglichstes Festhallen am Worte der Schrift und 
durch eine verständig schrafsinnige Vertheidigung der Kirchen- 
lehre bekannte Storr^ dessen Meinung wir um ihrer Merkwürdig- 
keit willen nicht ganz übergehen mögen. Er nimmt, gestützt auf 
l Petr. Hl, in der unsichtbaren Welt innerhalb der vierzig Tage 
nach seiner Auferstehung, in denen er sich wiederholt seinen 
Jüngern zeigte , eine Wirksamkeit Jesu an, die sich auf die im 
Angesichte der Sündfluth noch zur Reue Gelangten bezogen und 
in einer Ankündigung der auch ihnen zu gut kommenden 
Nachricht von seinem Tode und seiner Auferstehung bestanden 
haben soll. Die Frage aber, ob er sich auch in den Wohnungen 
der Verdammten gezeigt habe, müsse aus Mangel an entscheiden- 
den Stellen unentschieden bleiben*). Seitdem man in Christo 



c ') Michaelis, Dogmatik. 2. Ausg. I78&* S. 486 ; Morus, epit. iheol« ehr. 
p. 189, nur in einer Anmerkung, da er den Descens. bei AufziJhlung der Mo- 
mente des Erhöhungsstandes übergebt. Beinhard, Vorlesungen über Dogm, 
1801 S. 208. läftst den Vorgang vor der Vivification statt baben : ca animi Gbi« 
corpore soluti actio, qua animis eorum, qui diluvio perierant , quiedam nun- 
ciavit, in libns sacris haud patefacta. Vgl. dazu Musaeus, praeiectt. in epit« 
F. C. p. 822 

*) Storr , Zweck des Todes Jesu. S. 524 u. Lebrb. der ehr. Dogmatik, 
ttbers. r. Flatt 1803 S. 49B u. 064 f. Vgl. auch das angeführte Pfingstpro* 
gramm von Dresde 1801. ^ Vogel, über 1 Petr. 8, 18. 19 in Gabler*s neustem 
theol. Journal Bd. II St. 4 S. 809 fi. 1808 1 «in seinem höheren» voUkomme- 

19 
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wieder mehr eine rein menschliche Erscheinung erblickte, ver- 
missle man an ihm, bei allem Bestreben eines engen Anschlusses 
an die Sätze der Bibel, doch die Fähigkeit zu einer im Vergleich 
mit den übrigen Menschen ganz exceptionellen Thätigkeit während 
seines Todtseins. Eine solche schien ihm erst nach der Entbin- 
dung von seiner irdischen Umschränkung im erhöhten Zustande 
zugemessen werden zu können, so dass man sich entgegen allem 
Vorgang der christlichen Vergangenheil für befugt erachtete, den 
Descensus hinter die Auferstehung oder gar noch leichter, hinter 
die Himmelfahrt hinauszurücken. 

Wir haben hier überall keine dogmalischen Auseinander- 
setzungen, sondern bloss exegetische Verhandlungen, so wie die 
nackte Position der aus ihnen gewonnenen, je nach Anwendung 
einer subjektiven Kritik und Vernunft verschieden gestalteten 
Ergebnisse ohne religiöse oder wissenschaftliche Begründung« 
Könnte es hienach zweifelhaft scheinen, ob ihnen in einer dogmen- 
geschichtlichen Entwickelung der Lehre ein Ort einzuräumen sei, 
da sie genau genommen sich nicht sowohl im Gebiete der 
Dogmatik als in dem der biblischen Theologie bewegen , so ist 
nicht zu übersehen, dass gegen das Ende des vorigen und zu 
Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts die Dogmatik überhaupt 
so gut wie ganz zu der unvermittelten Einfachheil einer zeit- 
massig ausgestatteten biblischen Theologie zusammengeschrumpft 
war. Freilich sind die biblischen Aussprüche nicht ausgebildete 
Dogmen ; desswegen war aber die Rückkehr zu jenem gleichwohl, 
negativ und positiv, von dogmengeschichtlicher Wichtigkeit. 
Die Differenz zwischen beiden musste zum deutlichen Bewuss^ein 
kommen, und von der Kirchenlehre durften auch die Aengst- 
lichsten dasjenige abstreifen , was sich mit der Bibellebre nicht 
reimen Hess. Es waren diess vorerst drei Punkte besonders, 
deren man sich entschlug: 1) es lasse sich nicht wohl behaupten, 
dass die ganze Person des Erlösers, nach Leib und Seele des- 
pendirt sei, sondern nach der Schrift sei das Dcscendiren nur von 
der Seele Christi zu prädiciren ; 2) Die q^vXax^ sei nicht erweislich 



neren Leben Hess er den Geistern (der Sündfluth) ihre Begnadigung bekannt 
machen , nachdem er aich in den Himmel erhoben hatte.» Zwar ist es «be- 
fremdend , dass Petrus die berichtigenden Winke über den Aufenthalt und 
.den Zustand der Verstorbenen nicht besscir aafgefassi haben soll»* | ^ allein 
es ist nun einmal 80, 
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die Hölle, vielmehr habe Petrus einen ganz andern Ort bezeichnen 
wollen ; 3) von einer jenseitigen Siegesfeier über den Satan durch 
eine einzelne vorübergehende Aktion stehe nichts geschrieben. 
Sodann blieb in dieser Weise doch der Anknüpfungspunkt be- 
wahrt, von dem neue Ausbildungen ihren Ausgang nehmen 
konnten, ein Boden ward allmählig gewonnen, auf dem später 
neue Gonstruktionen des Dogmas sich versuchen mussten. 
Uebrigens lässt sich erwarten, dass man es nicht lange bei jenen 
schwankenden halben Erklärungen von l Petr. Il[ aushielt. 
Einmal auf dem Wege der historisch-kritischen Exegese, musste 
man darauf so lange fortgehen, bis man die Gewissheit erlangt 
hatte, den vollen Sinn der Stelle getroffen zu haben. Ihrer Er- 
gründung konnte sich jede Richtung mit um so mehr Unbefangen- 
heit hingeben, als man ein Mittel an der Hand hatte, sich über 
ein subjektiv unbeliebiges Resultat ohne Schwierigkeit hinwegzu- 
setzen. So sehen wir die Zeit der Einsicht in die rein biblische 
Gestalt des Dogmas mit raschen Schritten sich nähern. 

Schon Döderlein^ auf eine Weile der Hauptführer in der 
Dogmatik, hatte auf den Sprachgebrauch der Schrift aufmerksam 
gemacht , wonach durch xaxaßaivHv iig ^Sov der Zustand der 
Seele in ihrer Getrenntheit vom Leibe nach dem Tode bezeichnet 
ist, und die Läugnung solchen Zustandes für Christum mit der 
LäugnuBg seines wahrhaften Todes oder der Zugehörigkeit einer 
Seele zu seiner Persönlichkeit auf dieselbe Linie gestellt *). Noch 
mehr erinnerten J. E. Ch. Scnmidt und Eckermann gemäss den 
kur Zeit Jesu gäng und gäben Hadesvorstellungen der Juden an 
die Nothwendigkeit , von dieser eschatalogischcn Voraussetzung 
aus einen Hingang Christi zum Hades zu statuiren, so wie an die 
Natürlichkeit, ihn daselbst sein oberweltliches Erlösungsgeschäft 
fortsetzen zu lassen *). Auch zeigte Schmidt, wie sich die Predigt 
an die Geister im Gefängniss. nicht auf die in der Sündfluth Um* 
gekommenen abgränzen lasse, sondern dass diese nur «beispiels- 
weise» aus der Gesammtheit der Todten herausgehoben seien. 



>) Insl. theol. ehr. ThI. 2. S. 261 - 272. 

>) Schrnidty Biblioth. lUrKrit. u. Exegese. Bd. I. St. 2. S«801 ff. und in 
Minem Lehrb. der Dogmat. S. 889. — Ec/termann^ Handb« fUr d. syslemai. 
Slud. der ehr. Glbsi. 1802 Bd. III. S. 752ff. wo im Weilern eine schreck- 
liche Maltraitirung der petrinischen Stelle. Vngefähr so auch Kaiser , die 
bibl. Theologie oder Judaism. u. Ghrislianism 1818. S.. 262, 
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worin ihm Viele beigepflichtet haben. Aber weit be$timmende)r 
als alle diese wirkte Pott und sein naehheriger Verlheidiger Gabler 
auf die Ansichten ihrer Zeilgenossen. Ihnen zumeist gelang es, 
den ungemessenen Schrecken, welchen der Wortlaut (cHöllenfahrl» 
überallhin verbreitet hatte, wieder zu zerstreuen. Poit unter- 
nahm in seinem fleissig gearbeiteten Excurse vermittelst Be- 
nutzung der Ausspräche der Kirchenväter die Führung des Be- 
weises , dass die Stelle im Briefe Petri vernünftiger Weise nur 
von der Annahme eines Hingangs der Seele Christi zum Hades in 
der Zwischenzeit von seinem Tode und seiner Auferstehung, und 
von einer Verkündigung des Evangeliums an die Abgeschiedenen 
ohne alle Ausnahme begriffen werden könne*). Flachte auch 
Gabler die Pott'sche Erklärung, für welche er gegen Vogel auftrat, 
in einzelnen Stücken ab, wie er z. B. beim Hingang zum Hades 
«an gar keine Entfernung der Seele Jesu aus dem Körper in einer 
so kurzen Zeit» (?) denken will ; legte er gleich einen grossen Nach- 
druck darauf, dass der Ursprung der Ansicht des Petrus im 
gemeinen Glauben der Juden und Judenchristen gefunden werden 
müsse, so dass man nicht nöthig habe, ihr seine eigene Gedanken 
zu opfern: so trug er durch sein genaues Eingehen, seine ruhige 
Darlegung nicht wenig zu ihrer Befestigung bei. Bei der Predigt 
im Hades wollte er nicht an blosse Lehrvorträge, sondern an die 
Anbietung der Gnade Gottes überhaupt gedacht wissen *)• 

Zwar scheinen die nächsten Nachfolger, zugleich die markir- 
testen Repräsentanten des Einflusses der kanfscben Philosophie 
auf die Theologie, noch einen Aufenthalt in der eingeschlagenen 
Richtung auf das Biblische hin anzuzeigen. Stäudlin und Ammon^ 
an aller specifisch religiösen Erkenntniss verzweifelnd, das 
Christenthum in eine Anweisung zur sittlichen Lebensgestaltung 
auflösend, ignorirten den Descensus kurzweg, jener indem er ihn 
bei der Aufzahlung der einzelnen Stationen der Stände nicht 
einmal mit erwähnt, dieser indem er ihn kaum historisch berührt. 
Dieselbe Stellung wie Ammon nimmt, wenn auch von einem 



Epistl. calholl. vol. 11. Gott. 1786, eicursns HI. S. 28H ff. 

*) Gabler^ neust, theol. Journal 10 Bd. 4 St. u. 11 Bd. 6 St. S. 417-466. 
Dazu HacAer^ Wittenberger Inauguraldissertation von 1802, doch mit dem 
-Unterschied, dass er die bibi« Lebre vom Desc. als wichtige Glaubenswabr- 
beit betrachtet. S. $6. 
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andern Standpunkte aus, Augusti zu dem Dogma ein ^). Allein die 
Zeit hatte sich unterdessen wieder in etwas gewandelt, die 
stärmischen Bewegungen , welche die Negation und Destruktion 
mit sich gebracht, waren bei ihrem Ziele angelangt, das religiöse 
und theologische Bewusstsein, nachdem es sich auf den Trümmern 
des orthodoxen Systems lange genug in dem Wirrwar eines viel- 
fech willkührlichen Subjetivismus herumgetrieben, nachdem ihm 
auch die eigene Zerfahrenheit von Tag zu Tag unerträglicher 
geworden, ging im Interesse seiner Ruhe wieder auf die Ge- 
winnung fester Principien aus. Die schönen Errungenschaften 
im Umfang der neutestamentlichen Schriflerklärung kamen ihm 
dabei sehr zu Statten So kam es, dass die beiden die theolo- 
gische Welt beherrschenden Gegensätze des Rationalismus und 
Supranaturalismus noch in der Periode ihrer ungeschwächten 
Spannung sich in der richtigen Auffassung der unsere Lehre 
beschlagenden Aussagen des M. T. vereinigten. Rationalisten 
wie Supranaturalisten anerkannten, das N. T. besage in ver- 
schiedenen Stellen , als Luc. 23, 45, 1 Pelr. 5, (Eph. 4, 9), die 
Seele Jesu sei nach seinem Tode am Kreuze in den Hades, den 
zweilheiligen Versammlungsort aller Seelen nach dem leiblichen 
Tode, nicht in freiwilliger Weise, sondern nach dem Gesetze 
einer allgemeinen Naturnothwendigkeit, hinunlergestiegcn, habe 
den daselbst eingeschlossenen Seelen die Botschaft von der durch 
ihn bewirkten Versöhnung und Erlösung, somit auch von ihrer 
Befreiung gebracht und bis zu seiner Auferstehung unter ihnen 
verweilt. Besonders sei diess diejenii^e N'orstellung, welche 
Petrus habe ausdrücken wollen, von dem Noah's Zeitgenossen 
statt der ganzen Unterwelt gesetzt worden seien ^). 

Die Wioderauffindung der reinen Schriftlehre in dem vor- 



>) Siäudlin , Dgm. u. Dgmgesch. Aus(r. v. 1809 S. 279; Amnion^ summa 
theol. ehr. Ansfjp. v. 1816 p..200; Augusii^ Syst. der ehr. Do(;m. 1809. Kr 
sa(TlS. 219, SU den Hau plmorocntcu des Erhöhungszustandes gehöre: I) »»dio 
Höllenfahrt, welche andere weniger richtig für den leisten Moment im Stande 
der Erniedrigung halten» — und dann wieder S.S20 Anm. «die Lehre unserer 
synabol. BCicher u. Kirche von der Hdllenf. Christi ist vi-eder alt noch hih- 
lisch • 

*) Breischneider t Handbuch der Dogm. 1828 S* i^^ u. Grundlage des 
evang. Pietismus S. 227 1. 239 f.; Tssehirner^ Vorlesgcn üb. d. ehr. Gibst, ed. 
Hase. S. 298 f.; Knapp^ Vorlcsgen ttb. d. ehr. GIbsl. ed. Thilo S. 166; Ho/m, 
LB. det ehr« Gl« $• 488. 



294 

liegenden Falte bildet kein unerhebliches Moment in' der <ie* 
schichte des Dogmas. Nachdem die protestantische Theologie 

' .von frühe her die Prätension geltend gemacht hatte, ihre Lehr- 
gestaltung an die Norm der Schrift zu binden, und man sich jetzt 
Schritt vor Schritt der zu alleiniger Geltung gekommenen Lehr- 
bildung entwunden, aller kirchlichen Beigaben entlastet hatte, 
musste endlich der Weg des dogmatischen Indifferentismus zu 
einer unbefangenen Anerkennung dessen führen, was die Schrift 
setze. Allein damit war man nicht weiter, als man es im Anfang 
auch gewesen war, vielmehr ist von nun an die Hauptfrage die, 
welche Stellung das religiöse Bewusstsein zu dem exegetisch sicher 
ermittelten Schriftsinne einzunehmen habe? eine Frage, deren Be- 
antwortung sich um so weniger von selbst verstand als auch das 
protestantische Schriftprincip in seiner abstrakt starren Fassung 
durchbrochen worden war. Die gesammte rationale Richtung 
der neuern und neusten Theologie in ihren verschiedenen Phasen, 
wie sie die geschichtliche . Thatsächlichkeit in der objektiven 
Grundlage des Christenlhums zur .Seite drückte und entweder 
die gesunde Vernunft, oder das christliche, oder auch nur das 
modern menschliche Bewusstsein zu ihrem obersten Principe 
erhob, konnte sich mit dem Satze von einem Hingang Christi zum 
Hades und einer jenseits fortgesetzten Erlöserthätigkeit nicht be- 
freunden. Der subjektive Rationalismus in seiner neueren Form, 
der geistige Erbe der Resultate der Umsturz-Periode, der an die 
Stelle der Auferstehungslehre eine kahle Unslerblichkeitstheorie 
treten Hess, eine zwischenzuständliche Region kurzweg in Abrede 
stellte, für die Seligkeit der Heiden auch ohne Christum sorgte, 
von der spezifischen Dignität des Erlösers nichts hören wollte, 
begnügte sich anfänglich noch, wie früher schon, über den Des- 
census unter der Firma eines auf jüdischen Volksvorstellungen 
ruhenden Theologumenons ohne moralisches Interesse hinwegzu- 
gehen. Bald jedoch reichte er mit der simplen Abweisung nicht 
mehr recht aus; grossentheils auf Anregen der Philosophie, die 
sich aufmachte, der Einheit von Sein und Denken, Realität und 
Idealität nachzugehen, wurden im Christenthum wieder Tiefen 
geahnt, wie Jahrzehnde nicht mehr. Selbst in den Mythologieen 
der antiken Völker kam man einem reichen Ideengehalt auf die 
Spur. Sollten denn nicht auch unter der Hülle der jüdisch-christ- 

licben Vorstellungen a\\geiiie\tvG \J^v\Ä\\ÄJa verbargen sein 
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können? Man lenkte also vom blossen Ignoriren des bibliscben 
Faktums als einem ungeistigen Verfahren in der Ueberzeugung ab, 
dass die Zeit Vorstellung zu ihrem innern Kerne einen Gedanken 
haben müsse, und machte sich an die Entdeckung einer befriedi- 
genden Erklärung ihrer eigen thümlichen Bestimmtheit. So 
erklärte De Wette, consequent mit seiner symbolisch-ästhetischen 
Auffassung des Geschichtlichen, den biblischen Descensus für 
einen Mythus zur Symbolisirung der Idee von der Universalität 
der Bedeutung Christi auch für die Heiden und weiter für die Todten 
überhaupt. Wegscheidcr und Andere fielen bei *). (icwiss, wenn es 
keinem Zweifel mehr unterliegt, dass die petrinische Stelle u. s. 
w. nur die geschichtlichartige Einkleidung einer urchristlichen 
Idee in unadäquater Form sei, dann wird man dieser Deutung seine 
Zustimmung nicht verwehren können. Auf jeden Fall reicht 
die von ßretschneider . einiger altern zu geschweigen, gemäss 
welcher «die negative Seite der Unsterblichkeit», die Befreiung 
von dem Wahne eines dem Tode ähnlichen Zuslandes im Hades 
durch Christum , auf eine für die Juden und die alte Welt ver- 
ständliche Weise ausgedrückt, den Inhalt von der Vorstellung 
eines wirksamen Aufenthalts der Seele Jesu im Hades bilden soll, 
lange nicht an sie heran '). Zur Veranschaulichung davon, dass 
Jesus den Menschen wieder einen Anspruch auf ein seliges Leben 
bei Gott nach dem Tode erworben, ihnen also von den alten 
Hadesschauern geholfen , muss er selbst in den Hades hinunterge- 
stiegen sein, um nachgerade nicht von ihm festgehalten zu werden! 
Das wäre doch wohl eine gar zu wunderliche, ja ungeschickte 
Art, den Leuten an Platz des Scheolglaubens den Unsterblichkeits- 
glauben plausibel zu machen, abgesehen davon dass das andere 
Moment der symbolischen Exposition, die Predigt, sich ohne 
Zwang in dieser Deutung nicht verwenden lässt. Wenn nicht 
etwas von Gedankenlosigkeit daran hinge, so müsste man die 
Geistesgeduldigkeit Dretschneider's bewundern, in der er es aus- 
hält, nachdem er in den Grundlehren des biblischen Christen- 
thums und also im Christenlhum überhaupt überall kein anderes 



*) Vgl. De Weite t bibl. Dogm. 972» fbcnso kurze Erkl. der Briefe des 
Pelr. etc. S. 42. Berihold^ christol. Jud § 84} Tf^efiischeider ^ inst. theo!. 3. 
Ausg. 1819. S. 822. 

*) Grundlage des evang. Piolismus* t883. 6. 421 u. ö. 



296 

Wesen als die Idee der Unsterblichkeit gefunden, auch noch im 
Descensus zu ihr zurückzukehren. So wie man einmal mit dem, 
was die Schrift als Thatsache in dem Leben Christi hinstellt, nicht 
anders glaubt fertig werden zu können, als indem man es für 
einen Mythus mil symbolischer Bedeutung ausgibt, hat man sich 
in die Sphäre der Subjektivität hinübergerettet, muss dann aber 
auch gewärtig sein, von seiner Subjektivität nach Umständen hin 
und her geführt zu werden. Das Symbol bietet dem Beschauer 
mehr als eine Seite dar ; jenachdem er es von dieser oder der 
andern in's Augefasst, wird sich ihm auch eine verschiedene Idee 
darin zu reflektiren scheinen, ohne dass darum die objektive 
Realität der, mit dem in der Form der Historie gegebenen Bilde 
verknüpften Idee constatirt werden kann. Diess tritt uns deut- 
lich bei Marheineke entgegen, der wie kaum ein Anderer unter 
den heutigen Theologen mit den Dogmen der Orthodoxie ein geist- 
reiches Spiel zu treiben verstanden hat. Ohne sich auf den ver- 
mittelnden Nachweis ihrer Zusammengehörigkeit einzulassen, 
erlaubt er sich, in jeder seiner dogmatischen Hauptarbeiten eine 
andere Fassung der ((Höllenfahrt» vorzutragen. In ihrer Be- 
zogenheit auf die Menschheit ist sie ihm eine symbolische Dar* 
Stellung von der Verkündigung Christi auch im tiefsten Dunkel 
eines sündigen Herzens, oder wie er sich auch ausdrückt: «nun 
als Geist in seiner Gemeinde lebend durchlebt er in ihr fort- 
während sein ganzes Dasein durch alle Momente, und sein indi- 
viduelles und dienendes, leidendes und sterbendes, in der Hölle 
der Bösen selbst verweilendes Dasein ist in ihr eine unmittelbare 
geistige Gegenwart». Nach dieser Seite hat er einen rhetorisiren- 
den Nachfolger an Achermann erhalten, der in seiner Apologie der 
Höllenfahrt ihr folgenden Sinn unterlegt: ((die tiefste und grauen- 
hafteste Tiefe des Verderbens, sie ist nicht zu tief und grauenvoll 
für die erbarmende Liebe, die das Verderben retten will ; auch in 
diese Tiefe, auch in die Hölle steigt die Liebe Gottes hinab, auch 
in die fernsten Fernen klingt ihr seligmachender Ruf; auch in die 
äusserste Finsterniss leuchtet ihr himmlischer und für die Him- 
mel gewinnender Strahl»*). Man kann nicht behaupten, dass 
jdieser Gedanke ausser allem Zusammenhang mit der Idee des 



Die Glaubenssätze von Christi Höllenf. u. v. der Auferstehan|[ da 
Fleisches 1845. S. 21 u. 85. 
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Descensus stehe. Und doch wird man nicht umhin können, das 
Reden von einem Hingang Christi zu den Geistern im Gefängniss, 
welche meist ungläubig waren, weiter von einer Verkündigung 
des Evangeliums an die Todten, als eine gar su ungelenke 
Symbolisinung der sonst ohne Verhüllung auftretenden Wahrheit 
zu bezeichnen, dass Christus gekommen sei selig zu machen, was 
verloren ist, — so ungeschickt, dass man billig Bedenken tragen 
muss, sie einem neutestamenllichen Schriftsteller beizumessen. 
Ist damit der Sinn des Descensus erkannt, so versteht sich von 
selbst, dass ihm fürderhin keine Stelle im Lebensverlaufe des 
Gottmenschen, überhaupt keine besondere Stellung in der 
Dogmatik anzuweisen ist; auch im Symbolum w&re dann seine 
Erwähnung nicht länger zu dulden. Aber wir können die Auf- 
fassung schon aus dem Grunde nicht als richtig ansehen, weil sie 
von dem Charakteristischen der Vorstellung, der unzweifelhaften 
Hinweisung auf die Bedeutung des Heils für das Geschlecht der 
Jmseiligen ganz absieht. Sie hält sich nicht an den Descensus der 
Schrift, sondern begnügt sich mit dem Versuche, aus dem bloss 
kirchlich-dogmatischen Ausdruck «Höllenfahrt» etwas Erträg- 
liches zu machen, ist aber darum auch eine nur zurällige. — Ein 
andermal erscheint die Höllenfahrt Marheineke'n in ihrer Be- 
ziehung auf die empirische Person des Erlösers und da gibt er sie 
für das geistige Bild des schuldlos getödeten Christus aus, das 
strafend vor die Seelen seiner boshaften Feinde (der gegen ihn 
losgelassenen Hölle) getreten sei, womit er sich nicht rühmen soll, 
weit über Eckermann, verschollenen Andenkens, hinausgekommen 
zu sein. Endlich bereitet die dritte Ansicht, welche er ausspricht, 
dem kritischen Beobachter dadurch eine ebenso grosse Verlegen- 
heit als der Ausspruch Petri, dass man aus ihr nicht klug wird, 
ob er am Ende doch noch eine wirkliche Präsenz der Seele Christi 
im Hades adoptire. Den Worten nach sollte man's glauben, aber 
mit dem ganzen Standpunkte Marhexneke's will es sich nicht 
reimen. Unter Berufung auf die kirchlich autorisirte Freiheit für 
die detaillirten Bestimmungen schreibt er im «Systeme der christ- 
lichen Dogmatik», die Höllenfahrt, welche in der heiligen Ge- 
schichte die drei Tage ausfülle, da der Gelödtete dem Leibe nach 
im Grabe lag, der Seele nach im Hades sich aufhielt, sei in sich 
selbst die Einheit des Todes und der Auferstehung. Thun wir 
ihm Unrecht, wenn wir sagen, auch in dieser letzten AuETassung 
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nehme er sie als blosse dogmatische Vorstellung, als ein dogmen- 
gcsehichtliches Moment in der historisch-dialektischen Bewegung 
der Idee der Einheit göttlicher u. menschlicher Matur in Christo?^) 
Wir werden nicht nöthig haben, uns bei der von Köllner vor- 
getragenen Ansicht aufzuhallen,- die theilweise ebenfalls in diese 
Reihe gehört und die Lehre l Petr. III. zu einem apostolischen 
Lückenbüsser ätberisirt. Ob sie weiter nichts sei als eine für die 
Beantwortung der müssigen Frage nach der Thäligkeit Christi 
während des Begräbnisses erfundene Auskunft, das muss sich erst 
noch zeigen. Weizel nimmt ausserdem zum Erklärungsgrunde 
der Vorstellung noch die Wahrheit von der Universalität des 
Gerichts, das Christum zu seinem absoluten Massstabe hat , hinzu, 
deren Vermiltelung für das Bewusstsein durch sie angestrebt 
worden sei ^). Aber es ist eine unhistorische Manier, eine neu- 
testamentliche Lehre zu einer erfundenen Auskunft, zu einem Er- 
zeugniss der Verlegenheit zu depolenziren : einen so apokry- 
phischen Ursprung hat ein Dogma, welches sich von Anfang an 
zu gestalten versuchte und durch die ganze Zeit des Christen- 
thums behauptete, ohne Zweifel nicht. Ein Versuch aber, den 
zum Bewusstsein gekommenen Widerstreit zwischen der Allge- 
meinheil des Gerichts und der geringen Menge der mit Christo 
bekannt Gewordenen zu lösen, hat es nicht in's Dasein gerufen, 
weil die ihm unterliegende Voraussetzung älter ist als diess Bewusst- 
sein, dann auch, weil der Versuch gemäss der Annahme von einer 
anur vorübergehendem» Kunde Christi an die Gestorbenen, die 
keine wahre Berechtigung zu ihrem Gerichte abgeben kann, sich 
von vornherein als missglückt verrathen hätte, und zuletzt, weil 
schon im biblischen Descensus durchaus nicht die Beziehung auf 

*) Marheineke^ die Grundlehren der ehr. Dogm. S. 526; iemer § 851; 
System, herausgegeben von Matihies u. Vatke^ 1847 S. 831. Vgl. damit 
«•Grandlehren» § 849 : In seiner Einzelnheit bat der allgemeine mit dem gött- 
lichen identische menschliche Geist das äusserliche vergängliche Leben an 
ihm durchzumachen , und sein Erscheinen in Kncchtsgestalt, sein Leiden, 
Sterben und seine Höllenfahrt an dem ihm andern zu erfahren. Diese Zu- 
stände, weil sie auch eine Seite haben , die der sinnlichen Erfahrung und 
Wahrnehmung angehört , fallen hicmit in die Vorstellung und können zvA 
eine im Endlichen unendliche Weise vorgestellt werden. Ihre Wahrheit aber 
haben diese Vorstellungen und ihren wahren Werth haben diese Zustände 
lediglich darin, dass es dieser göttliche Geist selbst ist, der sich diess alles be- 
gegnen und gefallen lässt. 

«) Köllner, Symbolik S. 87$ TTeizel, Studien u. KrU. iS36« S. 938. 987f. 
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das Gericht den Hauplgesichtspunkl abgibt, sondern das Heil in 
Christo durch die Predigt von ihm unter dem dem Jen3eils ange- 
hörenden Theilc der Menschheit. Glaubt man einmal keine 
andere Wahl mehr zu haben, als die Deutung eines in mythische 
Form gebrachten Symbols zu geben , so muss man sich noth- 
wendig die durch De Wette vorgeschlagene, mit nicht wesentlicher 
Modification von Hase und Grimm wiederholte gefallen lassen *). 
Die Vorstellung vom Hinabsteigen Jesu in den Hades und der 
dort ergangenen Verkündigung des Evangeliums ist der aposto- 
lische Ausdruck von der fortwährenden Möglichkeit der Be- 
kehrung nach dem Tode, insofern also ein Ausdruck für die Idee der 
Allgemeinheit der Erlösung durch Jesum Christum und die uni- 
versale Bestimmung des Evangeliums, in dessen Genuss das Indi- 
viduum durch den auf die Predigt sich gründenden Glauben tritt. 
Gewiss, diese Idee bildet den Kern der Lehre, sobald man von 
der Frage nach der Geschichtlichkeit ihrer Realisirung in der bei- 
j;efügfen Weise Umgang nimmt. Doch ist nicht minder gewiss, 
und diess gilt gegen jede der vorgeschlagenen symbolischen Auf- 
fassungen, dass die neulestamentliche Aussage von der Er- 
scheinung Christi bei den Abgeschiedenen nicht für ein Bild, 
sondern do wie sie sich gibt, für ein Faktum gehalten sein will. 
Löst sich nun dem kritischen Bewusstsein das für ein Faktum 
Ausgegebene in eine temporelle und lokale Fiktion auf, so wird 
von solchem Standpunkte aus das nur noch als Symbol Festge- 
haltene zugleich für ein ganz unpassendes Symbol ausgegeben 
werden müssen, in dessen Rahmen sich zu bewegen, der Zelt 
nicht mehr zugemuthet werden kann. Die Idee, zu deren Dar- 
stellung wir jener Vorstellung nicht bedürfen, mag von den 
Commcntatoren am betreffenden Ort zur Erklärung benutzt 
werden, im dogmatischen Lehrsysteme, im Locus von der Person 
und dem Werk Christi hat der Descensus nichts mehr zu 
achaffen. 

• 

Diese unabwcisliche Consequenz ist bereits früher mit vollem 
Bewusstsein von Schleiermacher ^ in der jüngsten Zeit von der s. g, 
kegel*8chen Linken mit besonderem Nachdruck gezogen worden. 
Eine Glaubenslehre, die ihren Inhalt ausschliesslich dem christ- 



*) ffase , Pogroat. Ausg. y. 1826 S. 863 ; vgl. lluUcnw rcdir. 4te AuH. 
S. 262 ; Grimm^ Studien u. Krit. 1835. 5. 632. 
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liehen Frommigkeitsbewusstsein entheben will, deren ganze An- 
lage auf die Beseitigung eines finalen Dualismus gerichtet ist, 
die sich zudem gemäss der ihr unterliegenden objel^tiven Welt- 
ansicht über die individuelle Fortdauer höchst problematisch 
äussert, ja bei voller Offenheit negativ äussern müsste, hat nirgends 
mehr einen Ort, weil keinen Grund, fär Unterbringung des Des- 
census. Schleiermacher behandelt ihn deshalb als eine «ganz un- 
bezeugte Thatsache», die noch weit weniger als die Auferstehung 
und Himmelfahrt ein Bestandtheil der Personlehre sein kann. 
Er wäre nach ihm, — nämlich wenn er eine Thatsache wäre — 
eine Ausübung des prophetischen und hohenpriesterlichen Amtes zu 
Gunsten der vor seiner Erscheinung Verstorbenen, wärde aber auch 
so genommen keine genägende Auskunft sein , da die seit seiner 
Erscheinung Verstorbenen, welche die gleiche Berechtigung mit 
jenen haben, darin nicht als Objekte seiner Thätigkeit mitgesetzt 
wären *). Ob diese letztere Bemerkung eine wirkliche Instanz 
gegen die Zulässigkeit des Dogmas bilde, wird sich unten heraus- 
stellen. Dass es für die absolute Diesseiligkeitstheorie, wie sie in 
der Theologie Platz genommen hat, nicht mehr existire, bedarf 
nicht erst bemerkt zu werden. Wie sollte Christo eine jenseitige 
Thätigkeit zugemessen werden, wo das Jenseits als letzter Feind 
denuncirt, einzig der Idee des Individuums, aber nicht der per- 
sönlichen Individualität Ewigkeit zuerkannt ist? wo man in 
Christo anur eine menschliche Grösse» oder ein Exemplar der 
Gattung erblickt, dem gleich jedem andern Exemplar die Erde 
zur Grenzmark seiner Existenz gesetzt ist? 

So wäre der Kreislauf vollendet. Die Geschichte des Dogmas 
hat uns bis zu einem Punkte gefuhrt, der uns seine vollständigste 
Preisgabe entgegenhält. Nach der Taktik von Strauss^ welche 
die Kritik der Jahrhunderle zur untrüglichen Richterin über den 
Wahrheitsschatz der christlichen Kirche erhebt, wären wir hiemit 
beim Ende des Entwickelungsprocesses angelangt , der sich in 
letzter Instanz nach dem t>bjektiven Selbslvollzug des Dogmas 
durch die Geschichte als ein Vernichtungsprocess herausstellte. 
Aber wir dürfen nicht übersehen, dass die kritischen Wogen in 



M Glaubenslehre II. $. 99. 1. Vgl. dazu Rütenik^ die chrisll. Lehret. 89 f. 
wo es am Schlüsse heisst: übergehe ein Prediger bei Vorlesung des Apos'oli- 
cniDs diesen dunklen Ausdruck , so solle man nicht glauben | dass er der Ge- 
meinde was entuehe. 
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der chrisllicben Strömung nicht deren letzte Wogen sind , dass 
sie vielmehr einen nie versiegenden Quell zu ihrem Anfange hat, 
so dass auch die modernste Theologie nicht die letzte Theologie 
bleibt. Gilt es bloss eine Slimmcnabhörung und Stimmen- 
sammlung, um das letzte, beziehungsweise oberste Resultat zu 
gewinnen, so fehlt es auch jetzt nicht an Stimmen, durch welche 
diese negativen wieder negirl werden. Sogar mit der Behauptung 
meinen wir uns nicht zu irren, dass die neuere Theologie die 
Lehre, die wir besprechen, mit einer Art von Vorliebe wieder 
aufgenommen habe. So entsteht für uns die Schlussfrage, ob wir 
uns bei dem Urtheilsspruch der Modernen, Freien, Absoluten zu 
beruhigen haben, oder ob mit gutem Gewissen sich doch noch 
eine neue begriffsmässige Gestaltung unseres Dogmas anstreben 
lasse? Ihr gedenken wir zum Schlüsse noch Rede zu stehen. 






Dritte Abtheünng. 

dogmatische ScMusserörterung über die 
JErscheinung Christi unter den Todten. 



Wenn wir auf die Zurücksetzung der Lehre während der 
Aufklärungsperiode, ohnerachtel der ihr entzogenen Basis und 
ihrer sehr entschiedenen Verwerfung durch einen Theil der 
heutigen Theologen, nun bei der Mehrzahl gleichwohl ein ausser- 
gewöhnliches Interesse für unser Dogma wahrnehmen : so kann 
es dabei unmöglich auf eine Repristination seiner orthodoxen 
Fassung abgesehen sein ; denn dieser blüht keine Zukunft mehr. 
Sondern man erkannte in dem mehr und mehr auf seine biblische 
Gestalt zurückgeführten Descensus eine willkommene Auskunft, 
die Universalität der Gnade Gottes in Christo als eine wirkliche 
setzen zu können. Die Annahme der Verdammniss Aller, welche 
ohne innere Berührung mit dem spezifisch christlichen Offen- 
barungsleben gestorben sind und noch sterben, eine Annahme, 
die mehr noch in der Consequenz des lutherischen als reformirten 
Systems lag, — war von dem Humanitätsinteresse der Deisten, 
Rationalisten und neueren Kritiker zu einer immer drohenderen 
Waffe gegen die Absolutheit der Offenbarung Gottes in Christo 
zurecht gemacht worden. Bei der Voraussetzung nämlich, dass die 
ausschliessliche Bedingung zur Heilsgewinnung die vorhandene 
Lebensgemeinschaft mit Christo sei , scheint sich die Thatsache, 
wonach ohne nachweislichen Grund für dessen Bevorzugung, nur 
der kleinste Theil der Menschheit sich in eine Beziehung zu 
Christo gesetzt findet, mit der Gerechtigkeit Gottes nicht vertragen 
zu können. Ebenso scheint bei der gleichen Voraussetzung der 
Wahrheit des Bewusstseins vom absoluten Wertbe der Erlösung 
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die im Vcrhältniss zu den Andern nicht besonders verschuldete 
Zurücksetzung des übrigen Theils mit der Liebe Gottes nicht ver- 
einbar. Die Allgemeinheit der Gnade ist gegenüber der zu be«* 
hauptenden Homogeneität der Menschen in ihrem natürlichen Zu- 
stande, der nicht minder die Erlösungsbedürftigkeit als die Er- 
lösungsfähigkeit in sich schliesst, ein nolhwendiges Postulat der 
heiligen Liebe Gottes; demnach sollte sie auch zur Erscheinung 
kommen, was doch in der empirischen Wirklichkeit so wenig der 
Fall ist, dass die Gnade vielmehr eine sehr particularistische zu 
sein den Anschein hat. Bei der Auskunft der Alten nun, die zur 
Erklärung dieser räthselhaften Thatsache auf die Präscienz oder 
das absolute Dekret Gottes recurrirten, wird man sich nicht 
länger beruhigen können. Man folgerte daher, die soligmachendc 
Gnade müsse sich in den Kreisen, denen die Möglichkeit eines 
Zusammenhangs mit dem historischen Christus verschlossen sei , 
also unter der vor- und nachchristlichen Heiden , Juden und den 
Türken, auch ohneTheilnahme an der Erlösung wirksam erweisen, 
d. h. der Glaube an Christum könne nicht die nothwendige, 
einzige Bedingung der Seligkeil Aller sein, d. h. die christliche 
Offenbarung müsse auf das Prärogativ der Notbwendigkeit 
Verzicht leisten, ihre Entbehrlichkeit zugestehen, d. h. «der 
Mensch könne für keine Offenbarung gemacht sein»*). — Eine 
Theorie, welche die Universalität des Christenthums in thesi an- 
erkennt, aber zu ihrer Aktualisirung weder Weg noch Mittel an- 
zugeben weiss, kann sich dieser Argumentation schwerlich mit 
gutem Grund widersetzen. Dennoch darf die christliche Theo- 
logie die Wahrheit, dass Niemand zum Vater komme denn durch 
den Sohn, oder dass der Gottmensch Christus das absolute Organ 
für beseligende Lebensmittheilung Gottes sei, nicht aufgeben, 
wenn sie nicht sich selbst und das gesammte Christenthum auf- 
geben will. So entsteht ihr also die Aufgabe, die festzuhaltende 
Einzigkeit des Heils in Christo ohne Beeinträchtigung der heiligen 
Liebe Gottes mit der widerstrebenden Wirklichkeit in befriedi- 
genden Einklang zu bringen. Wird sie zu dem Ende ihre 
Zuflucht zu der reformirten These von operativen Logos- 
wirkungen im Judenthum und Heidenthum nehmen wollen? Aber 
auch die reformirte Doktrin hat nur vereinzeile derartige Aktionen 



s) Sirau9S, Glaobentlehr« L S. 864 — 78. 
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des Logos angenommen und eine grosse Scheu an den* Tag gelegt, 
sie über die Incarnalion herunter daurcn zu lassen, so dass mit 
ihnen die Lösung doch nicht gefunden wäre*). Da präsentirt 
sich ihr nun die biblische Angabe von einer Erscheinung Christi 
unter den Todten und einer Verkündigung des Evangeliums an 
sie, welche die gläubige Theologie als gute Auskunft, sich aus der 
Verlegenheit herauszuhelfen , begierig an sich gezogen hat. 

Es fällt uns nicht ein« sie darüber zur Verantwortung zu 
ziehen. Nichts desto weniger ist sie nach zwei Seiten bin in 
Fehler gerathen ; einerseits hat man sich zu wenig um die ge- 
schichtliche Thatsächlichkeit jener biblischen Angabe bekümmert, 
sie vorzugsweise nur in der Art eines Postulats behandelt, und 
insofern die Hand zu hastig nach dem Resultate ausgestreckt: 
man hat nach der Frucht gegriffen, aber nicht nach der Wurzel 
gesehen, was auf dem Felde der Wissenschaft nicht in der 
Ordnung ist. Wir meinen da gar nicht nur /. L. König^ der in 
seiner Schrift über die Höllenfahrt sich vorwiegend durch das 
Seligkeitsinteresse für die nichtchristlichen Generationen be- 
stimmen Hess, sondern es geschah diess mit wenigen Ausnahmen 
von allen Apologeten des Descensus in der letzten Zeit. Anderer- 
seits ist die Lehre gar zu sehr in ihrer Isolirlheit gefasst worden, 
man hat sie nicht gehörig in ihren naturgemässen Zusammenhang 
mit den sie bedingenden und umgränzenden Sätzen zu bringen 
unternommen. Bei ihrer dogmatischen Erörterung unterblieb 
die für ihren jetzigen Stand unerlässliche Rücksicht auf die in sie 
eingreifenden christologischen anthropologischen und eschato- 
logischen Fragen. Denn mit wie grossen Schwierigkeiten eine 
solche Eingliederung der Lehre vom Descensus bei dem gegen- 
wärtigen Stande dieser Fragen, die nach so manchen Seiten hin 
erst noch einer neuen Beantwortung entgegensehen , verbunden 
sein mag, — einer durchgängigeren Anerkennung wird sie sich 
solange nicht zu erfreuen haben, bis es gelingt, sie als ein unent- 
behrliches Glied im Gesammtorganismusder christlichen Glaubens- 
wissenschafl aufzuzeigen. 

Nachdem einmal die kirchliche Feststellung in ihrer Incon- 
gruenz mit den neulestamentlichen Daten erkannt und ihre 
Unhaltbarkeit zum Bewusstsein gekommen war, blieben als zäher 

^) Vgl. damit Sf»edenborg , Lehrgegens. S« 258 »durch das Wort wird 
Lichl Auch doien» die «uiaerhalb der Kirche »ind und das Worinkht habeo.» 
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Niederschlag der Orthodoxie doch noch manche Slücke derselben 
zurück, die sich einer Wiederaufnahme, noch mehr einer Recon- 
siruktion des Dogma*s entschieden widerselzlen. Dahin gehört 
die fixe Idee von dem absolulen Abschluss aller individuellen 
religiös-sittlichen Entwickelung mit dem Eintrilt in das Jenseits, 
dahin die freilich erklärliche Antipathie wider die Annahme eines 
Zwischenzustandes bis auf die Epoche der Vollendung des Reichs. 
Bisher waren es meist vereinzelte Mystiker *) oder gar Häretiker 
gewesen, die sich unterstanden hatten, einen Mittelzustand in 
markirterer Bestimmtheit als die Augsburger Confession Art. XV 11 
zu lehren; wer hätte von diesen etwas annehmen mögen? 
Während daher der Rationalismus die Schriftaussprüche noch mit 
dem zuversichtlichsten Pathos als jüdische Volksvorstellung und 
Mythus behandelte, wagten erst nur wenige schriftgläubige Theo- 
logen sich fast ebenso schüchtern als unbestimmt zu ihnen zu be- 
kennen. Es waren diess Knapp, Hahn und auch Tzschirner^ die 
sich enge an die Schrift anschlössen, indem sie sich die Vorstellung 
möglichst eben zurecht legten '). Nach ihnen theille der Geist 
Christi das Loos aller abgeschiedenen Frommen ; den unseligen 
Geistern offenbarte er sich als Retter, um sie zur Theilnahme am 



*) Im vori|ren Jahrhundert gehört dahin besonders auch Oetinger. Er 
sagt: Die grosse Lehre von dem Zustand nach dem Tode behaupte ich in die- 
sen Hauptpunkten: 1) dass der Zustand nach dem Tod weit unterschieden 
von dem Zustand nach der Auieislehung; 2) dass allda eine successive Er- 
höhung nnd bei den Unwissenden eine Unterweisung statt habe ; 8) dass man 
vim generativam idearum, die man hier formirt, mit sich nehm« , dadurch 
Lei den Ungläubigen aus ihrem eigenen Grunde erschreckliche Strafphanta- 
sieen bis auf den Tag des Gerichts geboren werden. S. 667 bei Auberlen, die 
Theosophie Oetingers. In neueref Zeit der unbeachtet gebliebene Traktat: 
Was ist Tod, Todtenbehältniss , Errettung vom Tode und Auferstehung von 
den Todlen? in der Sammlung «Es wird alles neu werden», Stratsburg 1810, 
der, freilich durchzogen von wunderlichen Singularitäten, doch bereits eine 
nicht geringe Zahl von Thesen bietet, welche erst in den letzten Jahren zu ei- 
niger Anerkennung gelangt sind, namentlich abcrcofi Meyer m seinem Hades 
1810, wo über den Descensus S 34 — 42; in den Blättern i\it höhere Wahr- 
heit Samml. 6. 1825 , S. 251 fif. Ueber die Ansicht der Bruderunilät vgl. 
Kromayer , Untersuchung und Widerlegung der David INitschmänn. Frohe 
S 7i. Einen läuternden Hades nahmen auch die pietistischeu Kreise nach 

Hahn an 

«) Knapp, Vorlesgn. üb. die ehr. Glbnsl. ed. Thilo 1827 Tbl. 11. S. 166; 
Hahn^ Glbsl. 1823 S. 438, Tzschirner, Vorlesgn üb. die ehr. GlKsl. ed. Hase 

1829. S. 298 f. 

20 
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ewigen Leben zu führen, so dass uns mit dem apostolische 
Berichte ein Licht der Hoffnung in dem Dunkel, in welches das 
Schicksal der unbekehrt Sterbenden gehüllt ist, angezündet wird. 
Mehr als seine nächsten Vorgänger bestrebte sich Sietjfcr*), 
namentlich durch Argumente von paränetischer Matur den 
Glauben an die Wirklichkeit des Hingangs herzustellen. Wir 
meinen, dass kaum ein Anderer so viel beigetragen habe, der 
Lehre wieder Bürgerrecht in der Theologie zu verschaffen, 
obschon seine eigene Darlegung der Erwartung nicht entspricht. 
Es folgten in der bloss biblischen Fassung üetUmer^ Slier und 
Andere, Stier mit der Neigung zu einer Rückkehr zur lutherischen 
Ansicht. 

Man hat sich seither des Inhalts der Schrift im Allgemeinen 
immer mehr bemächtigt. Der Schritt, der nun getban werden 
mussle, war, von dem biblischen Boden wieder auf deo dogma- 
tischen hinüberzukommen. Das wissenschaftliche Bewusstsein 
fordert die begriffsmässige Entwickelung und Ausbildung der im 
N. T. enthaltenen Lehrkeime zu einem abgerundeten organischen 
Ganzen, und zwar in der Weise, dass es jene Lehrkeime sich zur 
beständigen Richtschnur seiner weiteren Operationen nimmt, an 
der es ihre Richtigkeit bemisst. Dieser Schritt wurde gethan, 
indem man auf die Lehre von einer Predigt Christi an die vor ihm 
Gestorbenen hoffnungsweise den Satz gründete, dass sich die 
erlösende Thätigkeit Christi auch jenseits des Sünders unter den 
Bedingungen der Busse und des Glaubens noch bis auf den Zeit- 
punkt des Weltgerichts annehme. Diess ist das Wesentliche 
der Auffassung, die wir bei Rieger ^ Steudel, 0. v. Gerlach^ De Fo/ena, 
Baumgar ten-Crusius und Kern treffen *). Zur Vermeidung von 

Her ersle Brief Pelri 1882. S. 861 ff. 

•) Uieg'tfr, Bclrachlungen über das N. T. ThU 4. Ausg. %. S. 84; Gerlaeh^ 
das N. T. Bd. 2 Ausg. 2 S. S70 ; Baumgarien-Crusius, bibl. Dogm 898 ; 
Sieudel, die GIbsI. der ev.-prot. Kirche S. 821 ff. u. 469 f.: die Haushaltung 
Golles mag wohl dazu verhelfeii , die in Unbekanntschalt mit dem Verdienst 
Christi bisher gebliebenen menschlichen Geister der andern Welt sum Bewusst- 
sein ihres sich verwirklichenden oder nicht verwirklichenden Antheils an der 
Erlösung gelani^en zu lassen. — De Valenii; Eschatologie S. 7t : «Ist diese 
Predigt einmal in der Schrift anerkannt und ausgesprochen , so ist auch die 
Möglichkeit einer zukünitig wiederholten Predigt unter solchen Geistern ge- 
geben , welchen ohne ihre Schuld das Evangelium in diesem Leben unbe- 
kannt geblieben.» Auch 7^. Voigts Leitfaden zum Con Armanden Unterr. 
S. 46. — JTer/i, ehr. Eschatologie S. 81. 
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Wiederholungen sehen wir uns jedoch hier genölhigt, mit der 
Aufzählung dessen, was in neuster Zeit zur Weilerförderung des 
üogmas von Einzelnen geleistet worden ist, abzubrechen und 
gehen hiemit unter dankbarer Benutzung der von Niizsch^ König^ 
Lange und Andern gegebenen Winke zur eigenen Entwickelung 
über. 

Die Aufgabe ist, den vollen BegrifT des Descensus nach seinen 
besondern Momenten im Verhältniss zum gesammten Krlösungs- 
werke in wissenschaftlicher Weise darzulegen. Ihre Lösung 
würde mit keinen erheblichen Schwierigkeiten mehr zu kämpfen 
haben, wenn einmal die Theologie mit der Eschatologie, nament- 
lich auch einer eschatologischen Anthropologie und mit der Christo- 
logie im Reinen wäre. Denn je gewisser der Descensus nie die 
Dignität eines fundamentalen Satzes behaupten kann, um so 
unbedingter muss seine Construktion in consequenter Abhängig- 
keit von der auf die Eschatologie bezogenen Christologie und 
Anthropologie vollzogen werden. Es liegen aber heut zu Tage 
gerade diese beiden Particen der dogmatischen Wissenschaft, 
Eschatologie und Christologie immer noch sehr im Argen : auf 
dem Gebiete der erstem herrscht eine Verwirrung wie kaum auf 
einem andern ; für die letztere, die mit einer Hand voll allgemeiner 
Phrasen sich nicht erschöpfen lässt, kennen wir bis jetzt, trotz 
der verheissungsreichen Bemühungen von Lange und Liebner^ 
seit dem Zusammensturz der orthodoxen keine Theorie, die sich 
einer allgemeinern Zustimmung mit Grund erfreuen dürfte. 
Dieser Umstand legt uns die Nöthigung auf, vor Allem einen Blick 
auf die, die Annahme und Begreiflichkeit einer Erscheinung und 
Wirksamkeit Christi unter den Todten bedingenden Voraus- 
setzungen zu werfen, wobei es indess nicht darum zu thun sein 
kann , die in deren Umkreise liegenden Fragen und Probleme 
ihrer definitiven Erledigung näher zu bringen , noch uns mit allen 
abweichenden Ansichten auseinanderzusetzen. Es wäre diess ein 
Unternehmen, das uns weit über die unserer Schrift gesteckten 
Gränzen hinausführen würde, so dass wir uns begnügen werden, 
unter Rückweisung auf die biblischen Nachweisungen in der 
ersten Abtheilung , mehr nur Andeutungen zu geben , wie nach 
unserem Dafürhallen namentlich die unser Dogma beherr- 
schenden eschatologischen Wahrheiten zu fassen wären. 
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/• Die eschatologtschen Voraussetzungen. 

Die Negation der persönlichen Fortdauer nach dem Tode 
schliesst auch die Negation unseres Dogmas nothwendig ein. Ja« 
jene Antithese der pantheistischen Weltanschauung, welche die 
menschlichen Individualitäten nur als eine transitorische , stets 
sich wiederholende Erscheinungsform des in der Diesseitigkeit 
sich vollständig darlegenden Absoluten begreifen will, läuft con*- 
sequent verfolgt unwiderleglich auf die Auflösung des gesammten 
Christenlhums in seiner principiellen Eigentbümlichkeit und 
historisch gegebenen Wesenheit hinaus und gestattet nur einem 
uncigentlichen Christenthum Raum, das ohne selbsteigenen Inhalt 
als eine blosse Form seine Erfüllung von dem mit der wandelnden 
Zeit sich anders und anders gestaltenden Geiste der sich christlich 
heissenden Menschheit empfangen soll. Wir werden uns also 
hier zuerst über diese vielbewegte Frage nach der jenseitigen Fori-- 
dauer des menschlichen Einzebuhjekts aussprechen müssen, um so 
mehr als die Welt in ihrer Abkehr von dem lebendigen Gott sich 
das belebende Bewusstsein von der richtig bestimmten Persönlich- 
keit Gottes, verbunden mit der Wirklichkeit einer individuellen 
Lebensgemeinschaft mit ihm , immer neu verdunkeln lässt und zur 
Vergeltung dafür sich dem gähnenden Schlünde des vernichtenden 
Todes zugetrieben sieht. Es kommt uns aber nicht zu, den 
Gegenstand auf das Gebiet der Philosophie hinüber zu verfolgen, 
auf dem man sich besonders im vorigen Jahrhundert so ange- 
legentlich um die Auffindung möglichst vieler Beweise für die 
Unsterblichkeit der Seele bemühte, bis die Kritik den Glauben an 
ihre Zulänglichkeit erschütterte und der Ernst der Gegenwart 
sich getrieben fühlte, sein Denken von veränderten Grundlagen 
aus dem Thema abermals zuzuwenden, ohne dass er sich jedoch 
bis dahin rühmen könnte, ihm trotz mancher schätzenswerther 
Beiträge auf den Grund gekommen zu sein. Wir wollen nicht in 
Abrede stellen, dass mehreren unter den gangbaren philo- 
sophischen Beweisen ein sehr bedeutendes Gewicht eigne , noch 
dass sie in den Augen jedes Uneingenommenen immer eine starke 
Instanz in der Wagschaale bilden werden. So muss jederzeit 
zugestanden werden, dass der sittlichen Natur unseres Wesens 
bei ihrer schlechthinigen Unantastbarkeit wenigstens eine sehr 
empfindliche Härte ankleben würde, wofern die Idee der Unsterb- 
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lichkeit ein eitles Traumgebilde der menschlichen Sehnsucht sein 
sollte. Dennoch lässt sich keiner der verschiedenen Beweis- 
führungen das Prädikat der Unbestreitbarkeit beilegen, wozu wir 
nur noch das beirügen, dass aber umgekehrt die Unmöglichkeit 
einer Fortexistenz der crealürlichen Persönlichkeit nach dem 
Tode sich noch viel weniger demonstriren lässt als ihr Gegentheil. 
Zwar ist unter Anderem wie ein festes Axiom die Behauptung 
aufgestellt worden, was in der Zeit einen Anfang genommen, das 
müsse auch in der Zeit ein Ende nehmen : solle der Anwendung 
dieses allgemeinen Gesetzes auf das menschliche Seelenwesen aus 
dem Wege gegangen werden, so lasse sich diess nicht anders thun 
als durch die Annahme einer nur durch den Zeitanfang selbst be- 
gränzten Präexistenz der Seele und zwar einer in Aktualität 
hinausgetretenen Präexistenz *). Allein dieser Satz ist lange 
nicht 80 sehr über allen Zweifel erhoben, als man sich den 
Anschein gibt. Alles zeillich Entstehende muss als ein vorher 
nicht Dagewesenes auch nachher ein nicht mehr Daseiendes sein 
können, muss also vergehen können, ohne dass darausfolgt, dass es 
auch vergehen müsse. Die Noth wendigkeit aber der Vergänglichkeit 
alles dessen, was in der Zeit seinen Anfang nimmt, ist unerweis- 
lich, zumal für die begeistete Persönlichkeit, die vom Standpunkt 
des religiösen Bewusstseins aus sich selbst der anzuerkennenden 
Möglichkeit ungefähr mit den Gründen zu erwehren suchen wird, 
deren Inhalt den s, g. theologischen Beweis ausmacht. Was in 
der Zeit entsteht, muss seinem letzten Grunde nach nicht nolh- 
wendig auch aus der Zeit und ihrer Endlichkeit hervorgehen. 
Die geschöpfliche Persönlichkeit hat, wie /. Müller sagt, ihr 
Wesen durch den urschöpferischen Willen Gottes, es eignet ihr 
nicht nur als Gattungswesen, sondern eben sosehr als Individuum 
eine bestimmte Eigcnthümlichkcit, welche ihr eine selbstständige 
Bedeutung verleiht. In ihrem Gottesbewusstsein, dem Bcwusst- 
sein einer aktuellen Gemeinschaft mit Gott, liegt die Idee der Be- 
stimmung für ein ewiges seliges Leben ihr eingeschlossen : das 
vermittelt ihr dasBewusstsein, mitten in der Zeit vermöge des 
urschöpferischen Willens einen über- und ausserzeitlichen Ur- 
sprung zu haben, darin der wahre Grund für ihre Unvergänglich- 
keit als menschliches Einzelwesen liegt. 

') «^. tlomang , System der natUrl« Beli^rionslehre S. 584. Vgl. dazu 
▼om iiXml. Verf. Der nencate Panlheismus 1848, besonders S. 227 fi* 
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An dieser Berufung auf die schöpferische Willenscausalitit 
meinen wir nicht, einen Beweis für die Forldauer zu haben, da 
die Hinweisung auf sie umgekehrt nur unter der Bedingung der 
Fortdauer einen guten Sinn haben kann. Ueberhaupt ist das 
ewige Beharren der menschlichen Individuen in der Zukunft 
vorerst mehr nur Gegenstand der uftmittelbaren natürlichen 
Deberzeugung als des logisch begründbaren Wissens, an der wir 
festhalten, weil ihr Gegentheil uns des Momentes der l>enkbarkeit 
zu entbehren scheint Denn die L'augnung führt, die Sache beim 
Namen genannt, auf dem metaphysischen nicht weniger als auf 
dem religiös-sittlichen Gebiet, zur Abgeschmacktheit. Sie degra- 
dirt die Totalität des lebensvollen objektiven Daseins für die 
Betrachtungsweise eines Jeden, der die Dinge noch schauen kann, 
wie sie sind, und nicht wie sie unter dem Scheffel seiner vorge- 
assten Begriffe scheinen, zu einem zi^^ecklosen, in unendlicher 
Langweiligkeit sich endlos wiederholenden Spiel. Sie macht, da 
nur die Gattung sich ohne Aufhören reproduciren soll, dieweii 
die Exemplare der Gattung ebenso unaufhörlich im selbstlosen 
All wieder untergehen, auch die Gattung selber zu einer nichtigen 
Erscheinung , welche ist und nicht ist, weil sie endlos nur aus 
dem in sich Nichtigen besteht. Und das wäre nicht Äbge* 
schmacktheit? darin läge auf Seite des Subjekts eine Resignation, 
wie sie ihm das Christenthum zumuthet? 

Seiner Uranlage und vorbeslimmten Idee nach ist der Mensch 
das Ebenbild Gottes, als solches ein Objekt der Liebe Gottes, und 
seine Bestimmung, mit Freiheit diese Uranlage aus ihrem kcim- 
arligen Zustande heraus ihrer vollen harmonischen Entfaltung 
entgegenzuführen, auf dass er vollkommen sei wie sein Vater im 
liimmel vollkommen ist. Hierin ist ihm ein Werth beigelegt, der 
sich nicht wieder selber verzehren , auch von der Totalität des 
Geschaffenen ausser ihm nicht aufgehoben werden kann. Nun 
ist die vollendete Verwirklichung der göttlichen Ebenbildlichkeit, 
die der Potenz nach dem Menschen als reales Princip inharir^, 
auch im günstigsten Fall nicht ein Ziel, dessen Erreichung hieber 
der Gränzen des irdischen Lebens fällt : hört doch sogar die Sünde 
nicht auf! Auch ist der irdische Tod nicht die Erschöpfung der 
innerlichsten Lebensenergie : wie Fichte so schön ausgeführt bat, 
das Bcwusstsein des Menschen erkennt es im Sterben, dass die 
geistige Lebensfülle, die volle Tiefe seines Selbslseius nicht ver- 
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braucht sei, dass was als der verborgene Träger seines Daseins 
gelten muss, was zum guten Theil unter seinem Selbstbewusstscin 
in ihm nicht zugänglicher Verborgenheit an Kräften des Lebens 
liegt, sich nicht ausgelebt habe, noch sich auszuleben vermöge 
im gegenwärtigen Dasein. Daher kann auch die Dauer seiner 
Existenz mit dem Tode nicht abgelaufen sein, vielmehr mit dem 
Al»schluss des hierseitigen Lebens thut sich ihm die Aussicht in 
ein neues Leben auf, das sich im Verhältniss zum bisherigen als 
dessen wesentliche Fortsetzung und in so weit, als dessen Voll- 
endung bestimmt. 

Mag aber das sich rein auf sich selber stellende Denken 
immerhin in einer gewissen Unsicherheit hängen bleiben, wiewohl 
uns auch da ein sehr respektables Uebergewicht von Gründen 
auf die Seite des Unsterblichkeitsglaubens zu fallen scheint, für 
den Christen und die christliche Weltanschauung bestehet 
Gewissheit. Nicht nur sinkt die gesammle Erscheinung Christi 
ohne die Wahrheit von der Fortexistenz der Persönlichkeit zur 
Bedeutungslosigkeit einer aussergewöhnlichen menschlichen 
Erscheinung im Complexe der Weltgeschichte herunter, ist die 
Auffassung Christi durch die Evangelisten und Apostel von einem 
Ende zum andern verfehlt, ruht die ganze Vorstellung vom 
Christenthum und dessen Bedeutung durch alle christlichen Jahr- 
hunderte hindurch auf einer von Anfang an da gewesenen Ver- 
irrung, die in ihren allumfassenden Consequenzen zu beseitigen 
der Beruf einer erst anhebenden Zeit wäre: sondern der Christ 
hat auch positiven Grund. Christus ist aus dem Tode siegreich 
zu neuem Leben hervorgegangen mit der Verheissung, dass seine 
an demselben menschlichen Wesen mit ihm participirenden 
Gläubigen ihm auf allen Stufen der Enlwickelung nachfolgen 
sollen, wodurch seine Verherrlichung der Gestalt zum sichern 
Unterpfande der zukünftigen Verherrlichung jedes (iläubigen in 
persönlicher Form des Daseins geworden ist, dass für ihn in dem 
Glauben an den heilschaffenden Erlöser das Bewusstsein eines 
über den Sferbensakt hinaus dauernden Lebens mit Nothwendig- 
keit mitgesetzt ist. Ueberdem ist Lebensmittheilung und durch 
sie Erweckung von Lebensbewusstsein die eigentliche Mitte jener 
von Christo ausgehenden Heilswirkung. Der Mensch als persön- 
lich geistige Creatur von Gott, der ein Geist ist, sich zum Bilde 
gesetzt y mit dem ihm eingesenkten Zuge zu Gott, bedarf des 
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Lebenszuflusses von dem sich in Christo ihm mittheilenden Gotle 
des Lebens. Sich auf diesem Grunde durch Christum in Gott 
einzuleben, seine ganze Wesenheit sich von Gott erfüllen und 
durchdringen zu lassen, sich zum Werkzeug Gottes hinzugeben, 
in ihatsächl icher Lebensgemeinschaft mit ihm beharren, also dass 
die Immanenz Gottes für das Subjekt zur effektiven Wahrheit 
wird, das heisst mitten in der Zeit in Gottes Ewigkeit hineingestellt 
sein und das Ewige in sich hereinnehmen, und in solcher^ die 
Wiedergeburt aus dem Geiste Gottes voraussetzenden Einheit des 
Menschen mit Gott, deren sofortiger Effekt der. Besitz des ewigen 
I^bens und der Seligkeit in Hoffnung ist, ist die unmittelbare, 
durchaus gewisse Gewissheit ewigen individuellen Fortlebens in 
und bei Gott gegeben, eines Lebens voll bewusster Realität, das 
keine Verwüstung des Todes mehr zu fürchten bat. Endlich 
darf nicht vergessen werden, dass die ganze Mittheilung der 
Gnade Gottes in Christo, wie sie den Inhalt des Evangeliums aus- 
macht, auf die Begründung und endliche Verwirklichung eines 
vollendeten Reiches Gottes hin angelegt erscheint. Die Herbei- 
führung dieser Vollendung organisch zu vermitteln, ist die Aus- 
giessung des heil. Geistes erfolgt, der, um mit Kern zu reden, von 
dem diese Argumentation rührt, als ein absolutes in sich vollen- 
detes Princip ihre dereinstige Erwirkung verbürgt. Allein die 
Vollendung des Reiches Gottes ist nicht gedenkbar ohne die mit* 
gegebene Vollendung der sämmtlichen Genossen des Reiches. 
Weil nun diese im Erdenleben niemals erfolgt, überhaupt das 
Werk der Restitution aus der Ijnheiligkeitzur realen Gerechtigkeit 
durch die Erlösung hier nie faktisch zu Ende kommt, so resuUirt 
auch daraus, dass noch eine weitere Sphäre des Daseins zu ge- 
wärtigen sei, in der Gott das begonnene Werk im Einzelnen, und 
damit im Ganzen zur Vollendung bringt. 

Aber wenn also die Gewissheit, im Besitze eines Lebens zu 
stehen, das begonnen, nicht wieder der Vernichtung anheimge- 
geben werden kann, ein festes Moment im Selbstbewusstsein des 
Gläubigen bildet, und wir auf diese Gewissheit, welche selbst 
wieder auf der zu Stande gekommenen Gemeinschaft des Sub- 
jekts mit Gott ruht, die Annahme selbstbewussten und der Selbst- 
bestimmung fähigen Forllebens gründen, wie ist es dann um die 
Nichtgläubigen bestellt? Müssen wir in Betreff ihrer nicht auf die 
gewonnene Sicherheit verzichten? oder werden wir vielleicht^r 
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dem Gedanken Weisse's zugetrieben, der von derselben Basis 
seinen Ausgang nehmend, alle nicht durch die Wiedergeburt frei 
gewordene, zur Theilnahme am Absoluten gelangle Individualität 
dem gänzlichen Untergange Preis gibt*)? Wir glauben nicht: 
denn wir haben die Fortdauer nicht in ausschliessliche Abhängig- 
keit von der geistig-sittlichen Regeneration des Menschen gebracht, 
sondern nur ausgeführt, welche Garantie für sie der specißsch 
christlicbeStandpunkt biete. Sie kann ihren Grund unmöglich in der 
mehr oder weniger aktualisirlen Bestimmung des Menschen, in der 
seiner Idee zugekehrten oder von ihr abgewandten Richtung haben, 
da er vielmehr in dem Ansichsein des menschlichen Wesens liegen 
muss, so wie dieses der schöpferischen Willenscausalität, seinem me- 
taphystischen Begriffe gemäss Bestand bekommen hat, abgesehen da- 
von ob die ihm immanente Fotenzialität sich so oder anders geltend 
gemacht habe, wodurch allerdings der Zustand, nicht aber das 
Sein oder Nichtsein des Individuums bedingt wird. Der uran- 
fängliche Begriff so wie die Bestimmung des Menschen bleibt, 
selbst A\enn er sich nach der ihm zustehenden Möglichkeit im 
Widerspruch zu deren eigentlichen Bestimmtheit entwickelt, so 
dass entweder in Kraft des ihnen Allen glcichmässig gewordenen 
Wesens Alle unsterblich sind, oder dass es Niemand ist. Wir 
läugnen nicht, dass da wo sie die Erneuerung des Geistes aus Gott zu 
ihrer Unterlage hat, und wiederum da wo durch Abkehr von Gott 
der Geist mehr und mehr zur Passivität herunierfällt, die Lebens- 
energie eine ganz andere sei, sondern geradeausdieser Verschieden- 
heit der Lebensenergie bei den Wiedergebornen und Nichtwieder- 
gcbornen, den Gläubigen und Ungläubigen erklären wir den Um- 
stand, dass sich den Einen zum hellen Selbstbewusstsein erhebt, 
was den Andern bei aller Identität der Natur und des Wesens 
sich in Verborgenheit hüllt oder doch nicht zur Selbstgewissheit 
werden will. 

Von nicht geringerer Wichtigkeit als die Erkennlniss von der 



*) Neulich wieder in den Beden über die Zukunft der evang. Kirche, 
2. Anff. S. 381. 886 ff., wo aber die angesogene ScbrilUteNe und behauptete 
Scbriltlehro nichtA entscheidet, und nicht zu vergessen ist , dass auch der 
Gesamnitorganisinus nur vermöge seiner einzelnen Glieder besteht. Kbonso 
Bofhe, Fthik § 487 u. 605. Aber: »er kann sich selbst nicht als vernichtet 
denken, ohne sich zugleich als existirend zu denken;» dazu Gfischel, a. a. O. 
S. 147, und Martensen, Dogmatik $. S74. 
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Wirklichkeit der Fortdauer ist indess die Frage nach^der Form, in 
der die Fortdauer erscheint , wenn wir uns anders nicht mit 
einem ganz abstrakten Gedankenbilde von derselben sollen be- 
gnügen müssen, wodurch auch sie wieder mehr oder weniger 
zweifelhaft würde. Von der vor noch nicht sehr Langem so gang 
und geben Vorstellung einer bloss spiritualistischen Unsterblich- 
keit dürfen wir dabei wohl ganz absehen , da sie als antiquirt 
betrachtet werden darf. Es hat die behauptete Fortdauer über- 
haupt nur dann einen guten Sinn und wahrhaften Zweck, wenn 
ihr Begriff die Vollendung des Menschenwesens umschliesst; die 
Vollendung aber ist keine, wenn sie nicht die ganze creatürliche 
Persönlichkeit, also den Menschen nach Leib und Seele umfasst, 
so dass zu deren \ erwirklichung dasjenige gehört, was für das 
menschliche Einzelwesen der Begriff der Auferstehung vön den 
Todten besagt. Auch nach dieser Seite hin weiss der gläubige 
Christ, woran er ist: die Auferstehung und Himmelfahrt Christi, 
als des Hauptes und Erstlings unter den Brüdern, für die er der 
sichere Typus des normalen menschlichen Entwickelungs- 
processes ist, gilt ihm als Bürgschaft seiner eigenen einstigen 
Auferstehung, mit der die endliche Verklärung in das Bild seines 
Herrn gegeben ist. Aber es reicht nicht aus, im Allgemeinen zu 
wissen, dass der Mensch auferstehen werde, sondern die christ- 
liche Theologie hat die Aufgabe, sich auch die Möglichkeit und 
Denkbarkeit der Auferstehung zur Anschauung zu bringen, 
wobei sie sich zu hüten hat vor solchen Bestimmungen und Vor- 
stellungen, deren Anwendung unfehlbar zersetzend auf den Aufer- 
stehungsbegriff selbst zurückwirken muss. 

Sehen wir uns nun unter den verschiedenen Versuchen um, 
wie die Auferstehung wesonsgemäss zu consiruiren sei, so tritt 
uns zunächst jene ältere kirchliche Theorie entgegen, welche die 
Compositionshypothese zu ihrer Unterlage hat. Nach ihr ist der 
Mensch eine Zusammenfügung und innige Verbindung eines 
Leibes und einer Seele, die durch den Tod wieder aufgelöst wird. 
Dem zu Folge wird das Zustandekommen der Auferstehung durch 
das Zusammenwirken zweier göttlichen Akte bedingt: erstens, 
die Wiederherstellung des Körpers in seinen organischen Theilen 
aus der ursprünglichen Körpersubstanz, wie sie auf dessen Aufer- 
weckung durch Christi allmächtige Kraft erfolgt, zweitens, die 
Wiedervereinigung der unsterblichen Seele mit diesem v<m ihr 
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getrennt gewesenen, nun zu himmlischer Verkläriheit erhobenen 
Körper <). Die Unhaltharkeit dieser Construklion erhellt aus 
ihrem abslrakt-niechanischen , in einem Dualismus wurzelnden 
Charakter» Was weiter nichts als eine Zusammensetzung von 
xwei heterogenen Substanzen ist, strebt in dieser widernatürlichen 
Aneinandeiikettung immer wieder nach seinen beiden Theilen aus- 
einander; 80 wie es zu keiner in sich wahren innern Einheit ge- 
langen kann, so lässt es sich auch gegen die Gefahr einer sich stets 
erneuernden Auflösung nie sicher stellen. Auch muss Schleier^ 
macher'n zugestanden werden, dass es bei dieser Theorie, wiewohl 
sie von dem Interesse, die Identität des menschlichen Wesens 
festzuhalten geleitet wird, um die Continuität eines mit sich selbst 
idenlisdien Selbstbewusstseins sehr misslich stünde. Glaubensl. 
$. 161. Hur als eine Modification dieser Vorstellungsweise, 
welche wir als die orthodoxe bezeichnen können, kann^die neuer- 
lich von Schelling bekannt gewordene Annahme von einer Suc- 
cession dreier Zustände oder Potenzen im menschlichen Lebens- 
verlaufe gelten, von denen die erste Stufe sich in dem einseitig 
natürlichen Leben in der Zeit, die zweite in dem einseitig geistigen 
nach dem Tode, die dritte Stufe in dem natürlich geistigen Leben 
der Auferstehung, wie es die Einheit und harmonische Vollendung 
der beiden voraufgehenden Zustände ist, darlt^t*). Wie bei 
dieser Ansicht der Tod sich als die Esscntißcation des ganzen 
Menschen nehmen lasse, da er doch den einseitig geistigen Zustand 
im Gegensatz zum einseitig nalürlichen einleiten soll, vermögen 
wir nicht wohl einzusehen. Durch weiter nichts als durch die 
Anbringung einer der Logik des IkgrilTs entlehnten Katcgorisirung 
unterscheidet sich davon der von üöschel >) gemachte Vorschlag, 
dem gemäss zu sagen wäre : das erste Leben bestehe in der un- 
mittelbaren Einheit von Leib und Seele; ihm folge das zweite 
Leben, das seine Eigenthümlichkeit an der Scheidung von Leib 



') Vgl. z. ß. HoUaz , der die forma mlcrna rosurrecüoni& zerlegt in 
l)corporum rcproduciio, s. rcparalio cjusdcm, qtiod per mortem cccidit, 
corporis ex atomis , s. partictilift illius corporis, hinc indc disjeclis atquc dissi • 
patis; 2) reuniiio 4>jusdcra cum anima. Für die Rcrormirlcn a. ßelegstcllcD 
heiSctMfciier, Gibsl. 11. U^. 

^) H, Beckers y Mitlheilungcn au& Dr. V. £. Löschers Sammlung 1835, 
«. S. 175, 

') neulich wieder in seiner Lehre von den letzten Dingen S. 7 , 180, vgl. 
müS.150f. u.ö. 
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und Seele habe, doch so dass beide in einer steten Bezogcnheit 
auf einander beharren, worauf in einem dritten Leben, zn dem 
die Auferslehung führt, sich beide Momente zur Einheit vermitteln, 
sich zur wahren bleibenden Persönlichkeit des Individuums voll- 
enden. Beide Auseinandersetzungen, die von Schelling und die 
von Göschel, scheinen die Leiblosigkeit def Seele vom Tode hin- 
weg bis zur Auferstehung zu setzen. Unter der Voraussetzung 
einer solchen kann aber vernünftigerweise von einer andauernden 
Relation zwischen der gesondert fortdauernden Seele und dem an 
die Erde zurückfallenden Leibe so wenig die Rede sein, als von 
einer Essentification des Gesammtmenschen. Ebenso ist mit ihr 
eine wenn auch transitorische Alteration des menschlichen 
Wesens gegeben, in dem nun einmal die Leiblichkeit ein nothwen- 
diges Moment bildet, und jede Wesensalteration hebt notbwendig 
die Selbigkeit des Selbstbewusstseins auf , womit wir auf das 
nämliche Gebrechen slossen, das schon der altem Theorie anhing. 
Ohne sich über das Wesen des Menschen im Unterschiede zur 
Gesammtheit der übrigen Creaturen in*s Klare gesetzt zu haben, 
ist es nicht möglich, zu einer befriedigenden Erkenn tniss der Auf- 
erstehung zu gelangen, da es dieses Wesen ist, das die wandelbare 
Form der Erscheinung überdauern, das auch in der Auferstehung, 
mit der es zu der ihm vollkommen adäquaten Gestalt kommen soll, 
sich in seiner Identität und Integrität behaupten muss. Nun wird 
man wohl im Allgemeinen sagen können , das Wesen liege in der 
persönlichen Einheit der zwei aneinander gewiesenen Momente des 
Leibes u. der begeisteten Seele; denn gerade dieses einheitliche Zu- 
sammensein von Leib und Geist-Seele macht die Eigenthümlichkeit 
des Menschen aus und weist ihm naturgemäss jene mittlere Stellung 
an, welche wir ihn zwischen Gott u. Welt, zwischen Geist u. Natur 
in jedem Betracht einnehmen sehen. Allein mit dieser allgemeinen 
Hinweisung ist es nicht gethan ; auch bei Zugrundlegung der eben 
ausgesprochenen Wesensbestimmung kann man sich durch die be- 
sondere Fassung der beiden Momente, so wie ihres gegenseitigen 
Verhältnisses zu einander, immer noch in die Unmöglichkeit ver- 
setzen, den A uferst ehungsbegriflf wissenschaftlich zu vollziehen. 
Wir müssen uns also noch tiefer in diesen geheimnissvollen Gnmd 
einlassen und Fragen berühren, die in der Psychologie längst ihre 
Erledigung sollten gefunden haben, wobei wir mit der SeeU als der 
eigentlichen Mitte des Menschen beginnen. In ihr erkennen wir, 
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um es kurz zu erklären , die lebendige und lebenskräftige Einheit 
von Geist und Leib , das einheitliche Princip seiner offenbaren 
Doppelnalur; sie ist also nicht nur Vilalprincip oder animalische 
Lobensenergie und insofern die Trägerin des Lebens, sondern mit 
diesem in Eins verbunden zugleich das Princip der vernünftigen 
Geisligkeit, weder Leib noch Geist in def cn Fürsichsein, aber der 
reale Grund beider, in Wahrheil das individuelle natürliche 
Selbst, das Subjekt des Menschen. Diess sein cinheilliehe& 
Centralprincip sich in seiner Isolirlheit rein für sich vorstellig zu 
machen, kann nur durch eine Operation des abstrakten Uenkens 
geschehen. Sobald man es daher in der Abgezogenheit von dem^ 
Doppelleben, in dem es sich explicirt, als ein für sich exislirendes 
fixiren will, so mag man sich zwar einbilden, daran ein Wirk« 
liebes zu haben, hat aber in der Thal weilcr nichts als eine un- 
wirkliche Abstraktion, indem jenes Princip, gleichsam der ko- 
mische Einheitspti9)A( von Geist und ^iatur, nur in den Momenten 
des Leibes und Geistes wirklich ist, oder dann überall nicht ist, 
Der Geüt bildet die charakteristische Eigenthümlichkeit der 
Menschenseele^ dadurch sie speciflsch verschieden ist von jedem 
andern seelenartigen Princip organischen Lebens. Als Substanz 
ihr inhärirend ist er die das Seelenleben bewegende Kraft, ihr 
Licht, darin sie sich selber hell und durchsichtig wird, wie ihre 
über das Creatürliche mächtige ideelle Richtung. Wir haben an 
ihm den Ueerd alles inwendigen sclbstbewusslen und sich selbst 
bestimmenden Lebens, an welchem Leben er eben seinen Inhalt 
bat. Es ist also ein rein für sich daseiender Menschengeist eben- 
falls bloss eine abstrakte Vorstellung, so abstrakt als die Vor- 
stellung einer rein für sich daseienden endlichen Kraft. So wenig 
etwa Blut in der Eigenschaft als solches ohne Fleisch sein kann, 
so wenig kann der menschliche Geist ausser in der Seele existiren. 
Die Seele aber bedarf selbst wieder eines Leibes, mittelst dessen 
sie erst in die Erscheinung tritt, eines relativ äussern Organ's, in 
welchem sie sich persönlich verwirklicht und an das alle ihre 
Uewirkung gebunden ist. So gehört demnach zum bleibenden 
Wesen des Menschen die begeistete Seele im einheitlichen Zu- 
sammensein mit ihrem Leibe und es ist diess die Wahrheit, welche 
sich zunächst in der Lehre von der Auferstehung ausgesprochen 
findet, dass ohne Leiblichkeit die Geistseele in keinem Momente 
des Daseins gedacht werden könne. Dieser wesentliche Leib, den 
die Sprache der Gegenwart gerne die Aeusserlichkeit der Seele, 
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so wie die Seele die Innerlichkeil des Leibes heisst, wobei beide 
in einander und für einander als die consiiluirenden Faktoren der 
Persönlichkeit genommen werden, — ist jedoch nicht derjenige 
Leib, der das Seelenleben mit der objektiven Welt auf unmittel- 
bare Weise in Verhältniss setzt » nicht der Erscheinungsleib, 
respektive auf Erden der Körper. Sondern wesentlich, der 
Wandelbarkeit nicht unterworfen ist nur der innere Leib, seine 
von der Substanz unabhängige Form, das Gesetz des Leibes in 
der Seele, wie es mit der Seele eins ist, oder auch dar Leib, 
welcher wie der Geist in, so an der Seele ist, der aber nie sein 
kann , ohne durch Veräusserung seiner in dem ihm zufallenden 
Schauplatz des Daseins zu einem Leibe um die Seele zu werden. 
In der Seele erblicken wir zwar das Einheitsprineip, aber der Leib 
vorerst noch als idealer ist das nolhwendige Complement der 
Seele, und erst an seiner \\iederum nolhwendigen Erscheinung 
{nsgiygatfri) als der jewieiligen Form der Leiblichkeit haftet das 
Moment der Zufälligkeit. 

Hier ist der Punkt, der nach unserem Dafürhalten für die 
Denkbarkeit dtr Auferstehung entscheidend ist, welche ja davon 
abhängig ist, dass man ohne Gefährdung des Selbstbewusstseins 
eine solche Erneuerung und Verklärung der menschlichen 
Gesammtpersönlichkeit behaupten könne, die zugleich deren 
wesentliche Erhaltung sei. Die gegebene Verhältnissbestimmung 
von Leib und Seele begründet nämlich die weitere, namentlich 
durch Fichte vertretene, durch Lange fortgebildete Annahme, dass 
die erscheinende Leiblichkeit des Menschen nach Stoff und Form 
in Kraft des der Seele inhärenten Corporisationslriebes eine mit 
der äussern Exislenzsphäre wechselnde, durch- die besondere 
Qualität dieser Sphäre, mit der sie die Geistseele eben in glied- 
liche Beziehung zu bringen hat, bedingte sei. Damit gewinnen 
wir nach dem bezeichnenden Ausdrucke Fithte's eine solche 
«organische Identität im leiblichen Menschenleben», welche von 
den Stufen der Entwickelnng, die es zu durchlaufen hat, nicht 
berührt wird, wiewohl die stoffliche Qualität in ihnen nicht die- 
selbe bleibt. Auf Erden ist die Gestaltung des Leibes den Ele- 
menten der Erde enthoben, die zu einem von der Seele belebten 
Organismus verbunden, den materiellen Körper bilden; des- 
gleichen wird sie in der künftigen Kegion, die mit den Lebens- 
verhältnissen der Erde nichts mehr zu thun hat, der kosmischen 
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Siibstana dieses weiteren Daseinskreises enthoben, heisse er 
Himmel oder wie iirimcr. Es ist dieselbe Individualität hier und 
dort, aber zu ihrer Sclbstvcrwirklichung wie zu ihrer Seibstoffen- 
barung assimilirt sie sich in den geschiedenen Regionen mit ihrem 
Eintritt in sie die darin vorhandene Substanz zu einem Leibes« 
Organismus, dessen Erscheinung eben dadurch hier und dort eine 
andere, in der Angemessenheit zur Kegion stehende wird. 

Angewandt auf die Auferstehung, so ist sie ihrem Begriffe 
nach der Vollendungsakt in der processualischen Entwickelung 
der menschlichen Persönlichkeit, so dass sie diejenige Verleil)- 
lichung umfasst, mit der die Vollendung des Menschen gegeben 
ist. Es gelangt durch sie das principielle Ansich des Menschen, 
so wie es sich in der Wechselwirkung mit der ihn bisher um- 
gebenden Welt individuell realisirt hat, zu seinem definitiven Ab- 
schluss, es sei zum Abschluss der Seligkeit oder zum Abschluss 
der Verdammniss. Denn mit der aus dem Wesen des Menschen 
abgeleiteten Nothwendigkeit der Auferstehung stimmt nur die 
Behauptung von der Universalität desselben, einer Auferstehung 
aller Todten, der Gerechten wie der Ungerechten, für welche 
beiden Theile sie, aber nach diametral entgegengesetzter Richtung 
bin, die Vollendung herbeigeführt. Man könnte dagegen den von 
der Schrift gesetzten Nexus zwischen unserer und Christi Aufer- 
stehung geltend zu machen suchen, nach dem sie auf die Gläubi- 
gen eingeschränkt werden zu müssen scheint. Allein abgesehen 
davon, dass die Schritt selbst ihre Allgemeinheit lehrt Job. 5, 29, 
Act. 24, 45, ist zu sagen, dass erstens die Auferstehung der 
Gläubigen allerdings in einem ursachlichen Zusammenhange mit 
der Christi stehe, da sie in ihr ihm ähnlich werden sollen, und 
dass zweitens Christus vermöge seiner wahren Menschheit nichts 
destoweniger auch zu allen Uebrigen ein Vcrhältniss habe, zu 
Folge der auch ihrer menschlichen Matur im Allgemeinen zu- 
kommen muss, was der seinen zugekommen ist. Bei den Einen 
und Andern will der Vorgang ebensosehr «iktiv als ein Aufer- 
steben, das nach dem Willen des Schöpfers eine der Menschen- 
natur einwohnende Macht ist, wie passiv als ein Auferweckt- 
werden durch die absolute Causalität Gottes begriffen sein, das 
diese Macht in Aktus setzt. Es kann dabei keine Rede sein von 
einer AnerschafTung eines neuen Leibes für die bis dorthin leiblose 
Seele, noch von einer Wiedervereinigung eines aus der Substanz 
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des verwesten Körpers gebildeten Leibes mit der Seele, poch von 
einer Ausscheidung eines ätherischen Leibes gleich im Tode und 
nachheriger Unikleidung der Seele mit ihm, und was dergleichen 
Vorstellungen mehr sind. Die Gerechten erlangen in der Aufer- 
stehung die Aehnlichkeit mit dem Verklärungsleibe des Ei lösers; 
ihr Leib, organisirt aus der Substanz der himmlischen Welt der 
Verklärung, ist ein vom Geiste vollständig ergriffener, in seine 
Macht gebrachter, das vollkommene, mit dem Geiste in eins 
zusammengeschlossene Organ des Geistes in der seiner vollen 
Reife adäquaten Gestaltung , ein a^fia xrjg äo^g. Die vollendete 
Persönlichkeit, entrückt den Schranken der Endlichkeit, erhoben 
zur Herrlichkeit der Kinder Gottes, versöhnt und geeint mit Gott 
durch Christum, tritt in den Vollgenuss der Seligkeit als des 
schlechthin befriedigenden Lebens in und mit Gott ein. Ebenso 
werden sich auch die Ungerechten in Analogie mit den Verhält- 
nissen, die in ihrer Aufenthaltssphäre gelten, in voller 
Uebereinstimmung mit dem sie beherrschenden Principe verleib- 
lichen. 

Und weil endlich die Auferstehung den Akt bezeichnet, durch 
den die wirkliche Vollendung des Einzelnen gesetzt ist, so kann 
sie nur mit der Vollendung des Weltganzen erfolgen, da es für 
den Einzelnen bei seiner Verflochtenheit mit dem Ganzen keine 
vollkonmiene Befriedigung, keine ungetrübte Seligkeit gibt ohne 
Consummation der ihn umschliessenden Totalität des Daseienden. 
Als Vermitlelung für das Leben im künftigen Weltäon, wie er die 
Darstellung der durchaus real gewordenen Idee des Reiches 
Gottes ist, steht sie in der innigsten Verbindung mit jenen grossen 
abschlüsslichen Akten der Wirksamkeit Christi, welche die allge- 
meine Erneuerung und Weltverklärung herbeiführen, mit denen 
sie ihre Stelle am Ende des gesammten zeillichen Entwickelungs- 
zustandes hat. Das Werk der Erlösung ist niit ihrem Eintritt bei 
seinem Ziele und Ende angelangt *). 

So gewiss wir nun in der Auferstehung die VoUendungsform 
der zukünftigen Existenzweise zu erkennen haben» so gewiss 



>) Der von C. Temler in der evang. K. Ztg. 1849 r^r, 7dfi. gemachte 
Versuch einer tieiern Begründung der Auierstehungslehre fttlmmt mit dem 
gegenwärtigen in seinen Grundlagen zum Theil ttberein , erm«ngeit #ber 
nicht nur der wünschbaren Klarheit, sondern überschreite l vieUacb; auck di.e 
Gränzeu des Sichern, 
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muss ihr eine andere Form der personlichen Forldauer vorauf- 
gehen, welche diesen Charakter fertiger Abgeschlossenheil noch 
nicht an sich trägt und deren Erforschung für unsere Absicht von 
ganz besonderer Wichtigkeit ist Den Weg zur Erkennlniss 
dieses die Auferstehung präcedirendcn Zustandes mfissen wir uns 
bahnen durch nochmaliges Zurückgehen auf den Anfang des nach- 
irdischen Lebens , der durch die Katastrophe des Todes als der 
Zerstörung des irdischen Lel:)ens eingeleitet wird. W.is ist die 
Betcirkung des Todes und zwar des Todes im engsten Sinn? das ist 
mithin die Frage Auf die mit sehr eigenf humlichen Schwierigkeiten 
behaftete Erörterung seines Grundes, ob er ein ursprünglich von 
Gott gewolltes, somit durchaus normales Moment in der Enl- 
wickelungsreihe des menschlichen Lebensverlaufes sei, oder ob er 
umgekehrt nach der biblischen Anschauung als ein Verhängniss 
begrifTen sein wolle, das den Menschen erst in Folge der Sünde 
treffe, haben wir zu unserm Zwecke nicht nöthig uns einzulassen. 
Der Tod ist nun einmal ein allgemeines Gesetz des menschlichen 
Daseins, ja ein Knotenpunkt in unserer kosmischen Entwickelung 
unter den faktisch vorhandenen Lebensverhältnissen, seine Herr- 
schaft über das Geschlecht der Menschen eine ausnahmslose : an 
dieser die Naturseite des Menschen beschlagenden Thatsache 
haben wir genug, wiewohl wir das mit ihr gestellte Problem 
ihrer Ursache nicht wie Schleiermacher aus dem Umkreis einer 
Darlegung des christlichen Bewusstseins ausscheiden würden. 
Nehmen wir denn den physischen Tod zunächst nach seiner 
negativen Seite, so ist aus unserer obigen Auseinandersetzung 
über die Beziehung zwischen Leib und Seele klar, dass wir uns 
die populäre, welche auch die allkirchliche Ansicht ist, nicht an- 
eignen können. Nach ihr wäre der Tod einfach die Lösung des 
zeitlich geknüpften Bandes zwischen Leib und Seele, die Trennung 
dieser von jenem, die zu ihrem Resultate die zur Freiheit von 
einem Todesleibe erhobene absolut leiblose Geist-Seele halte. 
Dagegen haben wir uns dahin erklärt, dass nur die unauflösliche 
Einheit einer begeisteten Seele mit dem ihr einorganisirten Leibe 
das persönliche Individuum constituire und dem gemäss den Be- 
griff des Leibes abweichend von seiner gewöhnlichen Fassung 
festgestellt. Danach ist es nicht die Leiblicbkeit der Seele über- 
haupt, nicht das innere Wesen des Leibes, was im Tode abgelegt 
wird» sondern nur dessen irdische leitrftumliche Erscheinung, 
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der Körper als ein Erdenleib. So ist der Tod die Auflösung derje- 
nigen Einheit, welche zwischen der Erscheinungsform des Leibes in 
der gegenwärtigen irdischen Weltordnung besteht. Die begeistete 
Seele mit ihrer einerschaffnen Concrescibilität tritt aus dem hier- 
seitigen Organismus ihrer Umbauung heraus, indem sie diese 
entseelt hinter sich zurück lässt. Als Wesen des Todes tritt uns 
also die Ausscheidung des persönlichen Individuums von dem mit 
ihm bisher verflochtenen Erscheinungs- oder Fleischesleib ent- 
gegen, so wie er zum Vermittelungsorgan des geistig-seelischen 
Individuums mit der Welt der Erde aus den elementaren Stoffen 
der Erde , ix yrjg xo'ixog, gebildet , durch deren stets wech- 
selnde Assimilation und Secretion erhalten wird. Von da an 
aber findet sich nicht nur die Seele in der Unmöglichkeit, sich auf 
dem Erdenschauplalz ferner zu bethätigen, sondern von seinem 
Centralprincip verlassen , hat der Fleischesleib seinen Halt und 
seine Widerstandsmacht verloren; in ursprünglichem Hörigkeits- 
verbältniss zur Erde, wird er von den Naturmächten nach dem 
Gesetze der Attraktion als besonderer Organismus überwunden 
und es gehen seine stofflichen Beslandtheile an das Allgemeine 
zurück, um mit ihm dasselbe Loos zu theilen, somit in keiner 
Weise mit einer Bestimmung, je wieder zu der jetzt zerstörten 
Oekonomie einheitlich gesammelt zu werden. . Diess ist der 
Process der Verwesung, welcher das Gesetz vollzieht : Staub bist 
du, und zum Staube sollst du zurückkehren. 

Mit der Heimgabe der zu einem menschlichen Erdenleibe 
organisirten Masse ist jedoch keine Vernichtung derjenigen Kraft, 
welche sie organisirt halle, gesetzt; ebenso verliert der Mensch 
den Charakter eines Geschöpfes Gottes dadurch nicht, dass die mit 
der Zufälligkeit behaftete Form des irdischen Leibes dahinfällt, 
sondern behält was ihm von der Schöpfung in ihrer Allgemeinheit 
eignet, was die Eigenlhümlichkeit des Bildes Gottes ausmacht, 
auch wenn er eine Ablösung dessen erleidet, was er von der 
blossen Erde an sich hat. Wie gründlich also der Tod dem irdi- 
schen Dasein ein Ende bereitet, dem Menschen als solchem 
bereitet er es nicht ; vielmehr erweist er sich als der für den jetzt 
vorhandenen Zustand der Dinge nothwendigen Durchgangspunkt 
zu einer höhern Form des Lebens in einer andern als der irdischen 
Existenzsphäre. Im Tode bleibt dem Menschen sein wesentliches 
Selbst, seine Individualität^ seine besondere Persönlichkeit ^ ynt 



323 

sie das Ergebniss seiner gesammten vorausgegangenen Lebensbe- 
tbäligung ist, nur die zeilliche Lebensform unterliegt dem Zer- 
slörungsprocesse. Es ist die Seele mit ihrem Geiste und mit dem 
ihr immanenten Leibesschemati^mus, oder die persönliche Indivi- 
dualität eine Macht von selbstständiger Bedeutung , mit welcher 
es der Tod nicht zu schaffen hat. Er muss sie lassen was sie ist 
und wie sie. ist, wenn auch nicht wo sie ist, er übt auf sie weder 
eine Sünden tilgende erlösende und beseligende, noch eine 
richtende und verdammende Kraft aus. 

Wir behaupten damit nicht, dass im Sterben^ im Angesichte 
des sich nahenden Todes, die Möglichkeit ausgeschlossen sei, dass 
ein neuer Ent Wickel ungsprocess sieh ansetze, oder dass der bereits 
begonnene nicht eine ausserordentliche Beschleunigung erfahren 
* könne; sondern wir läugnen nur, dass der Tod für sich, als Vor- 
gang, eine Wandlung der wesentlichen Individualität mit sich 
führe. Bei der hier eingehaltenen Fassung der Leiblichkeit 
scheint uns somit die Frage nach der Continuität des nachfolgen- 
den Lebens mit dem jetzigen nicht grosse Schwierigkeit zu 
machen, da für die Identität des Individuums seiner wesentlichen 
Bestimmtheit nach hinlängliche Sorge getroffen ist, wie sich denn 
auch der Tod überhaupt nicht als die Negation des Lebens gibt, 
sondern als dessen erneute Position in veränderter Gestalt, die 
zur nothwendigen Folge die Versetzung unter andere äussere 
Lebensbedingungen hat. 

Den Zustand aber nun, der mit dem Tode für die abge- 
schiedenen, vor der Consummation der Welt nicht auferstehenden 
Individuen beginnt, wüssten wir mit Rücksicht auf sie mit keinem 
andern Ausdrucke als mit dem des Zwischenzustandes zu be- 
zeichnen. Es ist bekannt, wie wenig Gunst die protestantische 
Kirchenlehre der Annahme eines solchen Status intermedius 
bezeugt. Besonders im Gegensatze zu den römischen Fegfeuer- 
vorstellungen zieht sie vor, die definitive Schicksalsentscheidung 
für den Einzelnen in unmittelbare Verbindung mit dem Vorgange 
des Todes zu setzen und noch in der Agonie selber ein particu- 
läres Gericht sich vollziehen zu lassen, mit dem sich die Gnaden- 
zeit schliesst, worauf unabänderlich entweder Seligkeit oder Ver- 
dammniss erfolgt. Nur eine kleine Zahl, unter ihnen Spener*) 

V H. Beckers Miuheilungen aus Dr. V. £. Löscher u. s. w. 1835« H. 8. 
S. 70. Anm« 
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wagten dagegen Opposition zu machen, wofür sie dann mit dem 
Namen von «Enthusiasten» u dgl. m. belegt cu werden pflegten, 
üie Grossartigkeit dieser Anschauung, nach welcher sich die Eni« 
Scheidung über den Eingang zum ewigen Leben oder den Verfall 
an den ewigen Tod noch hierseits des Grabes machen soll , um 
sich jenseits des Grabes für die Ewigkeit fixirt zu erweisen, wollai. 
wir nicht in Zweifel ziehen, wissen auch das praktische Gewicht, 
das sich dieser Doktrin angehängt hat, recht wohl zu würdigen. 
Dessen ungeachtet wird man sich mit dem Entschlüsse befreunden 
müssen, sie aufzugeben, wie diess bereits von Theologen ge* 
schehen ist, denen man kaum aallerhand neologische Ansichten» 
wird zur Last legen wollen. Sie steht ebenso sehr im Wider- 
spruch mit der Lehre der Schrift, wie sich früher ergeben hat, 
als sie jeder annehmlichen Construktion des menschlichen Seelen- 
lebens widerstrebt. Nicht einmal das Alter kann sie für sich 
geltend machen, da die ursprünglich gnostische Vorstellung von 
einem Schauen Gottes unmittelbar nach dem Tode erst auf dem 
Concil zu Florenz im Interesse der Heiligenverehrung zum Dogma 
erhoben wurde, während Justin der Märtyrer die nicht einmal 
für Christen gehalten wissen will, welche eine Aufnahme der 
Seelen in den Himmel gleich mit dem Tode behaupten *). Soli 
der Tod bei dem Gläubigen durch einfache Abstreifung des sünd- 
lichen Fleisches die sofortige Versetzung in den Vollgenuss der 
absoluten Seligkeit zur Folge haben, dann müsste mit dem Tode 
die Kraft verbunden sein, im Menschen wesen vor Allem die voll- 
ständige Ausscheidung alles Sündhaften zu bewirken, was nicht 
wohl unter einer andern als der unstatthaften Voraussetzung 
denkbar wäre, dass die Sünde ihren Sitz wesentlich im verwes- 
lichen Fleische habe. Die Wurzel der Sünde ist aber nicht das 
irdische Fleisch, sondern eine verkehrte Willensrichtung, und 
vollkommene Entsündigung, ohne welche vollkommene Seligkeit 
nicht ist, kann nimmermehr die Folge eines physischen Vorgangs, 
sondern muss das Resultat eines im Geiste sich vollziehenden 
Processus sein, wenn wir auch nicht läugnen wollen, dass er im 
Verbände mit entscheidungsreichen Ereignissen ein ausserordent- 

*) Dial. c. Trypb. Colon. 1686 «ol. 307 vgl. mit 223: oi \^yoVäi,,,ä[ia 

rq) dno&vrjgxHv, tag yjvxccs ccvtcov dva'kafißav€a&06$ eig xov 

o^QUVOV, fir^ inokdcßfjxs (X^ovg ^C^ionavoVß. AehaUcb Iren» ftdv« 
Hier. c. 8J. 
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lieh bescbleunigler werden könne. Man kann jedoch hierein ein- 
stimmen und doch eine mit dem Tode zusammenfallende Be- 
wirkung wahrhafter Heiligkeit zu behaupten suchen, indem man 
einen jedesmal mit dem Sterben des Gläubigen eintretenden gött- 
lichen Akt statuirt, der einen plötzlichen Abschluss der Heiligung 
im Individuum mit sich führte. Allein jede solche, auf einem 
einseitigen Akte Gottes beruhende Umwandlung, auch wenn man 
sie mit der Kirche durch Wirkung des heil. Geistes vermittelt 
denkt, könnte, als eine mit dem Tode Handln Hand gehende, das 
Gepräge des Mechanischen und Magischen nicht ganz verläugnen, 
ein Vorwurf, den Möhler*) dem protestantischen Dogma über- 
haupt gemacht hat. Auch könnte man mit Romang fragen^ 
worin es dann seinen Grund habe, dass das Böse auf diesem Wege 
nicht von Anfang an beseitigt worden sei? 

Wenn wir demnach den Zwischenzustand behaupten und da- 
runter den noch nicht vollendeten gemeinsamen Zustand der Ab- 
geschiedenen verstehen, darin sie sich ohne Ausnahme von ihrem 
Tode an bis zur Auferstehung und der Realisirung der vollen Idee 
des Reiches Gottes befinden «) ; so kann es eine irgend zuverläss- 
liche Erkenntniss dieses Zustandes nur unter der Bedingung eines 
unmittelbaren Anschlusses des nachkommenden Lebens an das 
gegenwärtige nach seinem wesentlichen Gehalte geben. Es muss 
als dessen erstes Moment das der Identität und Continuität in 
seinem Verhältnisse zum vorangehenden festgehalten werden 
können. Und in der That ist das populäre Bewusstsein mit seiner 

") Symbolik § 5*. ; dagegen Bo«r in derBeanlworlungS. 217 f.; Schwei- 
ter^ ref. Glaubens!« II. 710. 

*) Gini eigen thümlich , aber nicht biblisch wird das Todtcnreich von 
Bothey Ethik U. 191 gefasst als das Reich Derjenigen , welche bei abnormer 
sittlicher Entwickelung mit ihrem Tode in einen unter dem Begriff des wirk- 
lichen Lebens stehenden Zustand , in einen gleichsam embryonischen Kxi- 
stenztustand zurücksinken. Den Rekehrten , aber noch nicht vollkommen 
Gf beiligten, (welche sofort ihre Aulerstehung feiern), dient der Zwischensu- 
atand aber nichts desto weniger lu stiller Sammlung, zur Ausläuterung der 
noch abnormen Ingredienzien natürlicher Materialität , in Verbindung mit 
anderen Abgeschiedenen im Hades zu gegenseitiger Förderung, kurz zu suc- 
cessiver Vollendung des neuen beteelten Leibes , mit dem Eintritt welcher 
auch ihre Auferstehung sofort erfolgt cl. § 466 — 474; 693 — 605u. ö. 
Diese specielle Auferstehung schlicsst aber die Gesammtauierstehung nicht 
aus, vielmehr ist der Auferstandene bis auf sie noch fortwährend eines Zu- 
wachses von Seligkeit fähig. So auch in der Schrift: Eines Anonymi ernstliche 
Untersuchungen u, s. w, Frankfurt 1725. 
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Vorstellung von einer unendlichen Kluft zwischen dem nichät- 
künftigen und dem Zustand zur Zeit des Todes in einem Irrthüme 
befangen. Eine Kluft, und zwar in keiner Weise eine absolute 
besteht nur zwischen der irdischen und der andern, dem känftigen 
Leben reservirlen Daseinssphäre und den in diesen Sphären, 
welche beide dasselbe Universum umspannt, waltenden Lebens- 
medien. Den Uebefgang aus jener in diese, somit aus dem einen 
Lebensstand in den andern Lebensstand vermiltelt der Tod. 
Hingegen für den Bestand und Zustand der Seele nach dessen 
wesentlicher Totalität besteht in dem aneinandergeketteten Augen- 
blicke vor und nach dem Tode vermöge des naturmässig geord- 
neten Zusammenhangs wesentliche Selbigkeit. Es muss zuge- 
standen werden, dass die Scheidung von der GeislrSeele und dem 
äussern Leibe, die in ihrem einheitlichen Zusammensein den 
Einzelmenschen bilden, bei der innigen Verflochtenheit, bei der 
Wechselwirkung, in der beide zu einander stehen, auch für das 
individuelle Seelenleben eine bedeutende Veränderung zur Folge 
haben muss. Micht nur fallen diejenigen Verkümmerungen und 
Hemmungen, welche durch das Dasein im irdischen Leibe gesetzt 
sind, weg, hören diejenigen Leiden, die sich aus dieser Körper- 
lichkeit in die Seele hinein sympathetisch fortziehen, auf; sondern 
auch diejenigen Reizungen und Einwirkungen, also auch diejeni- 
gen Empfindungen und Triebe, welche vom nunmehrigen Welt- 
organismus ihren Ausgang nehmen, können nicht fortdauern, wie- 
wohl man es wahrscheinlich finden wird, dass an ihre Stelle in 
Analogie mit dem veränderten Zustande anderartige treten dürften. 
Auch die Wirksamkeit, als eine durch den vergänglichen Leib 
bedingte und bestimmte muss zugleich mit den Objekten der Be- 
thätigung eine der Art nach sehr verschiedene werden, und zwar 
so sehr, dass selbst das Gute in seiner Explication nicht in dem 
Nämlichen bestehen, nicht dieselbe Erweisung behalten kann wie 
hier. Diess beschlägt aber nicht den wesentlichen Bewusstseins- 
gehalt in der ihm auf Erden gewordenen Bestimmtheit, vielmehr 
rettet die Seele mit sich selber den geistigen Totalerwerb ihres 
bisherigen Lebens, den ganzen Inhalt der von ihr erreichten Ent- 
wickelungsstufe in die neue Region hinüber , sie sei Gott zuge- 
wandt oder von ihm abgekehrt. Sie betritt den die Erde ablösenden 
Schauplatz mit demselben Selbslbewusstsein, mit der nämlichen 
Gemülhs- und Herzensbeschafienheit, mit der gleichen' sittlichen 
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Substanz und Willcnsrichtung, mit dem unveränderten Grundton 
in der innern Tendenz des Lebens, desgleichen mit derselben 
Begabung und Geistesenergie, mit denen sie von der Erde scheidet. 
Auch ihr Zustand entspricht dem Masse, in welchem das tief- 
innerliche Princip ihres Wesens bis dahin zu seiner Verwirk- 
lichung gelangt ist, so dass er mit dem unmittelbar vorangehenden 
noch in derselbigen Zuständereihe liegen muss. Insofern ist also 
ihr Leben zunächst als eine wahre und wirkliche Fortsetzung des 
hiersei tig geführ len zu begreifen. Auf dieser Selbigkeit des Indi- 
viduums nach seiner Innenseite vor und nach der Katastrophe des 
Todes beruht nach Fichte*$ richtiger Bemerkung allein die Möglich- 
keit, eine Anschauung vom nachfolgenden Leben zu gewinnen, 
welche eine nicht bloss eingebildete Garantie ihrer Wahrheit 
bietet. 

Nach diesen Erörterungen werden wir für die Todten in 
ihrem, mit dem der Erde parallel laufenden Reiche nicht eine 
einfache Scheidung unter sich homogener Seelen in zwei grosse 
Hälften, etwa in Gläubige und Ungläubige, Bekehrte und Unbe- 
kehrte. Selige [und Unselige statuiren dürfen. Sondern es ist 
unier ihnen eine unendliche Manigfaltigkeit, welche sich zwischen 
den höchsten und niedrigsten Stufen möglicher Seelenenl- 
Wickelung bewegt, zuzugestehen, wie solche schon auf Erden vor- 
handen ist. Den Zwischenzustand betritt keine Seele, der sich 
das Prädicat vollkommen gewordener Heiligkeit beilegen liesse; 
denn solange der Mensch auf Erden lebt, verbleibt selbst dem 
Wiedergebornen und Geheiligten, wiewohl die Sünde dem Prin- 
cipe nach in ihm überwunden ist, fortwährend ein Residuum von 
Unheiligem und Bösem und machen sich, ohne je ganz zu ver- 
schwinden, die Nachwirkungen der Sünde bei ihm gellend. 
Ebenso ist noch bei keinem Hinüberkommenden die fertig ge- 
wordene schlechterdings abgeschlossene Bosheit vorauszusetzen ; 
denn sowenig ein Individuum hienieden die absolute Ausprägung 
des göttlichen Willens ist und darstellt, so wenig gibt es ein Indi- 
viduum, welches die absolute Ausprägung der Unheiligkeit wäre, 
das auch die letzte Möglichkeit einer bessern Regung in sich rein 
ertödtet hätte Nur innerhalb dieser äussersten Pole menschlicher 
Entwickelungsfähigkeit werden sich also die Abgeschiedenen im 
Zwischenzustande bewegen, aber unter sich verglichen in den 
vielfältigsten Abstufungen, in den zahlreichsten Nüancirungen, 
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sich bald mehr dem einen bald mehr dem andern nähernd, doch 
nicht l),loss dem Grade nach von einander unlerschieden, sondern 
auch specifisch unler einander verschieden, jenadidem sieh an 
ihnen die Regeneration aus dem Geiste Gottes vollzogen hat oder 
nicht. Da ist noch Alles bei einander, wenn gleich nicht durch 
einander, die zarteste Receptivilät, die höchste SpontanciUi, die 
stumpfe Indifferenz, die verwüstete und auf Verwüstung sinnende 
Erbosuug. Der ZwischeosKUstand umschliesst alle Gestorbenen? 
die hochbegnadigten Gemüther , gewaschen im Blute des Lammes 
geweiht durch die Salbung des Geistes, die von dem Herrn leben 
und unbehindert durch das von der Sünde inficirte Fleisch, den 
Herrn immer völliger in sich aufnehmen; die unentwickelten 
Seelen, die in Folge äusserer Hemmnisse nicht dahin gekommen 
sind, ihre besondere Wesenheit aus sich herauszusetzen, sondern 
sie in ihrem keimartigen Zustande als blosse Anlage mit sich 
davontragen; die passiven Naturen, in Stumpfsinn dahinbrütend, 
welche durch die Trägheit des Fleisches gebunden, ohne ihr 
eigenes Selbst aus sich zu erwecken, in niederer Geistesbe- 
schränktheit verdummt aus dem Leben scheiden; die wild gewor- 
denen Herzen, im Dienste des Weltgeistes dämonenhaft wider das 
Leben aus Gott entbrannt, die sich in einer Feindschaft wider 
Gott verfestiget haben, — diese Alle in den vielgestaltigen 
Besonderungen der an der Einen Menschennatur möglichen 
Schattirungen. Und dieser so oder anders bestimmten Qualität 
der individuellen Seelenbeschaffenheit entspricht nun auch be- 
stimmt die individuelle Zusländlichkeit im Zwischenzustande. 
Schon auf Erden vollstreckt sich die Idee Vergeltung in der Kraft 
der Gerechtigkeit Gottes mit ihrer durch die Jahrtausende sich 
unverändert gleich bleibenden Lnerbittlichkeit an jedem Mensclien. 
Wenn ihre durch den Willen Gottes festgestellte Verwirklichung 
sich nicht immer klar bemerklich macht, namentlich dem Subjekte, 
das sich in der Aussenwelt verloren hat, oft genug nicht zum Be- 
wusstsein kommt: so rührt diess vorzugsweise daher, dass ihr 
Gebiet zurächst ein inneres ist, so wie, dass in der Welt der 
Körperlichkeit selbst der geistig geschärfte Blick oft nur mit Muhe 
durch die wunderlichen Verhüllungen zum verdeckten Kerne 
dringt. So gewiss nun der künftige Zustand im Verhältniss zum 
gegenwärtigen eine um so viel höhere Stufe des Daseins repräsen- 
tirt, als er dem VoUendungszustande näher gerückt ist: so gewiss 
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muss die ewige Idee der Vergeltung sich in ihm mit gesteigerter 
Macht hervorkehren. Je ausgeprägter und entschiedener die vom 
Zufälligen befreite Individualität hervorlriil, desto weniger ver- 
mag sich der Mensch seinem eigenen Selbst und dessen Gehalt zu 
entziehen. Mit der bisherigen Aussenwelt müssen auch die 
Blendungen, mit denen er sich während seines Aufenthalts in ihr 
getragen hat, dahinsinken und wenn auch drüben seiner abermal 
eine Aussenwelt mit den ihr angemessenen äussern Verhältnissen 
wartet, so wird sie doch nicht eine in gleichem Masse wie die 
irdische der Aeusserlichkeit verfallene sein , so dass in ihr auch 
die Incongruenz zwischen Schein und Wesen, äusserem Schicksal 
uod innerem Werth wegfallen muss. So wird sich denn Jedem 
die Frucht seines voraufgegangenen Lebens zu schmecken geben» 
Jeder wird seinen sittlichen Werth und Unwerth zu erfahren 
haben, diesem seine Lage correspondiren. Es wohnt dem Sub- 
jekte unabweislich das Bewusstsein der Unseligkeit ein, soweit es 
sidi auf seine eigene Selbstheit angewiesen und gemäss einer ver- 
fehlten, der innersten Wahrheit seines Wesens widerstreitenden 
Richtung von der beseligenden Gemeinschaft des Erlösers ausge- 
schlossen sieht. Oder es geniesst Seligkeit im Reichthum des 
Lebens in und mit Gott, soweit es sich seinem Gölte erschlossen 
hat u. durch Aneignung der wirksamen Gnade Gottes der Versöh- 
nung mit Gott theilhaft geworden ist. Das ist das Wahre, was der 
Ausscheidung zweier Seiten des Hades in der jüdischen und neu- 
testamentlichen Theologie zu Grunde liegt. Der Zwischenzustand 
ist wirklich für die Einen bereits ein Strafzustand, durch den sich 
Schmerz und Gericht in Angemessenheit zu dem vorhandenen 
Bösen zieht, während er sich den Anderen in ihrer realen Einheit 
mit Gott zu einem Stande des Friedens und der Freude im Geiste, 
zu einem Sein bei dem Herrn gestaltet. Der arme Lazarus in 
Abraham's Schooss und der reiche Mann im Orte der Qual sind 
Charakterbilder, nach der Wirklichkeit gezeichnet. 

Das zweite Moment, welches das Leben im Zwischenzustande 
cbarakterisirt, liegt in dem Begriffe der fortdauernden Entmcke^ 
lunjsfähigkeii, wie er sich unmittelbar dem der gefundenen Identi- 
tät und Continuität anreiht. Das Leben kann kein stagnirendes 
uml in seiner Stagnation sich selber auflösendes sein, noch lässt es 
sich als blosse schlechte Fortsetzung in der Langweiligkeit einer 
beharrenden Sichselbstgleichheit befassen. Gerade weil der Zu- 
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stand noch (überall nicbt der Zustand der Vollendetheit ist, aber 
die Bestimmung bat, vom Vollendungszustande abgelöst und auf- 
gehoben zu werden, also die Vorbereitung zu sein, um den 
Einzelnen wie das Ganze auf den Punkt zu stellen, wo dieser so* 
fort in's Werk gesetzt werden kann, — gerade deshalb muss fär 
die ganze Uauer und für den ganzen Umfang seiner Sphäre die 
Möglichkeit und Wirklichkeit einer stetigen Fortentfaltung aus 
dem gewonnenen Lebensgrunde angenommen werden. Im All- 
gemeinen schreitet jedes Individuum in der Richtung fort, die 
ihm durch sein vorangegangenes Gesammtverhalten eingebildet 
ist, so dass die neuen Entwickelungsreihen in der Regel mit den 
frühem in Einer Linie zu liegen pflegen und als das organische 
Produkt der ihren geheimnissvolien Inhalt ebenmässig aus sich 
heraussetzenden Summe des vorhandenen Lebensgewinns be- 
griffen sein wollen. Bei den auf die Lebensgemeinschaft mit 
Christo Erbauten, welche die Vollendung im Glauben schon als 
präsente, wiewohl noch nicht real gewordene besitzen, wächst 
diese Gemeinschaft immer tiefer in ihr Selbst ein ; was ihnen an 
Ueberbleibsel der Sündhaftigkeit bei ihrem Hinscheiden noch 
inhärirte, somit ihre Seligkeit theilweise noch trübte, wird 
ordnungsmässig überwunden, um in seinen Evolutionen fürderhin 
nicht mehr eine Gefährdung ihres Gnadenstandes zu sein ; es ver- 
wirklicht sich an ihnen die schon gewonnene Einheit und Versöh- 
nung mit Gott mit einer sich steigernden Energie. Denn das 
sie in ihrer Bezogenheit auf Christum erfüllende Prihcip des gött-' 
liehen Geistes hat eine solche Efficacität, dass es nicht eher zur 
Ruhe gelange kann, bis die volle Einheit des menschlichen 
Geistes mit dem göttlichen und damit die Vollendung erreicht ist. 
Will also Jemand dem Zwischenzustand für die im Herrn 
Sterbenden die Bedeutung eines Läuterungsortes beimessen, so 
können wir nicht finden, dass er in einem Irrthum befangen sei ^). 
Das Nämliche, nur in umgekehrter Ordnung, gilt von den in der 
Abkehr von Gott, dem Urquell aller wahren Lebendigkeit sich Be- 
wegenden. Von der Macht der Sünde, welche zum Princip er- 
hoben sich ihren eigenen, die Funktionen der Geist-Seele ver- 



*) So der Verfasser der «Betrachtungen von dem mittl. Zustande der See« 
len u. s. w.» S. 109; i. D. Schäfer, ewiges Evangelium 1725. Satz 53; auch 
Jung SiiUing z. B. Apologie der Geist. Kunde S. 42. 55 ; Steinbeis^ Diesseits 
ond Jetiserts, 2le Aufl. 184$. S. 42, Ü^S; Bofhc in der Ethik a, A. m. 
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kehrenden Organismus schafft, beherrscht, wohnen ihnen ihre 
besonderen, auf die Vereitelung des ihnen von Gott gesetzten 
Zieles, absehenden Slrebungen ein. Sich dem Züge dieser Stre- 
bungen überlassend, gerathen sie durch Einhaltung der einge- 
schlagenen Bahn der Gottwidrigkeit in immer grössere Verhärtung 
hinein : die Fähigkeil, dem wesentlichen Leben bei sich eine Stätte 
zu geben, verringert sich immer mehr; die neue Welt der Objek- 
tivität, dürfen wir vermuthen, dient ihnen zum Vorwurf, sich fine 
neue Weise des Sündethuns auszubilden ; einen je raschem Ver- 
lauf die retrograde Entwickelung annimmt, desto heftiger tritt bei 
der völligen Unthunlichkeit, einen andern Lebensgrund aus sich 
zu erwecken, die ohnmächtige Feindschaft wider den fremd ge- 
wordenen, solchem Totalbeslande feindlich entgegenstehenden 
Gott hervor. Nirgends aber findet sich eine beim terminus vitse 
plötzlich aus der Hölle hervordringende Ueberschaltung, welche 
den Menschen unversehens zum fertigen Teufel formirte, nirgends 
eine nicht weniger wunderliche, aus den Wolken fallende Aus- 
schmückung mit allen denkbaren und undenkbaren Vollkommen- 
heilen , sondern durchgängig organische Entfaltung , rhytmische 
Bewegung, durch die sich von bestimmenden Enlwickelungs- 
knolen aus das Nachher aus dem Vorher schneller oder langsamer 
heraussetzt. Jedes Gute wie jedes Böse hat seinen Antheil gehabt 
an der jetzigen Bestimmtheit der Seele und behält somit seine 
bleibende Nachwirkung. Von einem Stillstand, aber nur relativ 
genommen, kann höchstens bei jenen energielosen Seelen die Rede 
sein, deren treibende Lebenskraft so zu sagen auf dem Nullpunkt 
steht, die unwissend ihrer selber in ihrer Trägheil fast zu Darstel- 
lungen des Nichts geworden sind. — 

Aber wir würden vergessen, dass wir es mit dem Gebiete des 
Geistes zu thun haben, wenn wir für das Leben im Zwischenzu- 
stande ausschliesslich nur diese ebenmässi^e, dem Gesetze eines 
consequenten Fortschreitens unterworfene Entwickelung, wie sie 
sich in ihrem nolhwendigen Gange zum Voraus übersehen lässt, 
in Anspruch nehmen wollten. Diess bildet nur die Regel, 
während sich andererseits vom Gebiete des Geistes die Freiheit 
nie fern halten lässt. Es ist daher einzuräumen, dass in Kraft 
der menschlichen Freiheit auch noch im Zwischenzuslando die 
Möglichkeit des Ilcraustretens aus dem einen und des Ueberg^ens 
in den andern Stand des Geistes offen steht. Allerdings iist 
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schwer anzunehmen, dass dort noch Rückfälle ans dem Stande 
der Gnade in den von der seligen Gemeinschaft mit Christo 
abgelösten Lebenskreis vorkommen sollen. Je völliger sieh die 
Persönlichkeit in Gott eingelebt findet, desto sicherer ist sie gegen 
Rnekschritte und Schwankangen gestellt. Um so mehr muss eine 
Umkehr aus der Abtrünnigkeit von Gott und der damit gegehenen 
Vcrlorenheit, ebenso eine Erhebung aus der scblafähnlioben Exi- 
stenz der Indolenz mit U^berwindung der diesen Zuständen an* 
bangenden Zähigkeit immer noch als zulässig erscheinen. 

Verhält CS sich aber angedeuteter Massen, dass im Zwischen«^ 
zustand eine continuirliche Succession sich gegenseitig ablösender 
Momente besteht, so kann er nicht der Ewi^eit, sondern muss 
noch der Zeit angehören. Denn eine analog der diesseitigen fort« 
schreitende Entwickelung ist nothwendig eine zeitliche , in d^ 
Form der Zeit sich bewegende Entwickelung. Diess ist auch 
wirklich die Meinung, nicht die unsere erst, sondern schon die 
biblische. Die Ewigkeit, eine Ewigkeit a parte post, ist erst mit 
dem abschliessenden Centralakte der Parusie Christi; alles Vorheri 
das gegenwärtige Weltalter, fallt sowohl nach dem Jenseits als dem 
Diesseits noch unter die Kategorie der Zeit. 

Im Unterschiede von der hier dargelegten Fassung wird zu^ 
weilen die Zusländlichkeit der Abgeschiedenen wesentlich als 
blosse Potentialität zu begreifen versucht, eine Ansicht, welche in 
beachtenswerther Weise von Weisse vertreten ist*). Ausgehend 
von der Annahme einer durch den Tod verursachten Herab- 
setzung der leiblichen Existenz zur Potentialität, oder nach einer 
andern Bezeichnung, zur Idealität des Keimlebens, behauptet er 
folgerecht für die Dauer des Zwischenzustandes eine Hemmung 
der freien Thätigkeit des Geistes, eine Zurückdrängung des per- 
sönlichen Lebens auf seinen Inditferienzpunkt , weldier kein 
anderer ist als die unentwickelte Einfachheit einer, in ihrer Keim- 
artigkeit weder der Körperwelt noch der Geisterwelt angehörigen, 
nur seelischen Existenz. Es wäre hiemit der Zustand nicht ein 
des Selbstbewusstsein's verlustiger, nicht ein Seelenschlaf, wohl 
aber ein Zustand der Ruhe, von durchaus negativer und provi- 

« I ■■■■»■ III IM I I 

>) Studien und Krit. 1836. 2. ^. 296. Tbiersch, Vorlesungen, II. $J9i; 
Mariensen, St76 u. 377. Vgl damit K. P. Fischer^ Metbaphysik. 3. 2£»3; 
Oifsciel, a. a O. S 14 i. FrUher schon der angeführte Traktat; Was 
ist TAI u. 8. w. $.66 , welcher das l^ben der Vei*storbenen als Träninlebeit 
beichreibt^ verbunden jedoch mit völligem Bewusstseia, 
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sorischer Natur, da die auf sich selbst angewiesene und in sich 
verschlossene Individualität, aller Belhätigung enttioben, für die 
Welt ausser 'sich faktisch wie nicht vorhanden istO* Von der 
Voraussetzung aus, dass die Leiblichkeil in dem auf den Tod fol- 
genden Dasein nur als Potenz vorzustellen sei,- was allerdings mit 
absoluter Leiblosigkeit noch nicht eins und dasselbe ist, läset sich 
die Richtigkeit dieser Construktion nicht zurückweisen. Ganz 
ähnlich, nur mehr den theologischen Standpunkt festhaltend, lässt 
sich auch J. Müller vernehmen^). Mach 3 Cor. B, 3. setzt er für' 
den mittleren Zustand ein yvfivov elvai , welches ein Insichge- 
kehrtsein der Seele, weil eine Hemmung für die Aeusserung und 
Darstellung ihres Lebens in sich schliesse. Jedoch müsse diese 
yv/AVotf^ nicht als vollkommene Entblössung der Seele von aller 
leiblichen Vermittelung, als Rückgang des Individuums zu einer 
bloss geistigen Existenz im strengen Sinn gedacht werden. 
«Irgend ein Organ seiner SelbstofTenbarung wird dem Ich im Tode 
gewiss bleiben, aber ein solches, in welchem die volle Realität des 
menschlichen Lebens noch nicht erscheinen kann, welches nicht 
bloss gegen das a(Sficc nvßVfiarixov , sondern auch ge^gen diese 
irdische Leiblichkeit ein unvollkommeneres ist und deshalb eine 
relative Entblössung der Seele in sich schliesst». Wiewohl 
bierin Müller ofienbar einen Sehritt weiter geht als Weisse, so 
können wir doch auch bei seiner Anschauung nicht stehen 
bleiben. Wir wüssten keinen vernünftigen Grund, warum die 
künftige Leiblichkeit, wenn eine solche zugegeben wird, im Ver- 
hältniss zur jetzigen eine der Seele minder angemessene sein sollte, 
warum ihr Zustand als Zustand der Gebundenheit und bleibenden 
Beraubung, und nach der Maturseite des Menschen, verglichen 
mit dem frühern, als «ein Rückschritt» müsste betrachtet werden. 
Die Aussagen des N.T., das überhaupt die Periode zwischen dem 
ersten und zweiten Erscheinen Christi für die Gestorbenen wenig 
zu beachten veranlasst war , sind sehr zweifelhafter Natur. Auch 
2 Kor. 5,2-4 bietet, wie wir oben gesehen, keine sicherelndicationu« 



^> ff^ernsdorf, disp. de aniin« separat, statu citirt $ 14 aus dem Verfaoser 
der Qusstionum etc. die Stelle: Wenn die Seele vom Leibe geschieden ist, 
kann sie weder Gutes noch Böses ihun. Denn gleich wie eine Leyer, wenn 
sie keinen Spieler hat, verwaist und roUssig steht , so können auch Seele und 
Leib, wenn sie von einander getrennt sind, nichts iilr sich ausrichten,« 

>} Uhre V. d. SUuda U» 408 — 408. 



334 

wollte man aus dem Ausdruck (fvXaxv auf eine Abbannung der> 
Seelen, auf eine aklösterliche Welt» des Todtenreiches und 
aus dieser wieder auf ihre relative Macktheit einen Schluss 
ziehen , so ist zu erinnern , dass durch die (pvXuxi] nur die 
eine Seite des Hades, die Region der relativ Unseligen bezeich- 
net wird , so wie dass damit mehr nur ihre unglückliche Zur 
ständlichkeit als irgend sonst etwas angedeutet werden soll« Die 
neutestamentlichen Schriftsleller heissen die Abgeschiedenen 
freilich t^;^c^/ oder nvevfiarai allein dadurch lassen sich Weisse und 
Müller so wenig als etwa J. Chr. Henning^ Lavuler^ Jung Siüling 
unter den Aeltern, Fichte^ Göschel^ Niizsch^ Sleinbeis^ zum Thcil 
auch Beck^ Romang und Schweizer unter den Neuern abhallen, 
eine Leiblichkeit in irgend einem Sinne zu lehren ^), so dass am 
Ende nur der Unterschied des Mehr oder Weniger streitig bliebe. 
Auf dieses Mehr oder Weniger kann denn auch der Umstand, dass 
selbst die Gläubigen unoch die sündhafte Natur an sich tragen», 
nicht von Einfluss sein. Wir müssen zugestehen, dass der Tod 
die Seele ihres menschlichen Erdenleibes beraubt und in soweit 
eine Entkleidung der Seele bewirkt« Ob diese Entkleidung, mit 
welcher der Erdenleib dem Processe der Zerstörung unterliegt, 
im Zusammenhang mit der Sünde geschehe, während eine sünd- 
lose Entwickelung mit einem organischen Fortschreiten aus dem 
Erdenleben zu einem unvergänglichen himmlischen Leben in 
stetiger Folge verbunden gewesen wäre, brauchen wir hier nicht 
zu wissen. Hingegen würde nur dann der Uebergang in den 
künftigen Zustand für eine rückgängige Bewegung, der Zustand 
auch in Vergleichung mit dem gegenwärtigen für einen mangel- 
haften, beziehungsweise niederem genommen werden können, 
wenn jene Entkleidung eine bis auf die Schlussepoche unverändert 
fortdauernde wäre Allein eine solche, überhaupt eine jede Vor- 
stellung von der jenseitigen Weise der Existenz , nach der das 
Individuum in blosse Passivität versinken muss, glauben wir nicht 
zugeben zu dürfen. Die Seele zur Einsamkeit mit sich selber 

*> Henning, Gesch. von d. Seelen § 52 — 54-; Laoaier, Aussichten in d. 
Ewigkeil § AO; Stiüing^ Geist. Kunde 203. 500 ; Fichte, Idee der Persönlich« 
keit, 155 — 160 u. 202 f ; Gfischel, von den Beweisen für die Unsterblichkeit 
157. 222 - 229 ; Viizsch, System § 217 ; Stcinbeis , a. a. O. S. 12. J8. 21. 52; 
Btckf bibl. Seelenlehre S 43. jedoch V|rl. S. 40. Anna.; Romang^ a. a. O. bes. 
69dff ; Schtveixer , a. a O. 11. 7t7. Auch Burdach Anthropologie g 541 ; 
Bothe, Ethik. § 891. Auberlen^ Stud. u. Krit 1858» S. 7<)8. 
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veruflheilen, in ihrer Eingeschränktheit auf sieh an des epheme- 
ren Erdenlebens geheimnissvollen, oft kaum bestimmbaren Ertrag 
fast schwermüthig , vielleicht Jahrtausende -lang, zehren lassen, 
das ist eine Vorstellung, welche den Vorwurf des Unnatürlichen 
nicht wird abweisen können, die im Zwischenzustand einen nach 
Pensylvanischem System eingerichteten Absperrungsort der 
Seelen erblickt Und soll eine Steigerung des geistigen Seins, 
eine zur harmonischen Vollkommenheit des eigenen Wesens auf- 
steigende Entwickelung möglich sein, so wird das Moment einer 
liefen Besinnung auf sich selber nicht ausgeschlossen werden 
dürfen ^); aber nicht weniger muss beachtet werden, dass es ohne 
energische Bethätigung im Guten auch keine wahrhafte Be- 
festigung im Guten gibt. Das Thun, Bilden und Beherrschen 
ist dem Geiste so sehr eigenthümlich, dass ein Geistesleben ohne 
solches fast unwillkührlich zur Schlafähnlichkeit verschrumpft. 
Wir müssen also auf die mit dem Vorgang des Todes erfolgende 
Entkleidung beim Eintritt in den Zwischenzustand eine Wieder- 
bekieidung setzen, die dem Seelengeiste die Fähigkeit verleihe, 
sich von ausserhalb seiner afficiren zu lassen und nach Aussen zu 
tbätig zu erweisen, was wir schon nach unserer obigen Darlegung 
von dem Verhältnisse der einzelnen Momente des menschlichen 
Wesens unter einander nicht anders können. — 

Mit der Behauptung einer bestimmten, für die Erscheinung in 
der zwischenzuständlichen Objektivität geeigneten Leiblichkeit sind 
wir beim dritten und letzten Momente angelangt, das hervorge- 
hoben zu werden verdient. Es versteht sich , dass sie mit der 
von Prieslley aufgeworfenen Behauptung von der gleich an den 
Tod sich anschliessenden Auferstehung nicht zusammenfallt, 
indem die Auferstehung als der Vollendungsakt nicht vor das 
Ende der Tage zu stehen kommt, da Gott sein wird Alles in Allen. 
Nun gerathen wir freilich in die Verlegenheit hinein, das Verhält- 
niss der zwischenzuständlichen Leiblichkeit zur abgelegten irdi- 
schen auf der einen Seite, zum künftigen Auferstehungsleibe auf 
der andern Seite bestimmen und auseinander setzen zu sollen. 
Wir sollen uns darüber aussprechen , was sie vor dem jetzigen 
Leibe voraus habe, worin sie dem verklärten nachstehe, ob wohl 

^) Vgl. i2o/A«, Ethik 11, §802. Göschelx .sie träumen (!), aber so, 
dasi ihr Bewusstsein eben nur dem Süssem Verkehre- mit den Lebenden 
entsogen ist. » 



der Uebergafig^ in di^^eeir äbeftami düi^feTeitiefi: d^Tbdii'Miiätbgen 
Process od^r dafeh untnitletbare «ttartteriw^ebehö #<tfläiWfck'e- 
lung vermitteH tu denken sfei ? Soweit tndössen rcidfft R*iiriritti*b. 
lieber Blick « ) ! iienug ^las* j^e Stufe des pCTrsöntitihett 1i(äkirtö, 
das an einen besiknmtetif-vön den übrigeti fellitiV-abg^iJiftfoä^^n 
Kreis des EinmUivFversutns' gefodnfden fei, Ihre bfeönfdert' l«ib- 
lidikdt rar noihwendigeh Bedingung uhdTörnfi fih^'dicl A'eiis^ 
pung des Seelen wesens hat. 'Wie bei dei- Äüferstefiuh^^Wlrä 
demnach die Verleiblichüng nachlSiAfsfant uiid Fiifm iü' Korre- 
spondenz eben so sehr mit dien objektivei^ B^ÜtniikTi^iteiii xfes 
Zwiscfaenzuslandes fm Allgemeine, als mit der Eig^iMfaintiliidhlceit 
der Geistseele im Besonderh erfolgen. Die SeieW, ^getbäü rnil 
der Kraft der Gestaltung, veWusserllcbt odfer-vörleiblicht sich 
durch Ansiehziehung der vorfindlichen Elemente, indem sie die- 
selben, die selbst wieder ihr eigenes Gesell hatleti, zu einer festen 
Kinheit verbindet und zum organisiiien Träger üirer Wirklichkeil 
bildet. Daran besitzt sie ein Orgati, wie sie es im dannzumaligen 
Zustand bedarf, um ihr Wesen in einer unbestimmbaren Manig- 
faltigkeit von Lebensaktionen zu verwirklichen. Die Art der 
Thätigkeit wird bedingt durch die Beschaffenheit der Leiblichkeit, 
wie durch die Totalität der dem Subjekt gegenüberstehenden Ob- 
jekte. Mit dem Wechsel des Leibes erfährt natürlich adch die 
Form des Handelns einen Wechsel und es bewegt dich der IVfehsdi 
mit um so grösserer Freiheit im 'Umftnge de^ Gebietes, das ihm 
zu seiner Erweisung offen steht, je vollkommenei' Sfek Or^ii de^ 
Leibes dem Geiste die fielutioneti zu seioer Existbnzs^phäTe'islyYölf- 
ziehen vermag. Warum die Wechselwirkung der A'bgel^^Si^- 
denen unter etna'ndeFSUspcfhdirt' sein sbllCe,4äsät'^lc(ififfid{l ab- 
sehen, wohl aber ist zu sag€»i, 4^s Vereih^ttftilMi^ uM'^¥t^^tibg 
in thatenlose Ruhe wenigstens mü dem fie^iffe ifeihe^'^Kgeüf 
Seins sich schwer vemnen lässt^ Wie «ttr-ßÄl*»*' gds*ige!8 
Wachslhum nicht auf dem Wege <}6r ^päMtiefä^uMÖer ein- 
seitigen Vertiefung in das^ eig^n^ Sdbst <«^i^' Ifiiärd.^cäM^'A^^ 
dass aus der Beschränkung auf sich die Karrikaturen der Ein- 
seitigkeit hervorgehen, wie vielmehr zu einer gedeUilicb^ 

') Bomang , a. a* O. 612$ Je weiter der irdische und der überirdische 
Ort auseinander stehen, desto weniger wird eine physielogiscbe» mir 9uf die 
irdische Sphäre angewiesene Untersuchung den' Keim un^ da^ Gesetz der 
neuen VerieibJicbuBg auffinden. Vgl. Niidsehf ^yaUita iÜd.' 1 S7^. ' 
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Förderung des Subjekts freiibälige Wirksamkeit in der objektiven 
Welt mü tiefer Einkebr in sieb selbst Hand in Hand gehen muss, 
90 wird es auch drüben sein, da die Gesetze für das innere Ijeben 
des Geistes die nämlichen bleiben müssen, wenn auch die das 
Naturgebiet beherrschenden Gesetze andere werden. 

Gibt es nun eine Gestallung für die Innerlichkeit der Seele 
im Leben nach dem Tode, — das ist die leUte Bemerkung, die 
wir zu machen bal)en, — so rouss es auch einen Ort^ ein %ov für 
sie geben. Der creatürliciie Scelengeisl, als Theil dem gesdiaf- 
fenen Weltganzen angehörend, muss überhaupt irgendtoo sein. 
Das Bestreben» ihn zu einem absolut illocalen zu sublimiren, um 
ihn nicht der Materie in die Hände zu spielen, ist ein eitles, das 
ihn zum absoluten Geist erheben muss, oder wenn man diess nicht 
will, ihn in ein Nichts verflüchtigt, das nirgends als in unserer 
subjektiven Abstraktion eine Stätte hat. Die Seele hat einen Sitz 
in ihrem Leibe, welclier nicht nur ein innerer sondern auch ein 
äusserer ist ; dieser äussere Leib fordert für sich mit Nothwendig« 
keit einen Ort und ein Ortsverhältniss, in dem er zu der Summe 
der übrigen Existenzen steht. Der Ort nun der Gesammlheit der 
Seelen als gemeinsame Oertlichkeit vorgestellt führt nach bibli- 
schem Sprachgebraucbe den Namen Hades, wonach hiemit die 
Menscbenwelt auf Erden zu ihrer Parallele die Menschenwelt im 
Hades hätte, über dessen Wie und Wo wir nichts aussagen 
können , als dass er eine unendliche Manigfaltigkeit individueller 
Zuständlichkeiten umschliesst, für welche selbst wieder an den 
Ausspruch des Herrn erinnert werden kann: iv xfi oixitf roü 
natQOQ /iMOV /uoval noXkai iiatv. 

Soweit war es nöthig, auf die Fragen der Eschatologie 
zurückzugehen, namentlich Bestand und Stellung des Zwischen- 
zustandes ins Licht zu stellen, wenn uns gelingen sollte, dem 
Dogma vom Descensus einigermassen auf den Grund zu sehen. 
Wir kehren demnach zu diesem zurück, um die aus den letzten 
Erörterungen gewonnenen Resultate darauf anzuwenden. 



//• Die Erscheinung Jesu Christi bei den Ztvischenzu" 

ständlichen. 

Nacb dem Bisherigen kann es nicht mehr zweifelhaft sein, 
w*elcben Standpunkt wir dem Descensus gegenüber einnehmen. 

22 



Wiewohl in keiner Uebereihstimmting mit det kirchlieli fixirtcÄ 
Fassung des Dogmas, sind wir doeh weit entfernt, firtis attfklSref^ 
ischer Gespensterfürcht und um des unheimlichen Beigescbttiadk's, 
den es aus vergangenen Tagen Woeh an sich hat, uns vor ihtn in 
Flucht zu werfen. Noch weniger können wir dem ftberiauten^ 
Geschrei der Davongellohenen b^ijifUchten , ' das die im andern 
Lager als in todtbringender Finsterniss Zurückgebliebene' denun-* 
cirt, da wir zu gut wissen, dass ein blosses Fliehen weeh nicht itt's 
Reich des Lichtes fährt. Aber wir mSchten den Descen^us auch 
nicht als Postulat einer dogmatischen ArtschauUngswöise', feines 
bestimmten dogmatischen Systems hinstellen, um 'uns' dds An^ 
sehen zu geben, eine gültige Deduktion seiner Nothwetidigkeit 
gefunden zu haben. Diess scheint uns der Fehler zu sein, in 
welchen früher Göschel verfallen ist*);^ er meinte nämlich, der 
Tod des Erlösers würde nicht satisfaktörisch gewesen sein, seine 
Wirkung keine Erlösung der Sünder von der Hölle, wenn 
Christus nicht den wesentlichen Tod, welcher der Sünde Sold ist, 
erlitten, wenn sich nicht eben dieser Tod bei der Höllenfahrt vol- 
lendet hätte; der Tod hätte ihn nicht ganz getroffen, wenn er 
bloss gestorben und begraben, aber nicht zur Hölle gefahren iVäre.' 
Wir werden kaum irren, wenn wir in dieser etwas zweideutig 
gehaltenen Exposition eine Wiederkehr der Aepin'schen Meinung 
erkennen *). Abgesehen von ihrer Schriflwidrigkeit, sammt der 
Dnthunlichkeit, den Descenstis als Strafleiden zu nehmen, was 
doch geschehen müsste , «6 er zum genugthuenden Tbd noch 
etwas ihm Mangelndes hinzuthun sollte, kann es nicht für zulässig 
betrachtet werden, von einem kirchlich so und so gestalteten 
Glaubenssatze aus, z. B. gerade dem der satisfaktorisch^Yk Stell- 
vertretung durch den Tod Christi, einen Rückkhluäs «if die 
Nothwendigkeit eines causaleii Faktums zu ina^heb, das Vor 
Allem ein historisch sicheres sein -SöH.' Auf dertfW^de^^dog-^ 
matischen Consequenz lässt sich aüsiehfiem fertigcfti Sy^tnHerau^ 
mit einigem Scharfsinn gar Maneheei'Ms hbthWendig erweisen, tAn 
dessen geschichtliche WirklichkeR es iganz ähnlich bestellt ist, wie 



') In 53iner Resension von i^dittV# Höllenfalirt. ■• ' -* ' 

') Oder haben wir hier etwa gar nur die relprm. Lehre « die wr .^qth 

ebenfalls in der Auseinandersetzung Gäschels wiedergefunden werden kannte? 

Dass er übrigens von dieser Auffassung «urttckgekotonieni'^jf^^ a.^V.' 0; 

5. i60. 168. . . / ^. .V JtiJj:.Ji<i*:;üi:j 
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ej^i^()i9i 4if).p^icl) do^ Scatistca ebenfalls milNothwendigkeit sich 
^0Qb^]R^ CQQcq[)Ui> iromaculaU beatsB Virginis« Wir erkennen 
zww<w<|t^^ini9N.olb wendigkeit des Vorganges an, den der Des- 
eai^W VO^füI^nt, ballen auch dafür^ dass es bei Billigung der all- 
gem^il^m ri$Ugiö$en und cbrisllicben Wahrheilen nicht möglich 
^h;jS^ge|i,ßeine Annahme nur halbwegs begründete Bedenken zu 
liftg^;.aU?ip die^ I^olhwendigkeit ist uns keine aus dem dogma- 
tischen Sy^t^oi geschöpfte» sondern dass wir so sagen, eine Naiur- 
f\o(hu>9ndiji^^U^. bdiSirend auf geschichtlich wohl verbürgtem Boden. 
\Vir.darfeJ(X)Kühnlich die Auferstehung Christi eben so wohl 
w|^ seioken /JTo^ 9\ls Thalsachen von der unumslösslichslen Gevs iss- 
h^t binslellc;»! an denen jede Kritik, die, in ihrer Unzulänglich- 
keit, ihr Yf^irsländniss zu erreichen, sie negirt, immer wieder neu 
KU Schanden werden muss. Plun liegt zwischen dem Todes- 
luomente und dem Momente der einlrelenden Auferstehung ein 
Zustand Chrisli in der Mitte, welcher durch die Erzählung von 
seinem Begräbniss und vom Liegen seines todten Körpers im 
Grabe nach der Seite seines fleischigen Erdenleibes sich für die 
historische Betrachtung auf vollkommen befriedigende Weise im 
Klaren befindet. Da aber der Tod in der Ausscheidung der Seele 
und des ihr inhärenten seelischen Innenleibes aus dem elemen- 
taren Leibe der Erde besteht, deren Sitz und Erscheinung der 
Leib der Erde gewesen ist: so ist mit der Grablegung zugleich 
noch die weitere Frage nach der Daseinsweise der Seele Christi 
während der Dauer jener Zwischenzeit gegeben,— Seele gefasst wie 
es oben von uns geschehen ist. Entweder muss man nun diese 
Frago als eine Frage, für die sich keine Antwort ausmitteln lässt, 
aul^bea, ,d. i. auf die Aufgabe, die Geschichte der Person des 
Erlösers als eine vpllständige in ihren unterschiedenen und we- 
sentlichen Momenten der Erkenntniss zu übermachen, Verzicht 
leisten, was die Wissenschaft verbietet. Oder man muss der 
wii^sensc;h{|ftlichen Forderung» sicli die Continuität des Verlaufs 
seines Lebens zur Anschauung zu bringen, genügen, und dann 
bleibt keine andere Möglichkeit , die vorhandene Lücke auszu- 
füllen, als die schon vom Apostel ersehene, nämlich das Verweilen 
der Seele Christi im Zwischenzustande des Hades für ein nicht 
aüszus^chliessendes nothwendiges Moment seines geschichtlichen 
I^<^bens zu erklären. Sollte in Jesu Christo die Offenbarung und 
Lebensmittheiiung Gottes an die Menschheit sich vollenden, dann 
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musste er eine durchaus menschliche Erscheinung in derea vollen 
Realität sein. Die Identität seiner menschlichen Matur mit der 
unsern nach Leib und Seele ist die conditio sine qua non für seine 
Erlöserwirksamkeit unter den Menschen auf Erden. Bürgschaft 
für deren wirkliches Vorhandensein liegt sowohl in den evangeli-* 
sehen Berichten über ihn, als in dem von ihm zeugenden Werke 
der Erlösung. Er musste in Allem seinen Brüdern gleich werden, 
nur nicht in der Sünde, und war unter das Gesetz gethan, sagt uns 
die Schrift. Mit der Menschwerdung des Logos in ihm war er 
also auch den allgemeinen Bestimmtheiten der Entwickelung des 
menschlichen Wesens in der Zeit unterworfen, er musste den 
ganzen Verlauf eines menschlichen Lebens nach der ihm geord* 
neten Gesetzmässigkeit durchmachen. Wie nun der Mensch ver- 
möge der über ihn verhängten Naturbestimmtheit unmittelbar auf 
seinen Tod dem Zwischenzustande bis auf den Augenblick seiner 
endlichen Vollendung in der Auferstehung anheim fällt, so musste 
es demnach auch der urbildliche, dem Wesensbegriff schlechthin 
entsprechende Mensch. Von dieser menschlichen Homousie und 
der ihr gemäss in einem natürlichen Lebensprocess sich verwirk- 
lichenden Menschheit des Erlösersubjekts ist der Ausgang zu 
nehmen, wenn es sich um die Einsicht in die Nothw*endigkeit 
einer Erscheinung Jesu Christi unter den Todten im Zwischenzu- 
stande handelt. Verhält es sich aber so, so kann der Hingang 
Christi zum Todtenreiche nicht mit den alten Kirchen als ein Akt 
der formalen Freiheit Christi ausgegeben werden, wonach es bei 
ihm, diesem Einzelwesen der menschlichen Gattung, gestanden 
hätte, sich einem allgemeinen Menschengeschicke zu unterziehen 
oder sich umgekehrt davon zu dispensiren. Von Freiheit darf 
hier nur in so weit die Rede sein, als angenommen werden muss, 
dass Christus in freier Freudigkeit, voll der ihm eigenen Lebenszu- 
versicht in die über ihn waltende Nothwendigkeit eingegangen sei, 
also nicht in dem nämlichen Umfange, in welchem noch von seinem 
Tode das Wort gilt, er habe Macht gehabt, sein Leben zu lassen. 
Es ist aber jede in der Zeit auftretende Persönlichkeit, und 
auch Chrjstus Jesus, die real gewordene Idee der menschlichen 
Persönlichkeit, einestheils ein im Organismus des Universums in 
seiner Einzelheit und Unterschiedehheit von allem; anderen 
Seienden dastehendes Individuum, das in einer ihm allein za- 
Jrominenden Eigenthümlichkeit ein Sein, ein Leben und auch eine 
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G^chiehte für sich bat, anderntheils steht sie als Glied einer 
orgailischen Gemeinschaft in einer bald aktiven bald passiven Be- 
ziehung zu den andern Individuen ihrer Gattung, in welcher ihre 
Bedeutung für das Ganze liegt! Jeder entscheidende Vorgang 
iii der Lebensentwickelung ist von einem unmittelbaren Einfluss 
auf das für sich lixirte Einzelwesen begleitet , der sich in einer 
durch ihn bewirkten Veränderung kund gibt, womit sich wieder 
bei der innigen Wechselbeziehung zwischen der Sonderstellung 
und der Gesammtstellung eine mittelbare Wirkung auf diese ver- 
binden muss. Angewandt auf den Descensus, um uns der Kürze 
willen noch femer dieser für unsere Fassung nicht wohl passenden, 
indess geläufigen Bezeichnung zu bedienen, hätten wir somit nun 
zu untersuchen, von welcher Bedeutung er für Jesum Christum 
in der doppellen Eigenschaft, als einzelne Person und als Erlöser 
der Welt, gewesen sei, oder welche Wichtigkeit ihm in christo- 
logischer und soteriologischer Hinsicht zugemessen werden müsse? 

a) Die chr%stologi»che Seite^ oder die Erscheinung Christi unter den 

Todten in Beziehung auf seine Person. 

Mit der vorhin gewonnenen Nothwendigkeit verbindet sich 
hier die Frage nach der Denkbarkeit der Möglichkeil des Des- 
census, mit deren Erweisung jene erst ihre volle Sicherheit er- 
langen kann. Wir müssen also eine Beleuchtung für die Modali- 
tät des Hergangs versuchen, mit der wir zu seiner christologischen 
Wichtigkeit kommen. Halten wir die Consubslanlialität Christi 
mit uns fest, wonach er an der wahren wirklichen Menschennatur, 
doch immerhin als der Sündlose theilgenommen hat, und unter- 
nehmen wir, uns die Sache vorerst noch ohne Rücksichtsnahme 
auf die evangelischen Relationen über die leibliche Beschalfenheit 
des Auferstandenen zurecht zu legen : so leitet der Tod denjenigen 
Zustand ein, mit welchem wir uns zu befassen haben. Nachdem 
Christus am Kreuze den Tod erlitten hatte, ward sein Leichnahm 
in's Grab gelegt. Sein Tod löste die Vereinigung seiner Seele 
mit seinem irdischen Leibe auf. Dieser, sein L^ib der Erde, das 
ffoSiacc xoi'xo^^ ward damit ausser Stand gesetzt, der aus dem Ute- 
rus der Maria hervorgegangene Körper, diess Gerüste aus Fleisch 
und Blut, Knochen und Sehnen, der ihm eigenthümlichen 
Funktion enthoben. Dem Stoffe nach aus der Erde, wie der Be- 
stimmung nach für die Erde, war er bis dahin das Organ seiner 
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Wirksamkeit auf der Erde und unter den Sfenschen g6^fe(^. 
Mit seiner Ablegung aber fiel die Bedingung der ifdisdhe^nlJäseltts- 
weise für Christum dahin; sein irdisches Leben au^ JEi^diött 'hafte 
ein Ende, Die Endschaft der irdisch-leiblichen Existetiz" ^r 
aber zugleich eine Befreiung von der Schranke, init Weldiör* dfer 
Geist durch den Körper behaftet ist, eine Aufhebung der Gebun- 
denheit an Zeit und Raum, überhaupt an die Schwere der Lebehs- 
bedingungen unserer gegenwärtigen Natur. Dertii der Körper 
ist keineswegs das schlechthin angemessene vollkotnmene Ofgan 
des menschlichen Geistes, sondern er engt ihh'eiri auf üinett abge- 
gränzten Kreis von Thätigkeiten , gestattet ihm nut- solche t<nd 
solche, nicht jede mögliche Erweisung, zieht ihn in öeine Mit- 
leidenschaft hinein, ist wie sein nothwendiged unmittelbares 
Medium, um mit der diessseitigen Objektivität in spontanem und 
receplivem Verhältniss zu stehen, so auch seine empfindliche 
Hemmung. Diesen nun liess Christus im Tode zurück. 

Das was mit dem Tode vom Erdenleibe ausschied, war die 
seelisch-geistige Seite Christi, für die es von jenem Augenblicke 
an kein wirksames Verweilen mehr innerhalb des irdischen 
Naturorganismus geben konnte. Nach Lucas 23, 46. rief er ster- 
bend noch aus: Vater in deine Hände befehle ich meinen Geist! 
Es kann diess keinen andern Sinn haben, als er, d. i. sein inwen- 
diger Mensch gehe in Gemässheit seiner wahrhaft menschlichen 
Individualität zum Paradies v. 43, allgemeiner zum Hades, so dass 
Christi intoendiger Mensch in untheilbarer Einheit und in der ihm 
eigenen Bestimmtheit als der Gottmensch das Subjekt des; Descensus 
abgibt. Wenn daher Beck *) sagt, mit dem Tage ihrer Scheidung 
vom Leibe sei die Seele Christi ins Paradies eingetreten, dagegen 
im Geiste, welchen er in die Macht, das Gebiet des Vaters über- 
geben, habe er die Todtenwelt betreten ; so können wfr In dieser 
Anschauung nur eine Auseinanderzerrung der d'ie Pfei^öh' Christi 
constituirenden Elemente erblicken, die wenigstes für unser 
Begreifen ihrer Auflösung gleich käme. Es musste Cfiristo bei 
seinem Hingange die menschliche Wesenheit in ihrer uiiver- 
kürzten Integrität, also die Seele als das einheitllchie Priricip des 
Menschen, wie sie den Geist in sich, das Gesetz des Leibes ah sich 
hat, verbleiben. Nun ist Christus allerdings nicht der einfache 
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Jl^ensch« c(er wir sind, sondern der Gottmensch. Allein dasbe- 
i;rüQjd/Qt jeUt keinen sachlichen Unterschied. Denn wiewohl er 
4ie Incarnalion des Logos ist, so hat sich doch der Logos nicht zu- 
nächst und wesentlich in dem irdischen, dem Wechsel und der 
, Veränderung unterworfenen Erschcinungsleibe incarnirt, sondern 
er hat sich mit dem menschlichen IVesen^ jenem inwendigen 
Menschen, der Seele ist, zur persönlichen Einheit zusammenge- 
schlossen und vermittelst dieser Seele erst geschah es, dass er 
auch in dem dieser Seele zugehörigen Fleischesleibe incarnirt 
wurde. Job* 1, 44. Sowie nun im Sterben die Scheidung der 
Seele vom Leibe vor sich geht, kehrt auch der Logos aus dem 
JLeibe zurück, mit dem er nur durch die Seele in organischem 
Verbände stand, während er nicht aufhört, vor wie nach in der 
Seele oder dem menschlichen Wesen hypostasirt zu sein. In 
dieser Bestimmtheit der mit dem Logos lebendig geeinten Seele 
fiel er also dem Zwischenzustande anheim. Er war und ist der 
Mensch, an welchen Gott sein göttliches Leben vollkommen mit- 
getheilt hat; es erscheint in ihm das göttliche Sein und Leben 
selbst in menschlicher Bestimmtheit und Bedingtheit, also dass in 
ihm die persönliche Verbindung Gottes mit einem Menschen zur 
Einheit des Selbstbewusstseins ihre volle Wirklichkeit hat. Als 
in dem Mensch gewordenen Ebenbilde Gottes, in dem Gott voll- 
kommen ofTenbar ist, das darum auch erlösend wirkt, ist das 
ewige Selbstbewusstsein des Logos das in göttlich aktiver Weise 
allein herrschende, die wahrhafte Erfüllung des zeitlichen Be- 
wusstseins. Bei seinem Erscheinen im Todtenreiche aber bleibt 
er in essentieller Identität mit sich selber, der er von Anfang an 
war, der Mensch in der vollen Einheit mit Gott, in dem die Fülle 
der Gottheit leibhaftig wohnl^ der den Geist besitzt ohne Maass, in 
welchem die rettende Liebe Gottes sich uneingeschränkt darlegt, 
der Eingeborne vom Vater voller Gnade und Wahrheit, nur dass 
er es ist in der Form der abgeschiedenen Seele. Seinem ihn 
beseelenden Kerne und Wesen, seiner gesammten Innerlichkeit 
nach, im Gegensatz lu seiner erscheinungsmässigen zeiträumlichen 
Aeusserlichkeit, hat er keine Veränderung erlitten und kann es 
;nicbt. In so weit könnten wir uns wohl die Bestimmung der 
lutherischen Dogmatik gefallen lassen, welche ausdrücklich die 
tota persona zum Subjekt des Descensus macht, jedoch immerhin 
.unter der Voraussetzung, dass von der Vorstellung des Ver- 
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biindenseins der caro mil der persona, der Consequenz der 
IdiomenconimuDicatioD, abstrahirt werde, dass somit unter der 
persona zwar der menschgewordene liOgos, aber nicht der Xoyog 
haccQxog im strengsten Sinne verstanden werde. Wir denken 
deshalb nicht an eine Unldblichkeit Christi im Zwischeozustande, 
was schon aus unsern früheren Erörterungen folgt, nicht an eine 
Seele, für die man keine andern Prädicate als die der Einfachheit 
und lmn>aterialität hat; sondern die Seele Christi muss sich auch 
hier zur Erreichung der vollen Wirklichkeit ihres Daseins in Ana- 
logie mit dem Zwischenzustande objektivirt haben. Die Leiblich- 
keit, in der hier der abgeschiedene Christus erscheint, muss die 
allen Menschen im Zwischenzustande gemeinsame sein. Und 
wenn zwischen ihr und derjenigen aller Debrigen noch eine Ver- 
schiedenheit besteht, so kann sie nicht die Qualität beschlagen, 
sondern da die Idee der Menschheit in Christo real geworden ist, 
er dem gemäss auf jeder Stufe der ihr gesetzten Entwickelungs- 
reihe den massgebenden Urtypus repräsentirt, muss sie sich einzig 
auf den Grad der begriffemässigen Vollendung beziehen. Kann 
nun seine nunmehrige Leiblichkeit, welche durch das Medium 
der Seele zum Logosprincip in eben dem engen Verhältniss steht 
wie vorher der abgelegte irdische Leib, zwar nicht mit dem Aufer- 
stehungsleibe identisch sein, so wird man sie doch auch nicht 
ausser alle wirksame Beziehung zu ihm setzen dürfen. Allein das 
Geheimniss weiter lüften zu wollen, als es durch die einfache 
Uebertragung der oben gefundenen Resultate geschehen kann, 
schiene uns eine Verwegenheit, da dem Bekenntniss nicht ent- 
gangen werden kann, es mit einem Hergange zu thun zu haben, 
den kein Auge gesehen, der in so fern auch ausserhalb der Sphäre 
sicherer Erkennbarkeit liegt. In wie weit die Funktionen des 
zwischenzuständlichen Seelenleibes schon die des Auferstehungs- 
leibes erreichen, in wie weit der Geist sich einen Träger seiner 
Existenz angebildet hat, darin er frei in sich selber ist, lassen wir 
daher dahingestellt. Es genügt, dass die Verieiblichung eine 
solche sein muss, die Christum in den Stand setzt, mit der Welt 
des Zwischenzustandes naturgemäss in aktive Relation zu treten, 
mit der sich ihm folglich auch ein ganz neuer Kreis der Bethätigung 
erschliessen muss. 

Es ist aber damit nicht gethan, dass man den Descensus für 
dich allein nimmt, vielmehr will er im Zunamm^angt mü dir 
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Aufeul^ung und den weitem Momenten der evangelischen Geschichte 
zur Anschauung gebracht sein, und da ergeben sich uns nun 
Schwierigkeiten eigener Natur, Schwierigiceiten , die sich von 
Zeiten her fühlbar gemacht haben, die auch bei unserer Auffassung 
kaum grösser ausfallen als bei der gewöhnlichen. Nach der 
evangelischen Gesichtsdarstellung nämlich erscheint die Aufer- 
stehung im Allgemeinen als Wiederherstellung des gestorbenen 
Christus in erneuter Gestalt, so dass sie in der Wiedervereinigung 
der Seele mit dem kn Grabe gelegenen, durch deren Rückkehr 
neu belebten Körper, nach vorausgegangener Trennung beider, 
bestände. Das Grab wird durch die Auferstehung leer, der im 
Tode abgelegte Körper geht aus dem Grabe hervor, und bis auf 
den Umstand, dass sich die Beschaffenheit der Leiblichkeit als 
eine veränderte erweist, ist Identität zwischen dem frühern und 
dem Zustande des Auferstandenen nicht nur nach der geistigen, 
sondern namentlich auch nach der leiblichen Seite vorhanden. 
Christus lenkt die Aufmerksamkeit der Jünger sogar mit einer 
gewissen Angelegentlichkeit darauf hin, dass er auch in Ansehung 
seines Leibes der nämliche sei wie zuvor: er lässt sich betasten, 
eine Hand in seine Seite legen, geniesst Speise vor ihren Augen, 
ladet sie ein, sich zu überzeugen, dass er Fleisch und Bein habe, 
wie diess bei einem Geiste nicht der Fall sei. Diese wie noch 
andere Merkmale des Auferstandenen, z. B. das Wandeln auf 
Strassen, setzen nothwendig einen Leib von irdischer Art und 
Natur voraus, ein atSfia xoixov* Andererseits werden dann wieder 
Züge berichtet, welche darauf schliesscn lassen, dass Christi Leib- 
lichkeit nach seiner Auferstehung, wenn gleich ihrem Wesen nach 
eine irdische, so doch nicht mehr schlechthin die alte gewesen sei : 
er erscheint und verschwindet plötzlich auf wunderbare Weise, 
sein Aufenthalt ist eine unbekannte Region, aus der er nur zu- 
weilen hervortritt, seine Erscheinungen machen den Eindruck von 
etwas Fremdartigem und Geisterhaftem. Versuchen wir nun den 
Entwickelungsprocess, den wir unseren allgemeinen Erörterungen 
zufolge die menschliche Leiblichkeit bis zu ihrer Vollendung in 
der Auferstehung nehmen sahen, auf Christum überzutragen ; so 
scheint uns daraus Angesichts dieser evangelischen Berichte eine 
nicht geringe Verlegenheit erwachsen zu müssen. Während sich 
die Auferstehung Christi als eine Wiedererweckung seines todten 
und begrabenen Leibes hinstellt, scheint uns nämlich unsere 
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esehattstogische GrandaDschainmg . aa diesem Grabesleibe; mn/Mb 
Yorbeifttbren zu wollen und an dessen Stelto eine Leiblii^bkeit w 
fordern, ^u der ia keiner Weise mehr die Be^eiebnungd?^ atSfuc 
XOi'MVr sondern nur noch , die des ffm/m^vn^ Sü^ passe» Cbristas 
sollte gleicb mit seiner Auferstebung in denSland der volkudeten 
Herrlichkeit erhoben worden sein, was doch nicht ist, so fern ^in 
Leib «Fleisdft und Bein» batv, da Fleiscb und Blut das Aeioh Gottes 
4iicht ererben können. Wie sollen wir über diesen Widerspruch 
dessen, was unsere Theorie verlangen würde^* mit dem« was die 
Evangelien über Christum aussagen, hinwegkommen? Sollen wir 
unsere Gesammtansicht fallen lassen, oder die Zuverlässigkeit der 
evangelischen und apostolischen Angaben anzweifeln? Die letztere 
Auskunft, zu deren Begründung allerlei vorzubringen heutzutage 
eben nicht schwer wäre, wird ein Besonnener kaum ^t beissen 
können ; die Zufluchtnabme zu der erstem brächte, solange man 
die Auferstehung Jesu muss gelten lassen, keinen erbe}>licben 
Gewinn. Denn mit Ausnahme der grob materialistischen und 
unbibliscben , kehrt die Schwierigkeit bei jeder Auferstebungs- 
theorie wieder, dass sich das üAfAa nvevfumxdv, dieses Charakteri- 
sticon der Auferstandenen bei dem auferstandenen Christus nicht 
recht vorfinden will. Aber wir bedürfen auch der eben er- 
wähnten Auskunftsmittel gar nicht, sobald wir uns nur erinnern, 
dass Christi Auferstehung mit der unsrigen nicht schlechthin auf 
Eine Linie gestellt werden darf. Er steht nicht nur für sich auf, 
als der für seine Person zum Vater geht, sondern seine Aufer- 
stehung bildet ein integrirendes Moment in der Reihe derjenigen 
Thatsachen, durch welche sich die Ausführung d^ Erlösmigs- 
werkes für die Menschheit auf Erden vollzieht. Mit bestem 
Grund lässt sich behauptan , auf ihr ruhe die Erscheinung des 
Chris tenthums in der Welt ^):, und sie erst habe seiner weltüber- 
windenden Macht ttctu zur Weltüber Windung vQrbo][ii^p^ .e|ni& Be- 
deutung, die ihr nur unter der Bedingung zukommeiik kann,: d^ss 
sie zunächst in einer Rückkehr Christi auf die Erde })esianden habe. 
War denn die Wiedererscheinung des Gekr0uzigien unter den 
Mensehen auf Erden eine durch den Gang, den .ma Leben 
genommen, zur Sicherstellung und Vollendung iseinesWeik^ ge- 
forderte Nothwendigkeit : so konnte sie niefat anders als durch ein 
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^«TAeutes Eiivgeheti in die irdischen Lebensbedingunfien und 
LeibeiMtnedien erfolgen*. Um seinen Aufentbalt nochmals, wenn 
schon mn* vorübergehend auf dieser Enle in ihrer gegenwärtigen 
Ge^lftlt za nehmen, sich den Seinen zu zeigen, sie durch Er- 
i^eisüngen zu überzeugen, die Stricke des Todes haben ihn nicht 
zu halten verihocht, musste er sich auch die irdische Form der 
Leibliehkeit nochmals dienstbar machen, also in einem 6iSimxol^6v 
erscheinen, ohne welches es für den Seelengeist keine Bewirk ung 
in der irdischen Diesseitigkeit gibt. Und da wäre es nun schwer 
erklärlich , wenn er an Platz der erdarligen Stoffe^ welche sich 
derselbe Christ kuvor zum Leibesorgan angebildet hatte, nun 
andere Stoffe zu einer neuen Verleiblichung an sich gezogen haben 
wörde, d. h. wenn ^ statt seines bisherigen Leibes, allem Gesetze 
der menschlichen Körperbildung zuwider, einen anderen Leib 
fertig angenommen haben sollte, zumal da mit Recht erklärt 
werden kann, der Leib Christi, des Sündlosen und Geistes- 
mächtigen sei bereits vor seiner Kreuzigung in einem iMaasse das 
reine, der Idee des menschlichen Erdenleibes entsprechende 
Werkzeug gewesen« wie sich diess von keinem anderen Menschen 
prätendiren lässt. Nur derjenige Organismus, der zuvor den ge- 
eigneten Träger seines einzigen Wesens abgegeben hatte, konnte 
ihm ein nochmaliges irdisches Dasein vermitteln. Einen andern 
Gang nimmt dagegen die processualische Entwickelung unter 
dem Geschlechte der Menschen: die Auferstehung versetzt sie 
nicht auf die adamilische Erde in deren jetzigem Sosein zurück, 
muss ihnen also auch nicht ihren alten adamitischen Körper von 
Fleisch und Blut zurückerstatten , sondern sie führt sie in jene 
künftige Existenzsphäre ein, welche die schlechthin vollendete ist, 
und von der Schrift als eine neue Erde und ein neuer Himmel 
bezeichnet wird Sie bringt ihnen eine Umbauung, welche zu 
ihrem Cfmrakter die Unverweslichkeit, Verklärtheit und Herrlich- 
keit hat, darin sie die Aehnlichkeit mit dem himmlischen Christus 
haben \ Cor. IS, 49, woraus denn erhellt, dassesdie Auferstehung 
Christi in ihrer Zusammengehörigkeit mit der Himmelfahrt ist, 
aber nicht seihe Auferstehung für sich allein^ welche dem Begrifle 
der Auferstehung des Menschen entspricht. Das Wunderbare 
nnd ihn vor allen Andern Auszeichnende, begründet in derOeko- 
nomie seines Werkes, ist also diess, dass er nach seinem Tode in 
irdischer Weise zur Erde zurückkehrt, nicht, dass er überhaupt 
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aufersteht und zum Himmel eingehend, zur Rechten Gottes er- 
hoben wird. 

Diese Auffassung steht im Widerspruch mit der in der alten 
Kirche herrschenden, nicht weniger mit der Ansicht vieler 
Neueren. Ihnen gilt der Auferstehungsleib bei all der von ihm 
prädicirten Materialität als der vollendete, ins Himmlische ge- 
kehrte Leib der Verklärtheit, mit Einem Worte als das fertige amfjuu 
TVS d6§ijg, dem die volle Fähigkeit , gen Himmel zu fahren, ge- 
eignet hätte. Die Auferstehung bildet den förmlichen Abschluss 
der Lebensentwickelung Christi, mit dem seine Persönlichkeit in 
der vollkommenen Uebereinstimmung ihres inneren und äusseren 
Zustande» zum wirklichen Besitz und Genuss ihres ureigenen 
Wesens, ihrer gotteinigen Freiheit gelangt {Reich), und die ganze 
Veränderung, welche der Uebergang aus der irdischen in die 
äberirdische himmlische Leiblichkeit voraussetzt, muss mit ihrem 
Eintritt als beendigt angesehen werden. Denn wäre dem nicht 
so, heisst es, dann könnte die Auferstehung nicht die Bedeutung 
des Gentralereignisses im Leben Christi behaupten, wie sie es thut, 
sondern sie müsste diese Ehre an die Himmelfahrt abtreten. 
Aber warum denn ? dürfen wir fragen. Der Auferstehung Christi 
soll und darf die Wichtigkieit, der entscheidende Wendepunkt in 
seiner individuellen Lebensentwickelung zu sein, nicht verkürzt 
werden, ein geschichtliches Postulat, dem wir aber auch ohne die 
Annahme einer dem ewigen Reiche der Himmel angehörenden 
Leiblichkeit, die schon mit ihr vollendet gegeben wäre, genägen 
zu können glauben. Wir übersehen den qualitativen Unter- 
schied zwischen der gemein irdischen Körperlichkeit und der 
Leibesbeschaffenheit des Auferstandenen mit ihren ausser- 
ordentlichen Kundgebungen nicht und wollen sogleich auf dieselbe 
zurückkommen. Hinwieder aber halten wir uns nicht berechtigt, 
die vorliegenden Thatsachen einem vorgefassten Auferstehungs- 
begriff, wenn auch mit möglichster Schonung, zum Opfer zu 
bringen. Die geschichtlichen Berichte bezeugen tiun einmal, der 
Auferstandene sei mit einem Leibe von irdischer Art und Natur, 
mit einem Leibe von Fleisch und Bein, mit einem Leibe, der isst 
und wandert, erschienen, gerade wie wir es von einer Umleibung 
zum Behuf irdischer Wirksamkeit erwarten müssen. Und von 
einem solchen Leibe sagen wir, weil er seinem Grund und Wesen 
if^cb noch ein irdischer ist, er sei noch nicht der Leib, der werden 
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soll, nicht der Leib der Herrlichkeit, also auch nicht derjenige 
Leib, welcher nach dem paulinischen Kanon allein geeignet ist, 
zur Herrlichkeit einzugehen. Festhaltend an diesem Kanon sehen 
wir uns vielmehr zu der Annahme einer verklärenden Verwandlung 
der Leiblichkeii Chrisli von der Auferstehung an hingedrängt, deren 
Vollzug seine, der Entwickelung sichere Anlage an dem Aufer- 
stehungsleibe , sein Ziel an der Verklärlheit , sein schliessliches 
Resultat an der Himmelfahrt hat. F.ange hält zwar dieser An- 
schauung von einer fortgehenden Durchdringung des Leibes vom 
Geist bis dahin, wo die wahre Kongruenz seiner Leiblichkeit mit 
seinem gottmenschlichen Princip erreicht und der Moment seines 
Portgangs aus der diesseitigen Welt der Materialität und Sichtbar- 
keit von selbst gekommen ist, die Bemerkung entgegen, dass man, 
wenn man sie in die Zeit der vierzig Tage hinüber greifen lasse, 
damit eine todesartige oder todesähnliche Metamorphose des 
Herrn gerade in die Periode seines Triumphes verlege *). Allein 
von Todesartigkeit und Todesähnlichkeit können wir darin nichts 
erblicken, indem ein Kmporgehobenwerden des natürlichen Leibes 
in die Sphäre des Geistes, wenn es gleich nothwendig mit einer 
stufenweisen (Jebcrwindung und Aufhebung der vergänglichen 
Bestandtheile verbunden sein muss, vielmehr Zeugniss von dem 
Vorhandensein der Todesfreilieit und der höchsten Lebensenergie 
ist. Muss einmal eingeräumt werden, der Leib Chrisli sei bis da, 
wo die Befähigung, in das jenseitige Reich der Himmel für 
bleibend einzugehen, in ihm wirklich geworden, der Gegenstand 
eines Verklärungsprocesscs gewesen, dann ist in der That nicht 
abzusehen, warum dieser in die Zeit vom Sterben bis zum Aufer- 
stehen müsste eingegränzt gewesen sein, warum er sich nicht 
vielmehr über das ganze Zcitleben ausgedehnt und, nachdem der 
Tod mit seinen Folgen allerdings ein sehr hervorragendes Moment 
dessell>en gebildet, auch nach der Auferstehung abschliessend 
fortgesetzt haben sollte. Warum hörten die Erscheinungen in 
der vorigen Weise und Gestalt auf mit der Himmelfahrt, wenn 
nicht der letzte Rest des Bandes, der seinen Leib vermöge seiner 
irdischen Elemente noch in der Diesseitigkeit zurückhalten konnte, 
mit ihr aufgehoben worden wäre? Wie sollte er umgekehrt nicht 
schon gleich beim Auferstehen der Erde und ihren endlichen 
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Schranken gändich enlrückt worden sein^ vw^cna sein Leib. acbiQD 
in ihr die der Uiesseiligkeit. entbohene reine Erscheinwig i des» 
Geistes gewesen wäre? Je grösser aicb die Macht des G^a^t^ üb?r. 
die vergängliche Leiblichkeit in der Auferslebung herajassleUle« 
desto mehr muss ihr die Kraft, ihre Verklärung zum Abscblusfi m. 
führen, zugestanden werden. Paulus erklärt I Cor^iS,. 51 4. B3 
vgl. 4 Thess &, 17, e& werden die beim Eintreffen der Padrusie 
Christi noch Lebenden plötzlich verwandelt, w^den ^). Nun 
schreibt Loftjfjfi selbst a* a. ü. 1646 das schöne Wort, Christus habe 
sowohl den Tod der Entleiblichung als den Tod der Verwandlung 
in seine Erfahrung aufnehmen, müssen, /dem wir mit.Freuden beir 
pflichten, nur dass wir die Verwandlung nicht qIs einen Tod an*^ 
sehen können, wie denn auch bei jenen Uebrigbleibenden das 
Verwandeltwerdeu nicht ein Sterben ist,, sondern eben an die 
Stelle des Sterbens tritt. So wie Christus der Erstling worden ist 
unter Denen, die schlafen, so ist er auch der Erstling worden 
unter Denen, die verwandelt und verklärt ihm entgegengerückt 
werden, was aber nicht sowohl dann zutrifft, wenn Tod und Varr 
Wandlung sich decken, als wenn die Verwandlung seinem eigenen 
Entrücktwerden noch unmittelbar vorangeht, so dass auch diese 
Analogie zwischen ihm und einem Theile der Menschheit zu 
unsern Gunsten spricht*)« 

Indem wir also glauben, den Leib des Auferstandenen für 
ein (Tcüi^j^oixoV nehmen zu sollen, bildet den dunkelsten P^okt 
in diesem ganzen VoUendungsprocesse die Frage nach dem Yer-^ 
hältniss der zwischenzuständlichen Verleiblichung zum Leibe der 
Auferstehung. Sich vorzustellen,, jene sei in den Grabesleib ein- 
gegangen bei der Rückkehr Christi .aus demHadeSy.ao das3;4^r 
auferstandene Leib das organisch geeinte Produkt der zwei >^ran«r 
gehenden Formen der Leiblichkeit wäre^gebt nicht« weil '^dem 
Zwischenzustande enthobenen Elemmle \mm Au3gang daravstflyn 
ihn , zurückfallen werden. DeniM>ch wird schon, ;weiii sieLeific^ 
höhere als die irdisch-endliche Lebenssiufi3rq)räsentirt^ anzu- 
nehmen sein, dass sie nicht ohne treibenden. Einfluss;^ auf: die 
einzige Besonderheit des Wiedererstandenen geblieben sein werde; 

») Olshausen za 1 Cor. 15: «Der Begriff des Plötzlichen schliesst die 
Annahme einer allmäbligen Vorbereitung des verklärten Lefbes düjrcti Wirk-- 
ang Chriati im Erdenleben nicht aus. »> : .^ :.v.:^, . 

V Vgl. Mülier^ Uhtß von der Sttade 11. S.mS- 



Eine Form'der Existenz \on solcher Bedeutsamkeil kann in ihrem^ 
Resultftle unmöglich ohne Wirkung auf die sie ablösende Ge« 
staltung bleiben, wird vielmehr in ihrer Beziehung auf diese in 
irgend einer Art einen präformativen Charakter an sich tragen, 
wiewohl darüber nähere Angaben zu machen, wir uns nicht in 
St^nd gesetzt sehen. Zum mindesten darf behauptet werden, es 
sei die Macht der Vei*leibHehung, jene Potenz des innern Leibes, 
durch die sich in rascher Folge ablösenden und anbildcnden 
Leibesformen in die höchste Spannung versetzt und zu ausser-* 
ordentlicher Energie erregt worden. Aber, wenn nun die durch 
den Zwischenzustand hindurch gegangene Persönlichkeit Christi 
zum Behuf erneuter Erscheinung unter den Seinen sich ihren 
natürliclien alten Leib wieder aneignen und dienstbar machen 
sollte, musste dieser nicht bereits der Verwesung verlallen und da- 
durch zur Wiederbelebung untauglich geworden sein? das ist ein 
anderer dunkler Punkt, der hart neben dem vorigen liegt. Die 
medicinisrhe Wissenschaft erkennt in der Verwesung das einzig 
sichere Merkmal des eingetretenen Todes an, so dass man ur- 
theilen sollte, der Leib Christi sei von seinem Tode an in ihren 
Process gezogen worden Dagegen scheint dieThatsache seiner 
Auferstehung am dritten Tage dafür zu zeugen, dass ausnahms- 
weise sein Leib mit der Verwesung nichts zu schaffen gehabt habe. 
Allein wie sollte ihr dann vorgebeugt worden sein, oder besser, 
wodurch wäre sie vom Leichnahm Christi fern gehalten worden? 
Die Scholastiker lehrten ein persönliches Vereintbleiben der Gott- 
heit Christi mit dem Leibe in Tod und Grab und folgerten daraus 
die Unverweslichkeit des begrabenen Körpers ohne sicli durch den 
Umstand, dass die Vorstellufig eine contradictio in adjecto enthält, 
beirren zu lassen. Dem Lutheraner subsisUrt die todte caro 
unausgesetzt im Logod, der sie in lebensßihiger Integrität erhält. 
Neuere weisen theils auf des Geistes fortgesetzte Beaogenheit auf 
den getödteten Leib, theils sagen sie wie Lange, der Geist der 
Herrlichkeit habe segnend über ihm geschwebt oder, was dasselbe 
wird bedeuten sollen, er habe im Schoosse der Gegenwart Gottes 
geruht, wovon eie dann seine Bewahrung ableiten, — lauter Vor-^ 
Stellungen, denen wir schon um der ihnen anhängenden Unbe- 
stimmtheit willen kein grosses Gewicht beilegen können. Voraus- 
gesetzt der Umstand, dass der Leib den Verwesung^rocess nicht 
durchgemacht, gehöre unter die unumgänglichen Bedingungen 



für die Möglichkeit der Auferslebivng^ danii ßc\mnl uns yfiiA% 
geralhener, statt zur Erklärung des Phänomenaejn unmittelbs^es 
Einwirken der Gottheit zu Hülfe zu rufen, zu versuchen/ es.. •sich 
auf möglichst natürliche Weise zureohtzulegen. Und , da koinivit uas 
nun die Erfahrung zu Statten, dass, obwohl dk Verwxsung^ diese 
Zersetzung des Organismus in seine Elemente^ als gleich init dein 
Todesmomente anhebend wird gedacht werden müsseo*^ Aichts 
destoweniger in dieser Hinsicht bei verscbiedjonen Individuen und 
unter andern Verhältnissen noch eine sehr. grosse* Verschiedenheit 
obwaltet. Ihr Verlauf ist nicht selten ein ausserordentlich, lang«- 
samcr; Fleisch kann sogar Jahre lang in frischem Zustand^ auf- 
bewahrt bleiben^). Dürfte er hiemit bei Jesu nicht in einziger 
Art aufgehalten worden sein, so dass der Bestand seines Körpers 
am dritten Tage, verglichen mit dessen Bestand am Kreuze, keine 
erhebliche Differenz geboten hätte? Wir wollen hiefür die Um- 
stände, dass er nicht in Folge einer den Organismus zerstörenden 
Krankheit, sondern des gewaltsamen Todes am Kreuze starb, dass 
seinem Leichnahme eine Einbalsamirung zu Theil ward» endlich 
dass er sehr bald in ein neues Felsengrab, dessen Eingang ein 
grosser Stein schloss, gelegt ward, nicht urgiren, da sie, wenn 
auch nicht bedeutungslos, so doch immertiin nur untergeordneter 
INatur sind. Um so mehr glauben wir auf die Einzigkeit seiner 
Leiblicbkeit bei all' ihrer Identität nüt der gemein meoschlieten 
Nachdruck legen zu dürfen : denn dass bei der organische!) Ver- 
bindung von Leib und Seele die Sündlosigkeit, . Heiligkeit und 
einzige Geistesfülle Christi einen Unterschied ia der <2^Utät 
seiner uns sonst consubstantialen. ^Leiblicbkeit begriüidei habe^ 
wird sich doch schwerlich in Abredestelleo lassenv^fDa wo die 
Sünde mit dem Ungeist nie eine Stätte gehabt hsit.^ /dagegen: der 
Geist Gottes in ungehemmter Mä^btiglt^tyoa 'Anfangs OPi!' das 
Lebensprincip gewesen ist , nnissi apeh /4^: Xj^isI ) den * Lribj in 
einem Maasse in seine Macht bekiOmmanrhai^nt>TPPf4eiil.di^£rt 
fahrung ausser diesem einzigen keiA<weiterestlHyuipiß|.:aufwmen 
kann, da muss ein Verklärungsprocess^^in&Dwqbdri^gtingilieses« 
Systems vergänglicher Elemente vop[it6eisie(MlM»eQ»* i^k^I^ mcb 

») Valentin, Physiologie des Menschen , I. S. 15; BerzeUtis-i -€htTm, 
8te Aufl. IX. 7S2 &, ; Burdaeh^ Antropolo£^e| S.- 615} v^ Schub^y.G«ch. 
der Swle, 3le Aufl. S. 817. / 
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ftletig über die ganze Zeit des Erdcnlebens erstreckt. Anhalts- 
punkte dafür, dass Christi Leib der Gegenstand einer allnmhligen 
Entwiekelung in diesem Sinne gewesen sei, bieten uns Ereignisse 
aus seinem Leben wie das Wandeln auf dem See und die Ver- 
klarung auf dem Berge dar. Von einem solchen geweihten und 
geheiligten Leibe, der irdisch-menschlichen Erscheinung des gött- 
lichen Geistes , wird man annehmen können , er sei nicht in 
gleicherweise den Gesetzen der Desorganisation wie jeder andere 
menschliehe Leib unterstellt gewesen. Aber gesetzt auch, es 
miisste die Verwesung eingeräumt werden*), so erlauben wir 
uns zu fragen, ob nicht auch dann die Möglichkeit der Wiederbe- 
lebung zugestanden werden müsstc? Sollte das wiedereintretende 
Vermögen der Leibesbildung nicht vermocht haben, die den an- 
organischen Gesetzen bereits heimgegebenen liestandtheile des 
Körpers wieder den organischen unterwürlig zu marlien, so wie 
Md\ an Platz der etwa verflüchtigten und in andere Verbindungen 
übergegangenen Elemente nach Bedürfniss andere zuzueignen V Ja, 
liesse sich nicht sagen, dass eben auf diesem Wege der Verwesung 
die menschliche Natur Christi sich ihrer nur accidentellen Bc- 
schaflenheit entledigt habe? Wie dem auch sei, — denn einen 
über jeden Zweifel erhobenen Entscheid gibt es hier nicht — dem 
Bekenntniss, es bei der Auferstehung, als der Wiederherstellung 
eines seinem Wesen nach irdischen und todt gewesenen Leibes, 
mit einem Wunder zu thun zu haben, ist nicht zu entkommen, 
und einmal diess anerkannt, kann auch die Frage über Verwesung 
oder NichtVerwesung, mag sie so oder anders beantwortet werden, 
keine unAbersteigliche Schwierigkeit bilden. 

Mach dem Bisherigen kann nun aber auch das Moment der 
Geisterhaftigkeit , das an der im Wesentlichen noch irdischen 
Leibhaftigkeit des Auferstandenen erscheint, jene an das Ueber- 
irdische und Herrlichgewordeue erinnernde Seite des Wiederbe- 
lebten, die so oft als das unzweideutige Merkmal vollendeter Ver- 
klärtheit genommen wird, nicht mehr allzusehr auffallen. Der 
Zustand des Lebens Christi während der vierzig Tage seines 
letzten Erdenaufenthalts war ein ausnahmsweiser , der sich bei 
keinem der sündigen Gattungsgenossen wiederholt, mit Nothwen- 



>) Aclor. II , 31 lässt sich alt nicht diplomallach genoue , sondern blosa 
populäre Aussage nehmen, 
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digkeit begründet in dem Gange, welchen die Ausführung des 
Erlösungswerkes durcli ihn gewonnen halle. Schon vor seinem 
Tode halle sein erdarüger Leib sich unler der Influenz des über- 
mächtigen Geisles mehr und mehr, ebenfalls in einem durcliaus 
einzigen Maass, dem pneumatischen Leibe enlgegengebildel, ihn 
pneumatisch beslimml und bewegt wie diess überhaupl die Auf- 
gabe und Arbeil des Geistes gegenüber der ihrem lelzien Grunde 
nach mil ihm einheitlichen Nalur ist. Aus der Krisis des Todes, 
als deren Ergebniss, musste, sich dann in dieser successiven, auf 
die endliche Verklärung abzielend«^ Entwickelung von innen 
heraus gleichsam ein Knotenpunkt abseUeo, welcher ebenso sehr 
die Momente der vorausgegangenen Enlfaltaing resullallich zu- 
sammenfassle , als den Boden für eine neue- Phase bereitete. 
Hiezu trat endlich noch als eigentliches Agens Mlas durch die 
Sphäre des Zwischenzustandes hindurchgegangene und dadurch 
in eine gehobene Aktivität getretene Lebensprineip der mit dem 
Logos persönlich geeinten Seele Christi. Das ist die eigenthüm- 
liehe Besonderheil der Faktoren, denen die eigenlhümliche Be- 
sonderheit des Auferslehungsleibes als deren Produkt entspricht« 
Ein mächtiges Werden aus dem alten, bereits zuvor in Fluss ge- 
brachten Leibe von Fleisch und Blut in den neuen und der Un Ver- 
gänglichkeit angehörenden war mit dem Auferstehen, gesetzt, 
der Leib Christi in ein eigentliches und letztes Stadium des Ueber- 
gangs aus dem einen in den andern gebracht. Je mehr also, 
um uns eines Ausdrucks von Conradi^) zu bedienen, ader natür- 
liche Leib schon in den geistlichen einbegriffen und mit ihm be- 
geistigl, das Sterbliche vom Leben verschlungeo wari>^ desto 
mehr mussle sich eben jener merkwürdige zweiheitHche Charakter 
der Erscheinung Christi , irdische Leibhaftigkeit verbunden mit 
überirdischer Geisterhaftigkeit , heraussteilen , gemäss welchem 
der Leib sich noch ebensosehr an die Bedingungen der. diesseitigen 
Existenz geknüpft zeigt, als er ihnen andererseits schon enthoben 
ist. 

Bevor wir weiter gehen, werden wir uns jedoch noch -einer 
nicht zu verachtenden Einsprache wider diese ganze Aaschauungi^ 
weise, welche wir mit der Absicht, die Bedeutung, des. Hingangs 



>) Sdbs bewttists. u. Ofienb.S.909, Vgl. d»mU iia<^; £lhilr$5S0, AniB« 
und Offschelf cur Lehre von den If Uten DingeaS« 161«- ir^ 1 : . 
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Christi zum Hades für die Eniwickelung seiner Persönlichkeit im 
Zusammenhang zu erläutern, dargelegl haben, erwehren müssen. 
Es sollte uns nämlich wenig wundern, wenn ihr auch von Solchen, 
denen wie uns Auferstehung, Verklärung, Himmelfahrt als That- 
sachen in der Keihe der Lebensereignisse Christi gelten, ihre 
wunderliche Abenteuerlichkeit vorgehalten würde. Haben 
wir doch nicht weniger als vier aufeinander folgende Stadien gesetzt, 
welche die Leiblichkeit Christi durchlaufen haben soll, ja streng 
genommen sogar vier nach einander sich ablösende /-/r/^n der 
Leiblichkeil: i) die irdische, der unsrigen wesensgleiche, für sein 
Leben vor dem Kreuzestode ; 2) die zwischenzuständliohe, für die 
Erscheinuitg in der Welt der Abgeschiedenen; 3) die neubelebte, 
in die der Verklärtheit sich auftiebende irdische, für den letzten 
Aufenthalt bei den Seinen ; k) die verklärte und pneumatische für 
die Einkehr in das Reich der Vollendung Und zwar sollen alle 
diese vier vei*schiedenen Leiblichkeiten in raschester Zeitfolge, 
in der Kürze von einigen vierzig Tagen die organische Umleibung 
Christi gebildet haben, so dass er es mit der Ansichnahme und 
Heimgabe seiner Verleiblichungen nicht gar viel anders gehalten 
haben müsste, als etwa unser Einer mit dem Kleide, das er anzieht 
und wieder hinlegt, um ein zweites und drittes umzuwerfen. 
Wie viel Bestechendes indess diese Instanz für das unmittelbare 
Gefühl haben mag, so vermag sie uns doch nicht von unserer An- 
sicht abzubringen, wohl aber macht sie noch eine Erläuterung, 
wie es mit ihr cemelnt sei, nöthig. Was zunächst die unter- 
schiedlichen Daseinsformen anlangt, in denen Christus hinter 
einander zur Erscheinung kommen soll, so ist daran zu erinnern, 
dass nach allbekannter Erfahrung das eine und selbige geschöpf- 
liche Wesen nicht an eine einzige Form der Existenz sich gebunden 
zeigt, sondern dass ihm deren naturgemäss mehrere eignen können. 
Schon das pflanzliche Lebensgebiet, z. B. das Korn , das in den 
Halm übergeht, liefert den Beweis, welchen Wechsel der Form 
die Creatur zu ertragen vermöge. Im animalischen Leben, auf 
dessen höhern Stufen , tritt die Verwandlung des Einzelwesens 
nach seiner Formart gemdezu als allgemeines Gesetz auf: das be- 
fruchtete Ei wird in ein Lebendiges, ein ^mov umgewandelt. 
Ganz besonderes Interesse bietet in dieser Beziehung das Verhält- 
niss von Ei, Raupe, Puppe und Schmetterling dar, das uns die 
Möglichkeit einer übcrraacheBden Wandelbarkeil innerhalb des 
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Lebenskreises des nämlichen Wesens veransebauliebt. Beim 
Menschen sodann sind uns, correspondirend den drei ihm zuge* 
wiesenen Daseinssphären, drei unter einander sehr verschiedene 
Daseinsformen entgegengetreten. Es sind keine anderen, als die 
wir auch bei Christo anzuerkennen uns gedrungen gesehen liaben, 
nur dass bei ihm die irdische Leiblichkeit, welche in der obigen 
Zählung nach dem Tode als eine nicht neue eigentlich nicht zum 
zweiten Male aufgeführt zu werden brauchte, ausnahmsweise 
nach dem Hingang zum Hades nochmals verwandt wird, so dass 
demnach auch in Christi Lebensentwickelung nach Aussen ein 
solcher stufenmässig fortgehender Wechsel in Form und Art der 
leiblichen Umbauung im Allgemeinen nichts der Denkbarkeit 
Widerstrebendes an sich haben kann. Ist dessen ungeachtet 
damit der Anstand gegen die ganze Auffassung noch nicht beseitigt: 
so kann der Grund davon nicht mehr in der Aufeinanderfolge 
mehrerer Leibesorganismen, sondern muss nur noch in der ausser- 
ordentlichen Zeitkörze liegen, in der sie sich folgen. Allein von 
der Zeit Einwendungen herzunehmen, dürfte im vorliegenden 
Falle am allerwenigsten statthaft sein: das menschliche Subjekt 
richtet sich weder in seinen geistigen, noch auch in seinen physi- 
schen Entfaltungen nach einem für die ganze Gattung fest- 
stehenden Zeitmaass, sondern von sehr anderen Bedingungen wird 
deren schnellerer oder langsamerer Verlauf bestimmt. Zwar ist 
der Zeitraum von nicht zwei vollen Tagen für die Erscheinung 
und daherige Verleiblichung im Zwischenzustande zum Erstaunen 
kurz. Man vergesse aber nicht, dass nach biblischer und all- 
gemein christlicher Betrachtung die Dauer zwischen dem Ab- 
sterben der Einzelnen und dem gleichzeitigen Auferstehen Aller, 
für sie ebenfalls sehr verschieden, um Jahrtausende kürzer und 
länger, ausfallen muss; ferner, dass, unter Voraussetzung der 
Richtigkeit unserer Gesammtanscbauung, für die in der Kähe der 
Parusie Sterbenden ein ungefähr eben so rasches Durebmacben 
der zwischenzuständlichen Daseinsstufe wie bei Christo ange- 
nommen werden muss. Und bei welchem menschlicben Indivi- 
duum könnte ein in der Art beschleunigtes Durchschreiten dieses 
dem Menschen gesetzten Stadiums weniger auffallen als bei ihm, 
der nicht nur im Reiche des Geistes einen Umschwung herbei* 
führte, welcher besonders auch im Verbäitniss 8U derauf seine 
Begründung verwandten Zeit ohne Beiapiel dasl^bt^ » sondern 
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dessen Seele vermöge ihrer gesammten Eigenlhümlichkeit die Po- 
tenz, sich leiblich zu organisiren, in einem Masse geeignet haben 
muss, mit dem das gemein menschliehe den Vergleich nicht aus- 
hält? Also auch die Kürze des Zeitmaasses wird hier keine Instanz 
abzugeben berechtiget sein. 

Wenn übrigens dem ganzen Process der sucessiven Umge- 
staltung des <rco/m xol'xov in das awfjtaTtjg do^rfg, so wie wir ihm 
im Vorangehenden nachzugehen gesucht haben, noch eine gewisse 
Härte anhängt: so ist nicht ausser Acht zu lassen, dass diess nicht 
sowohl auf Rechnung des wirklichen Processes als unserer Dar- 
stellung zu setzen ist, welche uns die Nöthigung auferlegte, die 
einzelnen Alomente gesondert zu verhandeln. In Wahrheit aber 
will der Process nicht als ein in mehreren geschiedenen Akten 
sich auswirkender gefasst sein, sondern als ein durch die Dauer des 
Lebens sich fortziehender, darin jene hervorstechenden Momente 
mehr nur die Bedeutung von lilntwickelungsknoten epoche- 
machender und zusammenschliesscnder Natur haben. Schliess- 
lich heben wir nochmals hervor, dass wir im vollen Bcwusstsein 
stehen, es mit einem Geheimniss zu thun zu haben, dessen innerer 
Verlauf schlechterdings jenseits der menschlichen Erfahrung liegt, 
weshalb wir selbst unserem Bestreben, es in etwas aufzuhellen, 
keineswegs mehr Werth beimessen, als es der Natur der Sache 
nach beanspruchen kann. 

Aus dem Vorangehenden resultirt nun auch, — und damit 
wenden wir uns wieder speciell dem Descensus und zwar der 
Frage nach seiner christologiscben Wichtigkeit zu, — dass dem 
Descensus in Bezug auf die Person des Erlösers keine aparte, 
irgend wie für sich bestehende Dignität zukommt, die sich ausser- 
lialb des Zusammenhangs mit den übrigen Wendepunkten seines 
Lebens flxircn liesse. Im innigsten Verbände mit den andern 
Momenten hat er selbst nur die Bedeutung, in der Entwickclungs- 
reihe der Ereignisse, durch die sich seine Person vollendet, ein 
einzelnes Moment zu sein. Sollen wir aber das eigenthumliche 
>\'e8en dieses besonderen Momentes bemerklich machen, so be- 
zeichnen wir den Descensus als dasjenige Mittelglied im Leben 
Christi, in dem uns die Yermiltelung der Gegensätze zwischen seinem 
Tode und seiner /Auferstehung vor die Augen gelegt ist. Der Des- 
cendirende erscheint als der wahrhaft gestorbene« der irdischen 
Bedingtheit entrückt,, sein Tod als schlechthin vollzogen, für sich 
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die Auferstehung negirend. Aber er erscheint gani ebenso als 
der Lebendige und als Lebendiger sich Ausweisende, dessen 
wesentliche Qualität durch den Tod keine Alleration erfahren hat, 
der zwar noch nicht Auferstandene und doch der Auferstehung 
Zustrebende, der Verklärung seines Wesens fär die höchste Be- 
thätigung im Reiche der Vollendung entgegensehend So wie 
wir am Descensus den bestimmtesten Ausdruck für die volle 
Trennung des Todes und der Auferstehung haben, die abstrakt 
gefasst beziehungslos ausser einander liegen, so stdit er auch den 
Zusammenhang beider dar und hebt die zwischen inliegende Kluft 
in sich selber auf. Der Gestorbene ist hier auch der Lebende, 
der im Tode das Leben hat, der Descensus somit als die lilinheit 
des Todes und der Auferstehung zu begreifen, der aus dem einen 
Stand in den andern hinüberleitet *). 

Eng mit dieser Stellung hängt das Urtheil über die alte Contro- 
versfrage zusammen, ob der Descensus dem Erhöhungs- oder dem 
Erniedrigtingsstande zuzuweisen sei. Wiewohl sie in dieser 
Fassung für die Glaubenslehre der Gegenwart ziemlich alle Be- 
deutsamkeit verloren hat, so fällt die Entscheidung je nach der 
Vorstellung, welche man sich von dem Hingange gebildet hat, 
immer noch widersprechend aus. Dr. ß. Franke*) zieht ihn, 
nach der von ihm gegebenen Darlegung ohne alle Ursache, zur 
Erhöhung, Strauss meint, räumlich betrachtet könne man ihn als 
xardßaaig zur Erniedrigung rechnen , als ob die Stände je mit 
einem räumlichen Oben und Unten zu schaffen gehabt hätten. 
Das Gewöhnlichere, ungleich Zutreffendere ist jedoch , dass man 
in ihm die beiden Stände sich begegnen und in einander über- 
gehen lässt, wonach die Ansichten der zwei Confessionen zu ver- 
einen wären, mag man nun wie Steiger den Descensus als Er- 
öhung durch Erniedrigung, (was indess vom Tode eben so gut 
gesagt werden könnte), oder n\\i Cöschet als Erniedrigung, aber 
weil er die Erniedrigung vollendet , ungleich auch als Erhöhung, 
also als den Wendepunkt für die Erhöhung bestknmeh «). Aller- 



1) MarheineAe^ System der ehr. Dogm. 18&.7 S. 581 jprkbt«icli Hbnlich 
aus , nur dass den Ausdrücken dort nicht dieselbe Wer(huji|v qnterle^t wer- 
den darf wie hier. 

») Lehibuch der ehr. Belig. <8U. S. l6l ff. 

»> Sieiger ^ Commentar zum ilen Brief Pctri. $. ÖÄ^l ;' GHschet'Yi. a.'O; 
£raJi^. Kircheuzeitung, Februar 1848. S. 112 Ä. " ■ * '• '« 
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dings lässt sich die Erscheinung Christi im Hades einseitig weder 
unter den einen noch unter den andern Status subsumiren, wenn 
man anders den von uns eingenommenen Standpunkt festhält; am 
wenigsten ist sie die Fortsetzung und Vollendung der Exinanition» 
Das äusserste und letzte Stadium der Erniedrigung bezeichnet der 
Tod, der Tod am Kreuze, die erste und unterste Stufe der wirk- 
lich gewordenen und sich den Menschen kund gebenden Erhöhung 
wird durch die Auferstehung dargestellt. Im Zwischenzustande 
ist Christus nicht mehr der Exinanirte, weil der von der irdischen 
Endlichkeit in ihrer Beschränktheit Entbundene, zur Ausdehnung 
seiner Heilsthätigkeit auf eine zweite Menschenwelt Uerufene und 
Befähigte, aber auch noch nicht der Erhöhte und in der Erhöhung 
Verklärte, weil der aus ihrer endlichen und vergänglichen zur 
bleibenden und ewigen Form hindurchdringenden, in dieser erst 
zum Abscbluss der Explication ihres Inhalts gelangten Gottmensch- 
heit noch nicht thcilhaft. Die Erniedrigung hinter sich, die Er- 
höhung vor sich, bietet der Descensus der Dogmatik, soweit sie 
die Ständelehre auch ferner in der Personlehre in traditioneller 
Weise zu verarbeiten für nöthig erachtet, die concreto Einheit 
beider dar, ohne welche sie vermiltelungslos an einander gereiht 
zu sein scheinen würden. Wähi*end sich nach der von uns ver- 
suchten Einreihung des Descensus in die Verlaufsreihe des Lebens 
Christi die Entwickelung auch durch die Stände als eine gerad- 
linige, Moment um Moment aus sich heraussetzende anschauen 
lässt, müsste das Fortschreiten durch die Stationen der Exinanition 
und Exaltation nach orlhodoger Betrachtungsweise eher unter 
dem Bilde eines Spilzwinkels vorgestellt werden, dessen nach 
Unten gehender Schenkel jenen, dessen nach Oben laufender diesen 
Status versinnlichte. 

Welches der Ort sei , da sich Christus hinzubegeben hatte, 
haben wir schon gesehen Es war nicht die Hölle im heutigen 
Verstände, so dass man besser thun würde, auch die Bezeichnung 
«Höllenfahrt)! ganz aufzugeben. Er konnte sich nur dahin ver- 
fügen, wo die Seelen im Zwischenzustande weilen, in den Hades. 
Er selbst sagt, er gehe zum Vater, in dessen Hände er seinen 
Geist befiehlt, oder auch , er werde im Paradiese sein. Unser 
Denken wird darunter weniger eine bestimmte, für sich abge- 
schlossene Localität innerhalb der Oerllichkeit des Hades zu ver- 
stehen haben, als vielmehr nur einen bestimmten Zustand im 
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Hades, dfe Seligkieit in der absoluten Einheit mit dem Vater, wie 
sie ihm allein zukam und erst durch seine Erscheinung zu den 
wirklichen Attributen der Zuständlichkeit im Hades treten 
konnte. 

b) Die soUriologische Bedeutung, oder die Erscheinung Christi unter 
den Todten als Moment der Heüsbetoirkung, 

Es ist nun aber, wie wir schon früher bemerkt, nicht die Art 
der einzelnen Momente des äussern Lebens Christi, nur in einer 
Beziehung zu seiner persönlichen Einzelheit zu stehen und ihre 
Bedeutung innerhalb des Kreises seiner für sieb genommenen 
Individualität rein aufgehen zu lassen Ein jedes der Ereignisse, 
die in ihrer Aufeinanderfolge zusammen den geschichtlichen Ver- 
lauf seines Lebens ausmachen, hat zugleich ein Verhältniss zu dem 
durch ihn begrcindeten Werke. Nicht zwar als wäre je eines der 
unterschiedlichen Momente des Vi^erkes der Heilsbeschaffung an 
je eines der epochemachenden Ereignisse seines Lebens aus- 
schliesslich gebunden, als wäre dessen Bewirkung ganz und nur 
in einem von den übrigen ausscheidbaren Lebensabschnitte erfolgt. 
Die in sich cinheilliche, geschlossene Totalität seines Werkes 
duldet ebenso wenig als die sie vermittelnde, auch in sich ge- 
schlossene Totalität seines Lebens eine derartige mechanische 
Zurechtlegung. Wohl aber charakterisirt die hervortretenden 
Lebensmomente die Eigenthümlichkeit, symbolische Ausprä- 
gungen für die Hauptmomente des Gesammtwerkes zu sein, oder 
es concentrirt und gipfelt sich in ihnen sogar eine bestimmte Seite 
der Heilsthätigkeit Christi. So ist die Ermöglichung der Ver- 
söhnung der Menschen mit Gott nicht auf das Leiden, respektive 
Sterben eingeschränkt, auch die übrigen Lebensakte involviren 
sühnende Kraft, nur däss eingestanden werden muss, dass doch 
der Tod hier die vornehmste Stelle einnehme üeberhaupt sind 
die besonderen Schicksale des Gottmensclien von einem Strahlen- 
glanze umleuchtet, der ihnen eine über die individuelle sehlecht- 
hin hinausgehende, universelle Wichtigkeit verleiht: als die 
Schicksale dessen , der der gottgewollt« Mittelpunkt für die zur 
lebensvoHen Einheit mit Gott bestimmte Menschheit isl, eignet 
ihnen eine bestimmte Beziehung zu ihm naeh seiner Allgemeinheit 
für die Menschheit. Versuchen wir dem mfolge den zwisdhenzn- 
sländliehen Christus nach der Seite seiner Umversalftat zu be- 
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greifen, SO führt uns diess auf die Frage nach der Wirkung seines 
Erscheinws unier den Todten und dessen Zusammenhang mit 
seinem Werke. 

Von einer Wesensbelhällgung und Wirksamkeit Christi bei sei- 
ner realen Gegenwart im Zwischenzustande zu reden, liegt nun um 
so mehr Berechtigung vor, als wir uns gedrungen gesehen haben, 
auch den übrigen Abgeschiedenen die Fähigkeit zuzusprechen, 
sich in einer Summe von Lebensaktionen zu erweisen. Wirkliche 
Kraft bleibt nie und nirgends ohne Effekt, ohne sich in Hervor- 
bringung von Bewegung und Leben zu manifesliren ; Wirkungs- 
losigkeit ist der Beweis vorhandener Unkräfligkeit. Christo aber, 
der gotlmenschlichen Persönlichkeit, kommt die höchste Energie 
zu, so dass bei seiner absoluten Kräfligkeit die Annahme passiver 
Zuständlichkeit zum Ungedanken wird. Er ist der für und für 
wirkende, auf jeder Stufe seines Daseins das ihm eigcnlhümliche 
\\'erk betreibend und seiner Vollendung entgegenführend. Beck 
sagt: uMil dem Todesmomente, mit dem ilingang des Geistes 
bricht die Lebenswirksamkeit im Geiste, ausserhalb des Fleisches 
durch die nun wirksame innere Goltcskraft nunmehr frei ent- 
bunden, auch siegreich hervor, — nirgends spurlos vorübergehend, 
sondern überall neue Lebensbewegungen und die Anfänge einer 
neuen Entwickelung begründend, als der Alles Erfüllende». 
A. a, 0. S. 5:29. Wir stimmen dem zu, nur dass wir «die volle 
Funktionsfreiheit)) in ihrem Verhältniss zu der diesseitigen Er- 
weisungsfakultät nicht so stark zu betonen wagen, da sie wie hier, 
so auch dort an die der Uaseiusspbäre correspondirenden 
Bedingungen gebunden sein muss, also nur eine relativ gesteigerte 
sein kann. 

Objekt dieser jenseitigen Kundgebung konnte nicht die auf 
der Erdoberfläche sich bewegende Menschheit sein. Mit dem 
Tode, dem (Kulminationspunkte der irdischen WirksamkeitChristi, 
war die Verwirklichung der Erlösung, so weit sie eine in der 
That des Erlösers beschlossene Objektivität ist, erreicht; um sie 
für den Menschen als die durch den Eingebornen vom Vater in 
Gestalt des Menschen und als Mensch vollführte Erlösung darzu- 
stellen und der Möglichkeit ihrer Aneignung durch das Subjekt 
die nöthige Sicherheit zu geben, bedurfte es zunächst nur noch 
ihrer Beglaubigung und Sicherstellung durch die Auferstehung. 
Für das Weilen im Zwiscbenzuslande blieb somit keine die dies- 
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seitfge Menschheit unmittelbar beschlagende Anfgafoe zurück . So 
sicher unter dieser das formell endliciie Individuum nur in der Form 
des irdischen Menschen in der Weise der Spontaneität wirken kann^ 
so sicher konnte den Gegenstand der Wirksamkeit Christi im Hades 
ttur der jenseits des Grabes stehende Theil der Menschheit bilden. 
Der Hades umspannt aber, wie wir früher gesehen, die Gesammt- 
heit aller Abgeschiedenen von Anfang an, in den unterschiedlichsten 
Stadien ihrer innern Entwickelung. Ihn erfüllt eine Menschen- 
welt, die nicht nur im Allgemeinen als andere Hälfte der Mensch- 
heit eine Parallele zu der hierseitigen ausmacht, sondern mit ihr 
auch noch die Sündhaftigkeit, die Entwickelungsfähigkeit und die 
creatürliche W^illensfreiheit gemein hat, so doch, dass die geistigen 
Dispositionen , religiösen und ethischen Zustände , hier ausge- 
prägter, zugespitzter erscheinen. Und wiewohl neben der 
r^eigung zum Verharren und Fortschreiten in der diesseits ge- 
wonnenen Grundrichtung auch die Möglichkeit einer Umkehr aus 
ihr zu behaupten ist ; so muss er doch vor dem Erscheinen Christi 
in ihm als ein Reich betrachtet werden, darin die Sünde zur all- 
gemeinen Beschaffenheit der vorhandenen Subjekte gehört, sinte- 
mal die geschöpfliche Persönlichkeil, wie sie sich auch entfalte, 
aus sich selber nie und nimmer zur Ueberwindung und Heraus- 
arbeitung des ihr inbärirenden Princips der Sünde aus sich gelangt. 
Diese als ein Reich der Sünde zu bestimmende Region des 
Zwischenzustandes gibt jetzt allein den Schauplatz, die selbst unter 
dem Kampfe wider sie nicht über die Sünde, ihre Schuld und 
ihren bann hinauskommenden menschlichen Individualitäten 
geben einzig die Objekte der Thätigkeit Christi ab. 

Ueber Inhalt und Ziel seiner Wirksamkeit kann unter Voraus- 
setzung , dass es mit den wesentlichsten unter den dargelegten 
Prämissen seine Richtigkeit habe, nicht wohl Streit walten. Nach 
dem Zeugnisse der Schrift bestand seine Funktion aunier den 
Geistern im Gefängnisse in der Predigt des Evangeliums, d. i. in der 
Verkündung von der Gnade Gottes in ihm, bei welcher Bezeichnung 
wir unter Festhaltung der Identität der jenseitigen mit der Predigt 
Christi auf Erden den Hauptaccent nicht sowohl auf die Form^ als 
vielmehr auf den Inhalt der Bethätigung werden legen dürfen. Denn 
es ist nicht anders denkbar, als dass mit der Ableguog de&Kjörpers, 
der veränderten Cxislenzsptiäre u. den andern Lebensmedien jemeh 
das W irken in formeller Hinsicht eine aogen]ie«sfine JO m^ftodtuo^ tsu 
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erfahren habe» dieweil es, materiell beiracbtet, dasselbe bleibt. 
Christus war drüben in der Einheit seines persönlichen Wesens 
mit sich selbst wie jede andere Seele, eine Seele unter den Seelen 
in zwischenKUStändlicher Gestalt, aber eben die Heilands- und 
Kriöserseele. Das reine Abbild des unsichtbaren Gottes, der Ab- 
glanz seiner Herrlichkeit und die Erscheinung seines Wesens in 
der Umschrankung einer menschlichen Persönlichkeit, konnte 
seine Erweisung schlechterdings keine andere als die Aaswirkung 
des ihm eigenen gottmenschlichen oder in ihm Mensch gewordenen 
Logos-Lebens sein. So gut jeder Theil seines Lebens überhaupt 
als erlösend begrifTen sein will, war auch jetzt sein Thun ein er- 
lösendes, auf Mittheilung der ihm immanenten Erlösungskraft oder 
des ihn schlechthin erfüllenden Geistes- und Liebeslebens Gottes 
gerichtetes; es zielte demnach negativ auf die Befreiung von der 
Sünde und Sündenschuld, positiv auf die Einpflanzung des wahr- 
haft göttlichen Geistesprincips mit seiner Heil schaffenden 
Mächtigkeit ab. Es handelte sich folglich dabei nicht um die ein- 
fache Herübernahme des für die Oberwelt objektiv vollbrachten 
Erlösungswcrkes und um dessen Geltendmachung für die Be- 
wohner des Hades, als wäre die objektive Durchführung der 
Erlösungslhat hier in dem Sinne das fertige Erlösungswerk, dass 
den Jenseitigen nur noch die Theilnahme daran zu eröffnen nöthig 
gewesen wäre. Diese Vorstellung früherer Zeiten beruht auf 
einer mechanischen Ansicht, welche man von dem Wege, auf dem 
die Erlösung durch Christum zu Stande gebracht worden ist, hegte, 
zum Theil noch hegt. Gesetzt es wäre dem so, dass Denen im 
Hades von dem auch für sie gültigen Verdienste, das vorab ein 
durch den Tod erworbenes Verdienst ist, gleichsam nur Notiz zu 
geben war, dann niüsste mit Grund bezweifelt werden, dass das 
Hoilswerk in der Form einer geschlossenen Objektivität, subjektiv 
vollziehbar, hätte dargestellt werden können, da zu seiner Be- 
gründung und zu seinem Abschluss die Auferstehung erst noch 
hinzuzutreten hatte. Zur Appropriation des Heilgutes an die 
Zwischenzuständlichen bedurfte es aber weder der Auferstehung 
noch des Todes Dessen, der wie das Subjekt, so auch das wahre 
Objekt des Heilsgutes ist. Für sie existirte dieser Tod nicht, so 
dass dessen Complement, die Auferstehung, die mit dem Tode ge- 
setzte Verdunkelung der Heilsenergie nicht erst zu entfernen und 
in das wahre Licht zu stellen nöthig hatte. Sich jener Welt ein« 
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bilden als stets wirksame Erlösungscausalit^t , das konnte der 
Heilige Gottes, ohne dass zu dem Ende jene Vennittelungen er- 
forderlich gewesen wären, die für die Oberweltlichen nicht zu 
umgehen waren. Kommt es doch beim Werke der Erlösung in 
letzte Beziehung nicht auf bestimmte Erweisungen seiner Macht, 
noch auf die Offenbarung seiner göttlichen Liebesfälle in be- 
stimmten, so und so gestalteten Thaten an, sondern auf die per- 
sönliche Selbstmittheilung der in der Person des Erlösers auf ur- 
kräftige Weise vorhandenen Lebensenergie Gottes, für welche 
jenen nur die Dignität des Organs beizulegen ist. Nach diesen 
Andeutungen ist die biblische Angabe von einer Predigt Christi 
unter den Abgeschiedenen zu verstehen von der Predigt im weitesten 
Sinn, gleichbedeutend mit Offenbarung und Selbstvollziehung des 
Heilslebens in Christo überhaupt. Den innersten Kern, den 
eigenthümlichen Charakter in seiner Wirkungsweise bildet ohne- 
hin nicht sowohl sein Lehren und Thun als vielmehr das , dass 
er sich in solchem Lehren und Thun der verlornen Welt als Der 
zeigt und darsulU, der er ist, die nie wirkungslose, der Idee con- 
gruente Realisation des ewigen Urbildes, oder wie Olshausen zu 
Joh. 3, ik sehr wahr sagt: des Menschen Sohn \^i selbst das von 
Gott Allen hingestellte Objekt des Glaubens. Daran allein war 
biemit auch drüben die beseligende Aktuosität geknüpft, dass er 
sich den erlösungsbedürftigen Seelen in der absoluten Sufflcienz 
seines Wesens manifestirte, woraus erhellt, dass sie ihrem Wesen, 
Inhalt, also auch Ziel nach von der hierseitigen nicht verschieden 
gewesen sein kann. Indem er hingeht, wird er, der zur ge- 
sammten Menschenwelt, nicht bloss zu einem Theile der Mensch- 
heit gesandt ist *), auch für die Genossenschaft der Gestorbenen 
der Prophet von Gott, der Hohepriester der Einzelnen, der König 
in ihrem Reiche. Seine persönliche Selbstdarstellung war durch 
sich selber die Kundmachung der höchsten Wahrheit des Lebens, 
seine Erscheinung die Offenbarung Gottes, die Erscheinung des 
Lichtes der Welt, sein Hingang der Hingang Dessen, der ge- 
kommen war, die Wahrheit zu zeugen. Hierin lag Seine pro- 
phetische Erweisung, deren Bestimmung es ist, für die Versöhnung 
zu disponiren, die Einigung mit Gott einzuleiten« Nun war der 
Inhalt des von ihm Dargebotenen, von einer empfänglichen Uta* 
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gebung einmal organisch in sich hereingenommen, nichts Anderes 
als die Selbstverwirkliehung seines persönlichen Lebens oder der 
erlösungskräftigen Liebe Gottes im Anderen, welclie sich im sünd- 
lichen Subjekt durch die Momente des (Jerichles über die Sünde, 
der Versöhnung , der Gerechtwerdung und des Friedens mit Gott 
vollzieht, so dass der Propliet in der Fülle des ihm ureignen 
Lebens und Geistes sich in hohenpriesterlicher Art als der Ver- 
söhner herausstellt. So endlich als der Fürst des l^bens erfahren 
und als der Abglnns der göttlichen Herrlichkeit erkannt, eröffnete 
sich ihm die ihm zuständige königliche Wirksamkeil auch in der 
Todtenwell und er wurde zum Haupte der Seinen, die er regiert, 
um ihnen an seiner schlechthhugcn Seligkeit Thcil zu geben. 
Dadurch dass sich seine gottmenschliche Persönlichkeit durch 
Wesensgegenwart und Selbstdarslellung nicht nur gegenüber, 
sondern mitten ui einer unversöhnten sündlichen Gemeinschaft 
als eine solche verwirklichte, in welcher sich Gott auf einzige 
Weise den endlichen Geistern mittheilt, sollte er der zutn begrilTs- 
niässigen Leben' der jenseitigen Menschheit sich erweiternde 
Mittelpunkt werden. 

Mehr Schwierigkeit bietet die Frage nach dem Erfolge der 
Wirksamkeil Christi unter den Zwischenzuständlichen, weil wir 
für ihre Beantwortung rein an die Consequenz aus den dargelegten 
Prämissen und die Analogie der Diesseitigkeit gewiesen sind. 
Wir haben zum Theil bereits erinnert, dass die erlösende Be* 
thätigung der Idee gemäss alle Bewohner, die gesammte im Se- 
positionsorte vorhandene Menschheit umfassen musste. Denn es lässt 
sich überall kein Massstab entdecken, dessen Anwendung für die 
Einen die Zulassung in den Kreis der Erlöserfunktion, für die 
Andern den Ausschluss aus deren Sphäre begründen könnte. In der 
relativen Differenz ihrer aktualen Wesensbeschaffenheit wenigstens 
kann Christo gegenüber, vor welchem Alle objektiv dieselbe Erlös- 
ungsbedürftigkeit haben, keine Berechtigung zu einer Ausscheidung 
der Einen liegen, während jede andere , die durch irgend welche 
äussere Rücksichten bestimmt wäre, sich gegen den Vorwurf der 
W illkührlichkeit nicht rechtfertigen könnte. Freilich vermögen wir 
nun nicht zu entscheiden, in welcher Weise der Erlöser sich in 
eine Beziehung zu der Gesammtbeit der abgeschiedenen Indivi- 
duen gesetzt habe, ob in selbsteigener Person, oder ob etwa da- 
durch dass er, ähnlich wie auf Erden, zunächst mit einer gewissen 
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Anzahl in Verbindung getreten sei, aus der gleichsam ein neuer 
Apostelicreis, das Licht und Salz für die Menge der Uebrigen her- 
vorgegangen wäre. Genug, die Kunde von seiner Erscheinung 
mussle zu Allen durchdringen , sein Eintritt in den Hades eine 
gewaltige Bewegung der Geister zur Folge haben , und mit ihm 
selbst die neue Lebensschöpfung sich in ihn hinübergepflanzt 
finden Demnach konnte auch die Wirkung der Heilsoffenbarung 
Gottes in ihm im Allgemeinen nicht verschieden sein von der- 
jenigen, welche die Heilsanbietung Christi gemäss ihrer beson- 
deren Bestimnitheit überall und jederzeit I)ei den aus der Dienst- 
barkeit der Sünde nicht herausgekommenen Menschenseelen hat: 
Allen das Leben bielend, gereicht sie doch je nach der Stellung, 
welche sie sich zu ihr geben, den Einen zum Fall und Gericht, 
nur den Andern zum Auferstehen und Leben. Seine Erscheinung 
ist je und jeentscheldungsvoll, an ihr müssen die Gedanken offen- 
bar werden, der sittliche Werth und Unwerth des Menschen muss 
sich vor ihr herauskehren, so wie er diese Erscheinung als den 
absoluten Massstab, an dem er gemessen wird, sich muss gefallen 
lassen. So ist mit Christo eine Scheidung der Seelen-Gesammtheit 
in den Zwischenzustand g'^tragen. eine Dualität, welche sich nicht 
mehr einfach nach dem innern Gehalte des irdischen Lebenser- 
Irages richtet, sondern tiefer geht, indem es bei ii)r darauf an- 
kommt, ob die reitende Kundgebung des Vaters im Sohne ihnen 
ihrer eigensten Wesenheit zufolge ein Geruch des Lebens zum 
Leben oder aber des Todes zum Tode geworden sei. 

Des in Cristo erschienenen Heils freuen sich die heilsbedürf- 
tigen Seelen , diejenigen welche die Wahrheit und Gerechtigkeit 
wollen und lieben wie die Schrift sich ausdrückt , die nvwxoi t<S 
nv9VficcTi, Bei der Selbigkeit der Subjekte und des Heilsobjekts 
können auch die subjektiven Bedingungen für die Theihiahme dn 
diesem , so wie zur fortschreitenden Bemächtigung desselben nur 
wieder die hierseitig gültigen sein , nämlich Busse und Glaube, 
und kann auch der Verlauf der Heilsordnung nicht 'ein ande^ 
rer sein als bei den Irdischen. Welche sich vermöge der in 
ihnen vorhandenen Qualität zur Person des Erlösers hingezogen 
fühlen, können nicht umhin, beim Anschauen seines absolut heili«> 
gen Wesens ihren sittlichen Totalzustand zu verwerfen, ihre Sünde ^ 
und Schuld zu erkennen, sowie sich selber wegen ihteir V^Ietzmig 
des Willens Gottes iiod Wegkehr von seiner-:erbariD€»dto-UelNi 
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zu strafen. Damit ist im Grunde das Andere schon gegeben, die 
Aufnahme des in Christo wirklichen Lebens der Wahrheit und 
(joltgeniässheit , das zuversichlliche Ergreifen und sich Zueignen 
der in ihm sich manifcstirenden Liebe Gottes und der hingebenden 
Unterordnung an sie, welches geschieht durch den Glauben, als das 
Organ für die Theiluahme am Leben Gottes. Da wo aber durch 
den (jlauben eine lebendige Verbindung mit Christo und durch ihn 
die beseligende (iea\einschaft mit Gott hergestellt ist , findet sich 
die Seele in ihr eigenlhümliches Lebenselemcnt hineinversetzt: die 
Wiedergeburt vollzieht sich , die Kestituirung des sittlichen Ver- 
mögens in seiner ursprünglichen kräftigkeit erfolgt , die in der 
Macht des Geistes fortgehende Erneuerung nach dem Bilde Gottes 
tritt in kraft. Sie geht mit Einem Worte in den Process ein, dessen 
Momente Versöhnung und KeclUfertigung, Heiligung und Freiheit» 
Frieden und Seligkeit sind. 

\>'oran hängt es aber, wenn ein Individuum sich auf das Be- 
kanntwerden mit dem Erlöser der Busse und dem Glauben er- 
schliesst? Wir werden zunächst auf seine Freiheit, begründet in 
der ihm zu eigen gegebenen Selbstständigkeit seines Willens, 
zurückzugehen haben. Es steht überhaupt in der Möglichkeit 
des Menschen, eine Entscheidung für oder wider das Oflenbar- 
werden Gottes in Christo zu nehmen. Aber jene Freiheit ist con- 
cret gerasst keine unbedingte; umgekehrt hat sie eine Schwanke an 
der im vorangehenden Leben sich ^eingebildeten Grundrichtung 
des Seelensinns, ihre Enlschliessung beruht in der Kegel auf einer 
Innern Nothwendigkeit, auf einer Prädisposition der Willensbe- 
stinimtheit. Einer jeden ethischen Lebensbethätigung muss eine 
sich mit allen übrigen in's Gleichgewicht setzende Nachwirkung 
auf die künftige Beschaffenheit des Subjekts eingeräumt werden» 
so dass aus der Summe aller sittlichen Bethätigungen in der Ver- 
gangenheit eine feste Stimmung des Willens resultirt, welche für 
die Stellung, die er sich w dem sich ihm darstellenden Erlöser 
gibt, vom grössten Belange ist. Die irdische Lebensführung steht 
hiemit nicht in einem gleichgültigen Verhältniss zu der jenseitigen 
Entscheidung, wie oft gegen die Behauptung von der Möglichkeit 
einer Bekehrung nach dem Tode eingewandt worden ist, sondern 
durch sie ist eine Neigung zur weiteren Befestigung in der einmal 
eingeschlagenen Richtung gesetzt, doch so, dass wir die Annahme 
der absoluten Unmöglichkeit, diese Neigung zu überwinden und 
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in eine andere Richtung einzugeben, nicht vertreten möchten. 
Wenn Lange die KrNvählung eine in das tiefste Wesen ursprüng- 
lich gesenkte Qualität nennen kann, so wird es vorsugsweise diese 
nun schon aus dem Zustande der Potentialilät herausgetretene, 
bis auf einen gewissen Grad aktualisirte Qualität sein, auf die es 
abkömmt, ob man eine innere Zusammengehörigkeit oder einen 
Innern Widerspruch zwischen seinem eigenen Wesen und 
zwischen dem erschienenen Christus entdecke. Wir werden also 
den Kanon hinstellen können, in welchem Maasse sich das Indivi- 
duum in seiner sittlichen und geistigen Entwickelung der Idee des 
menschlichen Wesens zugekehrt, in dem werde es sich nun aucli 
zu Christo als deren urbildlicher Kealisation hingezogen fühlen 
und umgekehrt, - nur mit der Einschränkung, dass auch noch jetzt 
die Thunlichkeit, in der Kraft der Freiheit und Selbstbestimmbar- 
keil mit der durch die Vergangenheit begründeten Enlwickelungs- 
reihe abzubrechen und einen neuen Anfang zu setzen, nicht ge- 
läugnet werden darf*). 

Wiewohl die Sünde ein schlechterdings allgemein menschlicher 
Zustand ist, auch die sittliche Beschaffenheit ausserhalb des Kreises 
der Erlösung beim Tode nach Grund und Wesen immer eine sünd- 
hafte und böse genannt werden muss: so ist es doch erfahrungs- 
massige Thatsache , dass auch da, wo das Evangelium noch nicbt 
ist, sich «ine grosse Differenz des sittlichen Werlhes unter den Ein- 
zelnen kund gibt. Es sind unter ihnen Solche, die den Geist un- 
bedingt an die Triebe der Sinnlichkeit , an das Gesetz der Selbst- 
sucht preisgegeben haben , aber auch wieder Solche, welche ^inen 
sehr ernst gemeinten Kampf für die Erfüllung der Forderungen 
des sittlichen Gesetzes im Gewissen, für die Erreichung de^ aner- 
kannten Ideals des Menschen bis an*s Ende geführt haben und mit 
der lebendigsten Sehnsucht nach dem ungefundenen ^ Vollkom- 
menen hinübergegangen sind. Bei diesen Letztem ist deou&ulolge 
auf das Vorhandensein des Bewusstseins von dem Widorsprueb zu 
schliessen, in welchen sie die Sünde mit dem göttlichen Princip 
ihres Wesens gebracht hat; wir sollen annehmen, dass die peini- 
gende Erkenntniss des an ihnen zehrenden Zwiespaltes nicht mir 



M Vgl. die schöne Ausftthrung ü^er das VerhifilCaiM: der aotkiw, Emir 
Wickelung aus seinem innern Grunde zum Freiheitsbegriff bei J. Müüff^ 
Uhre V. d Saode II. 78 ff. 

•■ . ^. .1 . • 1 
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du VeriADgon nach innerer Einheit und Frieden, sondern auch 
nacb Eriteang angefacht habe, was nichts anders als die negative 
Vorbereitung auf das Ergreifen der sich ihnen darbietenden Liebe 
und Gnade Gottes in Christo ist, während in Betreff der Erstem 
rai Allgemeinen nicht Grund vorliegt, dasselbe zu vermuthen. 

Wenn es nun der Erlöser beim Hingang zum Hades mit den 
Juden und Heiden der vorchristlichen Zeit zu thun bekommt, so 
Iftsst sich über den Erfolg seiner Zeugenthütigkeit unter ihnen an- 
Dlbemd folgendes Speciellere urtheilen. Eine umsichtige Würdi- 
gung der dltestamentliohen Religion und des Heidenthums wird 
in diesen beiden Formen des religiösen Bewusstseins immer deut- 
licher Vorstufen der verwirklichten absoluten Religion oder des 
Cbristenthums anerkennen müssen. In Betreff der erstem, als 
der Religion des sittlichen Gesetzes, ist man darüber so gut wie 
allgemein einverstanden, wie es sich denn bei der eigenthümlichen 
Beschaffenheit ihrer Richtung auf, und ihrem darin begründeten 
äussern Zusammenhang mit der Erlösungsreligion , also bei der 
Voraussetzung der Möglichkeit einer naturgemässcn sprungloscn 
Portentwickelung des frommen Israeliten bei seinem Uebergang in 
diese Erlösungsreligion, kaum anders denken lässt. Ihren streng 
folgerichtigen Abschluss auf der praktischen Seite findet sie in der 
Gesetzesbusse, die als das gerade Widerspiel der subjektiven 
Frfedigung nicht umhin kann, die Fordemng einer positiven Er- 
lösung zu stellen und, über sich selbst hinausweisend, sie zum 
eignen Ersatz prophetisch zu setzen, symbolisch zu antieipiren. 
In soweit ist der wahre Isrffilit auf die Erscheinung Christi durch- 
aus genügend vorbereitet: nicht nur harrt er ihr als der ihm 
gMtlick verheissenen entgegen; sondern der Fromme des Alten 
Blindes genlesat auch schon den Vorschmack der in Christo ge- 
betenen Heilsgöter, Vergebung der Sünden, Versöhnung und 
FwMttBL mit Gott, und einen seiner Gemeinschaft mit Gott ent- 
spreebenden Grad von Seligkeit. In welchem Maasse Sündener- 
kMUtniss und hoffhungsvolles Verlangen nach Erlösung den 
Grundton seines innera Lebens ausmacht, in dem Maasse steht er 
bereits unter dem Einfluss der rettenden Gnade Gottes* Aber 
auch das Heidenthum will als eine, wenn gleich mehr nur negative 
nkht wie die vorige in sie ausmündende Vorstufe der Erlösungs- 
religlon angesehen sein. Es ist in seinen mannigfaltigen Ge- 

staltttDieii aUerdiogs weit entfernt» ii$ Religion zu sein, allein 

S4 
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darum hört es nicht auf, doch eine Religion zu sein," also* nicht 
nur [der I Ausdruck einer Bezogenheit, sondern die Ausprägung' 
eineä wirklichen Zusammenstrebens des Menschlichen trhd'Göll-^ 
liehen, in welcher QualHSt ihm wenigstens eine i*elÄlive Wahrheit 
zugestanden w^erden muss. Einmal ist es keihes^ilegs alles ÖÖtt- 
lichen entleert , wie sehr es sich gerade durch' die Verkehrtheit 
seiner Gotteserkehnlniss charakterisirt. Sodann Hegt ihrt daran; 
' dem Menschen eine Gemeinschaft mit diesem GöttKdben it ve^- 
mittein, eine Befriedigung seiher höchsten GeistesbedfiHhiäse liei^ 
beizuführen, was es auf Grund der in ihm vorbBndmen/'fhdKcK 
durch Un- und Aberglauben sehr verdüsterten ' önd' üb^- 
wucherlen Wahrheit versucht. Auf seinen bSherfi' Eht* 
Wickelungsstufen verräth es übrigens in seiner Mythologie- nodi 
viel^, zwar der Sammlung in Einen Brennpunkt eriuMgelode; 
aber dem verschütteten Schachte der schöpferischen throffeki- 
barung entwundene Strahlen aus dem Abglanz göttlicher Herrlich*^ 
keit, in die schwungvolle Form der Phantasie verkleidete An^ 
klänge an die wesentliche Wahrheit, zerstreute Wahrheitskömer, 
eingefasst in die plastischen Gestaltungen idealer Charakteri)Hdef 
und ihrer lebensvollen Beziehung auf einander, wie schön die 
Alexandriner andeuteten, und in der auf seinem Boden ent-* 
sprungenen Philosophie neben manchem glücklichen Griff 'weiiig^ 
stens ein ernstes Ringen, sich in den Besitz der wahrhafligM E)^- 
kenntniss des Göttlichen zu setzen. Endlich reagirt auchini-faeid- 
nischen Bewusstsein die dem Menschen auf unverlierbare Wtefee 
eingepflanzte Macht des Gewissens, als untrügliche Sinn füi" dfiis 
Rechte und Gute, wodurch In ihm dfe Enipfänglichkeit für dfö E^- 
w^eisungen der göttlichen Gnade bewahrt wird: auch iiü'Sdibl^ 
fallenen Menschengeiste reagirt ja überhaupt- nocfr der WÜlÄ^dei* 
göttlichen Liebe fort. *) So gewiss nun nrit Zuversicht VöriTu^^^setet 
werden kann, es habe jenseits nicht an solchen 'Se^U^ atf#*'deib 
Judenthum gemangelt, welche durch das tiefgefühffte'BifedäffUi^j 
sich mit Gott wahrhaftig versöhneu zu lassen, überhaupt 'Ädrch 
die mit dem Jehovadienste vereinbare Stufe der FrMäüiigk^Hi^iKif 
das Erscheinen des Erlösersubjekts vollkommen vofbereite^'#aren: 

^) Vgl« damit Schi»eUer, Glaubenslahre der r«!» J)U(che* ^^F'^^iFSüHS' 
dium incarnatiouis 1. ^82. 289 ; 11, 857« 870. Die weltern AusViäiruAi^en m 
meinem Aufsätze: Besteht wirklicher Heilsbeaifz äuchliüiser&lli'ifiäxuSätin- 
menhünßs mit €brfsto? in der deutacbtn ZeiUcliHh rMi<>^^^^'^ >^^ u^'i^ 7/ 
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so sicher darf angenommen werden, dass diese bei seinem Eintritt 
in den Zwischenzustand die es erfüllende Lebenspotenz in sich 
aufgenommen haben und dass in seiner Gemeinschaft, in der Ein- 
heit mit ihm, die Versöhnung und Erlösung an ihnen real vollzogen 
worden ^i. Ebenso ist zu sagen, wie es auf Erden geschehen und 
noch ge^hieht, werden diejenigen Seelen aus dem Ileidenthum, 
die ihre Götter verehrt mit lauterem Gemüth, und in ihren Bildern 
sich zur hingebenden Anschauung an das Göttliche erhoben , die 
in tiefer Ahnung der Idee des Menschen nach der Vollkommenheit 
getrachtet, aber nicht weniger auch diejenigen, welchen derväter* 
liehe Cultus die Kühe des Geistes, den Frieden des Herzens nicht 
bot, die deshalb mit sich selbst verzehrender Sehnsucht dem 
Kommen des vollkommenen Cultus, der Anbetung des lebendigen 
Gotte» im Geist und in der Wahrheit entgegenharrlen, und im 
Suchen darnach, in Gegensätzen herumgetrieben, das Erlösungs* 
bedürfniss in sich tragend, zur Grube fuhren, Christo bei seiner 
Kundgebung zugefallen sein, indem sie in ihm die Offenbarung 
dessen erblickten, was das ideale Objekt ihres erfolglosen Slrebens 
gebildet hatte. In Betreff der Uebrigen, mögen sie nun in roher 
Stumpfheit sich bewusstlos der Selbstsucht überlassen, mögen sie 
die richtexliche Wirksamkeit des sich ankündigenden sittlichen 
Bewu3st8eins beharrlich darnieder gehalten haben , über sie lässt 
sich keine Vermuthung mit einiger Sicherheit aufstellen , da der 
Strahl der beseligenden Liebe Gottes zwar immer noch in die Seele 
dringen und ein Liebesleben mit Christo entzünden konnte , aber 
ebei^ 90^ gut die Möglichkeit des Gegentheils eingeräumt werden 
aius3« — ' So ist der Uingang des Erlösers von einziger Wichtigkeit 
für die Welt der Todten : zum Ergebniss hat er die Herstellung 
leiner Gemeinde von Auserwählten, von begnadigten Kindern Got- 
tes, für welche der Zwischenzustand aufgehört hat ein Strafzustand 
zu seiq. Mit ihm ist die Einpflanzung des Reiches Gottes und 
seines Principii in das Gebiet der jenseits des Grabes Stehenden 
erfplgtt während sie zuvor in einem Reiche der Sünde und Uover- 
söhntheit zusammen waren. 

Zunächst können also nur die zur Zeit seines Hinscheids be- 
reits Gestorbenen und im Hades Befindlichen von der Thätigkeit 
Christi umschlossen worden sein. Aber wird es erlaubt sein , bei 
der Beschränkung auf diese Vorchristlichen stehen zu bleiben? 
Wären sie nicht die Bevonuigten neben den Mengen der seither da- 



g^W^^ti^A oder Vbii derZUkUnft noch stt ef WMenKtenIfeidkm, tnih 
theil aueh Jude« , welche ^tieihf« besondere V'Ctti^hüläoi)^ dlft 
yerkündaflgdesEvAn^eliüni!» votnüeiehe, zutti Zeogfii86füi'«ie,'hi0]^ 
nie verhoifrimen haben odef vot^ussit^hllbA nie temehmeti wdi'dM? 
Womit liedse sich defift jenef Vorzug iHottvireAt Mit AMnabfli« 
davon, das8 die Ein^ vor^ die Andei^ n*ch Ohriüto gelebti ist kein 
Untet*schied von einiget wesehtlteher BedentuM^ onte^^ ihnen mtf^ 
flndig m itiäicfaen; dieZeit ^bet* hi inne der EMÜdikett ttugeböpig« 
Kategorie , ansset* Stand dititi Scheldtt^ ^Wrddheti d^n Menscfteii 
im Veili&Itniss mt Gnade zu rethtferligen. DitfAiitige tatiwiSot^ 
teBbewUdst^ein , die Bestiintnung für die fieligköit in der (diM»* 
vollen Geinelnächaft mit Clbtt, eb^dö der^ündUeb^Gumdnatetftiid, 
sie sind bei Diesen und Jenen die Bf^ciflftcb «elblgiiy, wieaimliddi« 
Erlösüngsbedärftigkdt ^ objektiv genotonvgni; diö ttämlicbenti 
Nicht weniger will die Gnäd^, äh dAs ErlöMliigsprkicip^/ 4m HAT 
in Christo zur vollen SelbätenifiiHung gt^langt^ ihrer Idee ni^b^ls 
iinlverselle begriffen sein, welche Fa&^ng BowobI a» der Schrift 
ihrenHalt hat, (Rom. ü, 46; U^ 3i j 4 Tim. 9, k, 6; iioh. ä, £); 
als sie von dem richtig erkannten Verhältniss der dureh «in iMir tb* 
straktes Denken nicht verwirrten Begrifle GotleB und der ttttür- 
liehen Persönlichkeit gefordert wird. Eb gilt äueb ii»ch «dieser 
Seite das Wort, dass eä vor Gblt kein Ansehen der Perseo^sibt. 
Sollen wir uns denn die En^öglicfaung einer Reali^rung^der ewi^ 
gen Versöhnung der niäcb dem WiedenitistHtl (^risfti n« dem 
Hades unversöhnt in ihn Eibgefaenden dMkbar rtacben v w Utain 
diess kaum andere geschehen ^ als durch dte Ann«bine ;^ dassfdfe 
Erscheinung und Wirksamkeit des Erlösers tiicbt etwas Vorüber«^ 
gehendes, auf die Dauer seiner Anwesenheil im BebälUiiis der Ab- 
geschiedenen EingegrSnttes geblieben sei , w^e ftueh det* Aiialogte 
iseines Wirkens auf Erden zuwiderliefe ^ s<mdem^ dässnkr^ einen 
ähnlichen organisirten Nachklang tur^olgef gehabt faabeundiöureh 
alle Zeiten bebalte , wie ihn sem prej^hetischefi» und sadetdolales 
Amt hier in der organisirten VerkändUttg des Wbrls «md di^ 8a^ 
kramentsverwaltung findet. Dieser AbMbme ^f^rlrd^imaytticbt 
Unvemfinftigkeit zum Vorwurf mSiehen därfd«« ' BeM Lebeü und 
Beleben, Dasein und Siebauswirken iM bei Gbristo ^eihe^iMlidhk* 
delbe» D^s ihn erfüllende Lebensprinetp i war dtii iLebeBsptiBdip 
der Empfänglichen geworden» die absolute Idee^ in Maler* iW«iBe<iii 
8le, und duipcb sie ki den Hades «kigegiogM, 'veiifurto*MKiWäBi 
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ihrer sauerloigarligeD Natur gem&^s in ihrer bleibenden Heils* 
kräftigkeii, durch das Reich der Sunde ia Reaktion und Fluss ge- 
setzt, bewähren musste. JNachdepi einmal seine Person mit dem 
von ihr vorgefundenen Kreise in wesentliche Beziehung getreten 
war, und das neue Leben im Geiste in ihm Aufnahme gefunden 
hatte, wird dieses gottmenscliliche Leben mit jedem künftig hinzu- 
tretenden Theile der Menschheit in wirksame Berührung gebracht, 
um sich von jenem ursprünglich gepflanzten Mittelpunkte aus, 
natürlich in völliger Angemessenheit zu den dort geltenden 
OaseinsbedingungeDi iu*s Uoendlicbe weiter zu verwirklichen. 
In diesem Sinn sagt Glhch^l in seiner Anzeige der Schrift von König: 
xcdas Heil, wie es dureh den Meas/chen Jesus den Menschen zuge- 
kommen ißt, wird auch nur durch Menschen den Menschen zuge- 
tragen. Darauf beruht das Institut der Kirche und die Mission. 
Dürften wir nun hoflen, dass auch für die Unterwelt durch die 
erste Predigt der Grund zur Forlsetzung gelegt und der Same zur 
Fortpflanzung ausgestreut worden sei , damit das Wort weiter 
laufe; so kann in dieser fortgehenden Wirksamkeit des Wortes in 
der Unterwelt überall keine Hemmung seiner Wirksamkeit in der 
Oberwelt gefunden werden>». Und dalan wird auch Nitzsch ver- 
standen sein wollen, wenn er schreibt, es sei wunderlich, mit der 
Kürze der drei Tage seines Aufenthalts im Hades Chrii^ti Wirksam- 
keit abschneiden zu wollen. Von hier aus wird man im Stande 
sein, das Wahre anzuerkeimen , was in den abenteuerlichen Vor- 
stellungen der alten Väter aus der griechischen Kirche von einer 
VorherverkJÜndigung der Ankunft Christi durch die Propheten in 
der Todtcnwelt, von einer Taufe der Propheten durch die AposleJ 
ü. s. w. liegt. 

Glauben wir demnach für den Zwischenzustand eine durch 
den einmaligen Hingang des Erlösers begründete, irgendwie 
orgauisirte Heilsgenieinschaft annehmen, somit als Folge jener 
kurzen Thäligkeit ein continuirliches Forlwirken Christi der aus- 
gebreitetsten Art hinstellen zu dürfen, im Wesentlichen corre- 
spondinend dem Organismus der Kirche auf Erden, so dass auch 
jenseils, wenn nuin es so nennen kann, sein Werk ein für alle 
Zeiten gäitigos wäre: alsdann erstreckt sicli die Wirkung jenes 
HiagaQgiR nicht bloss auf dieUeiden, Juden, Mohammedaner, sondern 
Ausnahmsloa auf all^.vQn seiiuer Erscheinung hinweg bis auf die 
Zfiit seiMP Aaruaie in'^ IVdtewcicb W^^nderndon, gleichviel, ob 
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sie während ihres irdischen Lebens Von der Botschaft des' Evan- 
geliums erreicht oder nicht erreicht worden seien , ob sie fm 
Glauben gestanden oder dem Unglauben sich überlassen haben. 
Soweit uns ein .Urtheil zusteht, verfallen nun einmal Alhß ohne 
Unterschied dem Zwischenzustande im Hades so gut als dem Tode, 
so dass auch Alle ohne Unterschied daselbst die Machwirkung des 
Aufenthalts Christi in ursprünglicher Kräftigkeit zu erfahren be- 
kommen. Indess, was soll denn eine derartige erneute Versetzung 
in die Sphäre der mittlerischen Gnadenwirkung Gottes für die 
Christen, zumal für die gläubig und in dem Herrn EtitschlafMen? 
Wozu würde ihnen der Weg, die Wahrheit und das Leben noch- 
mals nahe gelegt, nachdem es bereits im Erdendasein geschehen? 
Wir antworten mit einer Gegenfrage : Wären sie dessen etwa nicht 
mehr bedürftig? Man darf sich dabei nicht durch die Vorstellung 
beirren lassen, als müssten Alle, wie verschieden auch die Stadien 
ihrer persönlichen Lebensgemeinschaft mit dem Erlöser seien, in 
der nämlichen Art und auf dem gleichen Punkt von der, dem jen- 
seitigen Reiche einorganisirten Heilspotenz der Gnade Gottes an- 
gefasst werden. Nicht an Alle wird z. B. die erste Berufung zur 
Theilnahme am Himmelreiche neu gerichtet, an alle die nämlich 
nicht, an welche sie zuvor schon auf wirksame Weise gelangt ist. 
Sondern das Evangelium, worunter wir den Complex des durch 
Christum den Menschen Gewordenen begreifen, erfasst auch drüben 
jede menschliche Individualität immer wieder auf derjenigen 
Entwickelungsstufe, auf welche es sie gehoben findet: für jede, 
auch die von des Herrn Geist und Leben ergriffene, besitzt es stets 
das ihr noch Abgehende, ohne dass sie auf irgend welcher Stufe 
des in ihr sich vollstreckenden Processes seiner fördernden Ein- 
wirkung schon entwachsen wäre. Es ist nicht zu bestreiten, die 
zum Glauben Gekommenen haben in ihrer gliedlicheh Zu^hörig- 
keit zu dem, der das Haupt ist, die volle Sicherhett von der 
künftigen Realisirung probehaltiger Reinheit des Herzens und 
Heiligkeit ihres Wesens durch das Mittel stetiger Ernfeuerürig. 
Phil. 1, 6. Eben in dieser, als göttlich mächtige Potehz !ft ihnen 
angelegten, mit Sicherheit sich aktualisirendeh Abrögätfon der 
Sünde und Bewirkung der heiligen Ebenbildlichkfeft GottieS'üegt 
der Grund der Vergebung ihrer Sünden und ihrer Rechtfertigung 
durch Gott, welche anticipirend sich also- auf dnen^üdÄnä des 
Subjektes stützt, der seinem Principe nach eiti V>irtLlicBW';''äßer 
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seinem faktischen Zielpunkte nach erst noch ein zukünftiger ist. 
Allein die Entsündigung ist zur Zeit des Todes erfahrungsmässig 
noch bei keinem Gläubigen vollendet, sondern es behauptet die 
Sünde in der Regel noch einen gar nicht unbedeutenden Spielraum, 
wenn sie] auch schon; längst und bestimmt im Mittelpunkte des 
Lebens überwunden ist. Je nachdem bei ihnen die Sündhaftigkeit, 
obwohl in ihrer Macht gebrochen , so doch noch Raum behallen 
hat, je nach dem der neue nach Gott geschaffene Mensch in wahr- 
hafter Gerechtigkeit und Heiligkeit noch nicht fertigen Bestand ge- 
wonnen hat, ist auch der Gcnuss der Seligkeit noch kein voll- 
ständiger. Für sie nun kann der von den Kräften des Geistes 
Christi erfüllte Zwischenzustand nur die Bedeutung eines 
Läuterungszustandes haben. Indem sie den Kampf wider die ihnen 
verbliebene Restanz von Sündhaftigkeit fortführen, fliesst ihnen 
dort aus dem den Hades durchwaltenden Geiste des Herrn , aus 
dem in ihn hineingebrachten Leben Gottes, welches das Element 
ihres Daseins bildet, ohne Unterlass die heiligende Kraft zu, die zu 
ihrem endlichen Resultat, als Bedingung der Vollendung, die gänz- 
liche Aufhebung der Sünde und des selbstischen Triebs , so wie 
die Herstellung des Ebenbildes Gottes hat. Dabei versieht sich 
die Antwort auf die Frage, ob ein solcher unter den Einflüssen 
der Gnade sich vollziehender Läuterungsprocess ein schmerzloser 
sei, von selbst. Reinigung und Läuterung, zumal von den letztcMi 
Wurzelfasern der Sünde, lässt sich nicht denken ohne Busse und 
wider sich selbst gerichteten Kampf, welche beide nie ohne 
Schmerz abgehen *). 

Wie für die Gläubigen , so nehmen wir aber die in den Zwi- 
schenzustand versetzte Erlösung natürlich auch für alle andern, 
von dem Arme der Kirche auf Erden Umspannten, für die Heiden 
und Juden innerhalb ihres Bereiches in Anspruch , mag sich im 
Weitern ihr negatives >^erhältniss zum Heilsglauben noch so man- 
nigfaltig gestallet haben. Ohne hier den Ursachen ihres Soseins 
nachzugehen, auch ohne auf die feinern Schattirungen einzutreten, 
können wir doch im Allgemeinen unter den getauften Unversöhn- 
ten gewisse Classen oder Stufen von Bewusstseinszusländcn unter- 
scheiden, auf welchen angelangt , sie vom Tode überholt werden. 
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• : M> YgL ^rrit, ehr, Eschatol. 114; Tholuck's AiiEciger 1848. Nr. aS; auch 
J}p//ia/?^, Sy/ltf n^ S, 496, 
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^\i{yf9^i l»t^l\eo .sie, Kupn EyaiieelHu?i>pi0bf oder «wetoigj^nuft >¥•?*» 
hältniss der Indifferenz , sei es , dass es ifaneti liie 'mimimer waüan 
V^fifih^\^ßrj^Uwefir.}^S<A$elh^^ BiWi»eBgulges für 

sie;»B^€|^a0den4i^ie)mi'^i$ oder dass äm^ 
itH)€SBi seine )k4euUui«fiirataie>erhälIthabe: geniig, iiniB'&leiiiiiif 
zuw^lö«^ ist Mcb diedertUfibeatimiiitheit^ weder >pofsitiv noeh- 
Rqgaii:yf mirkipU'j ^^p^^infolge^ der ridifterlicfatBiii Funktion > des 
güttltebaoi üe^Ues > Mfid ^ der im^ Herzen dMüvehi lKr«Argenfeiiett 
R^t^a^/vH|deir(dJß.$ftnde «mdSebuldhenrfisbl ift^ihbeBdastVar^* 
jai^g^ der Ert^uogsbf^ürftigkdt vor>, obfid'tdass.lltDi feereiia die 
ec9f;b[^e BBCp4e4Jsung gewpiHleii wäirext sieJiefitidea:iidi!,^ haUb be-^ 
wu$^ieni^ jMilditii^bewme^eK^ aulden Wege eu fibrato; lOd&ritanli^ 
nacbdeiD^: ßH!h»<der 'WttlfUy d«Q\VQnftu%ebendea)ErTyieisiiiig«id^ 
gäitjipb Guieii «lid WjiiireD im JcMnüisttia !FYOt»v : aMf tdffl^ ^Stite 
des ßöse^f ^zurückgeschlagen, i0»d}:daditrcbidi^ge8ä0tmte 6ei8tM-V 
tbatigk^it vQ«n >B0d6n der Watoheit Yerdräogt;worden:v Uat'^sieb 
bei ibnen üHter sieb steigerndemUdinfaU an dieiMacbt des^Widerv-' 
göttticbeain der abnorinen Eotvickehiog^ der Unglaube in reli^ 
giöser^ die Verhärtung in siitUdKir Hinsicht berausgebildelw 1 Von ; 
ketoem dieser Bewusstseinszusl&nden ist die Undenkbarkfit^za 
prädiciren , dass sie sieb , zu den Kräfbm der Erlösung in eine er*' 
neule Beziehung gebracht, den Lebenezuflüssien der Gnade mgßms^ 
Uch erzeigen , nur dass sich die Aussiebt für die zweite Ciasee um ' 
günstigsten , für die letzte am ungühstigsien heraua^eül« >-^ir 
dürfen die Hoffnung hegen »aumal mean wir die mit dem ilw^ ^ 
scheiden der S^ele aus den irdischen Weltverhältoissea v«i9Min«' 
dene Veränderung mit in. Ansehlag sieben , lea. werden 'viel0'Hin-> 
derni^se dabinscbwindentv. vi^ekhei .sich^der Eritgegetinthn^n^e»^^ 
HeiU im Diesseits widersetzt tettäii; Jm^ Femeirn ab«?' iäsiti^itidi 
auch hi^r der Frage nacb der, Men^e der Seligw^HnleDden nlnri wit! 
der unbestimmten As^ider Anbw#rt begegnenf derentßiobider Itctr ' 
Luc. 15^ 2S/S4r bedient. .Einzif da wb di^r ßulmiBatitos|wnkt»ider 
sündlicben Ent^ckelung erreicht- uad als desBeo^-Ausflos^ 4ie 
Sünde wider den^beii. Gast 2ur That;ge!iNordeBiisl^ (moss i^-Be^'^--* 
slin^mthc^it die ThunUcbkeiii^iner Rückkehr 4m^tt;im jStofiide der *^' 
Abgeschiedenen verneint werden. Auch ist einzuräumen, dass die- 
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sMHciiin Ul0ta»un|t fortsugeiieii, auch noch für den Zwiscbenzii« 
stand Torbandai bleibt. 

Sakämieii wir. nicbt mnhin, mit Lange die thatsäebliche Um- 
gBBtidtaDg der awischenzuitandlicheii VerbiUtniflse ab Ergebnisa 
das Ifingangs Chrtati binauatellen. Dem Wesen naeh besteht es 
iorder Verpflanaung des Reiehes Gottes in die Weit der Gestor* 
benen »und vergegenwärtigen wir uns die Idee dieses Reiches als 
uvbilKRiche Geoaainsebaft seiner Genossen auf dem lebendigen 
Gmodet der Liebe Gottes : so gehört es zu den feinsten Bemerk* 
iia|pn^ weiche /.£v KSnig gemacht hat, wenn er sagt , es besitze 
also:aaicfa der Zwisehenzustand seine Gesehiohte und auch den alt* 
testamenUidien Sfiheolsvorsteilungen, als Darstellung seines Be«- 
standea^vor Gfaristo, sei Wahrheit zumerkennen. Will man nach 
luliMffiselier Wdse dioBewirfcung des descendtrten Herrn in seinen 
Triumph über den Teufel und die Zerstörung seiner MaeU setzen, 
-^ wir haben nichts dawider , in wie fem jede Erweiterang des 
Reiches Gottes, jisde Hineinziehung von Seelen in das Uebesleben 
Gottes ein sdcher Triumph ist. Indem der Herr nacheinander 
in die Mitte der Lebenden auf Erden getreten , dann sich zu den 
im Tödtenreich Gehaltenen gewandt , endlieh sich zur Rechten 
Gotfaeaim Himmel gesetzt hat , hat er sich die Aeusserung seiner 
Mäebtigkeit in allen Sphären des Daseins vermittelt, auf dass es sie 
aUeerlülle und mit sich eine. 

Hiemit sind wir am Schlüsse unserer Abhandlung angelangt. 
Unsere neuere protestantische Theologie mag nun zusehen, wie sie 
ohne die hier vorgetragene Lehre, die übrigens im Einzelnen noch 
da uud dort einer genauem Beatimaiung oder auch wohl einer 
Beriehtigu&g bedürfen wird , aureeht kommen will. Sie mag es 
sieb klar machen, ob de In ihr nicht ein uoentbebrliehes Glied der 
christlichen Betrachtungsweise erkennen müsse , ob sie sidi zu«> 
trauen könne, -die Löhnen von der PiNPson Christi, aber noeb mehr 
vouidem aussehtiessiichen Vortuindensein des Heils in Christo und 
der Motb wendigkeit des Glaubens an ihn, von der Imputation und 
überhaupt 4er 4ustifiealion, dann wieder die eschatologiscben An* 
schauungen , die Lehre von der Allgemeinheit des Weitgeridits 
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■) Diip.jl^eschie^eDeo Kinder ^erwähnen wir hier nicht besonderf ,, .4|i 
da& etwa nergeb^Vige sich aiis dem bisherigen leicht ergiht. Ueber die Basis^ 
von'deir Mt^iM'kaBUi^heAfN<rSlr^i «ttäimsn Vrlr ganc mit Bormi/if , a.aiO, 
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durch GbrisliHii wbe^pBidere» zu eia^fn befriedigendeil .^)>q9t4i^8 
jm briDgeai^ wenn sie nicht dem I>ograa vom Desoen^us in derei^t- 
wickelten Fassung, ^eniggleofrcIeD HauptbestdüdtbeileQ.Da^eh^.JBi 
prganischen Complexe der/cbrisUicben Glaubenswabrbeüeja^ei^e 
Stelle anweist, r , Will man die vollständige Entsiiuadigpng^ r; ^^ wie 
das Eingehen der Per6aD und des ganzen P^rsooleliens in,, die 
liiere SiFömuÄg d^ . ewigen , Lebens für diev: v^m^öge der blq^ 
imputirten (}erechtigMt Gereehifertigtea «m .nachirdischen Da- 
sein nicht 9usg^n:» uad^ diess doch auch, nicht als eine^ewJrlmBg 
desf/Tode&ansehen^ weil es nicht angeht.: so kann .es ,njcbt fehlep, 
vdass.der Widerspruche gegen die evangelische Recbtfertigungs- 
theorie zusammt ihr<^ Grundlage , wie er von Anfang äq ^ich. gel- 
ten d su machen versucht hat, immer neu hervprtrete« . Abßr aueh 
die Kardinalgewissheit des christlichen Bewusstseins, vom.alleini. 
gen Heile in Christo ist nur zu halten .unter Voraussetzi^pg der 
Ricbti^eit der Annahme , dass göttliche Selbstmittheilung durch 
den Mittler Christus in Form des Offenbarungslebens auch jenseits 
des Grabes erfolge , ■ wenn anders der empirischen Beschr^inktheit 
des religiösen Gefühls nicht gestattet werden soll, die es verletzende 
Härte und Willkühr auf Gott aelber zurükzu werfen. Das Qrgan, 
an welches die volle Lebensmittbellung Gottes gebunden epscheiot, 
ist derivottmensch, und reale Labensgemeinschaft mit Golti diu^ch 
welche die Aktualisirung der Idee des endlichen Subjekt^^, seine 
Erhebuug znr Freiheit in Seligkeit, bedingt wird, ist nur im^ Gott- 
menschen gegeben. 

Diese Wahrheit aus dem Grunde anheben, weil sie deivAiwtaJuss 
vom Heile für Die, welche ausserhalb jener duroh den erschienenen 
Gottmenschen Jesus Christus zugänglich gewordenen (pemeinschafl 
stehen bleiben , zu ihrer «Kehrseite hat i beisst dea infier^sten;Kern 
des christliehen Bewusstseins und mit ihm das Christf^hum «elbsl 
ao^eben. Wie sehr min^diess zu unsemGr&ndüber^&eAgUiBgc» ge- 
höirt^ soll man uns deshalb doch nicht raili dem Vorwurf k^^mmi^n, 
wir seien mit den vorliegenden Brörterungen auf •die «Katdeck ung 
eines icAusweges» ausgegangen , um «eiae diqn* stärl^^lienfW^ffW'* 
der Deistea, Rationalisten und neufupi Kritik^^ gege^.tdea •Otto- 
>arungsglaul)en, hergenommen yon der uqfevti^lißbenJlinhiaRiaffilät 
dw Qweq^enz^TO dpr 1^^^ 

ung und Erlösung auf den gläubigen Zusammenhang mit dem 
historischen Christus, unbrauchbar jMpi8^fh($f).r»|^$^i|p|^^ 



st« 

d^f W6lfcMlMltt1er FViigmehtarist wider den Ihhält voii 8&l%en' wie 
Ith 44, 6 ; Act. h, 12 die vtelen Millionen der in vöHigef Unbe- 
kanntschäft mit dem Erlöser Sterbenden in Erinnerung gebracht. 
Wiederümhat namentlich Strauss *) die Behauptung, dass dieORen- 
barang nicht nothwendig sei und der Mensch nicht für die OfKn- 
barung gemacht sein könne , durch die Erwägung zu stützen ge- 
sucht , dass Gott nicht dasjenige zur nothwendigen und einzigen 
Bedingung der Seligkeit fär Alle gemacht lml>en könne , welches 
die Meisten ohne Ihre Schuld nicht erreichen können, von den we- 
nigen Uebrigen wieder die Meisten ohne ihr Verdienst sich zu 
Katzen machen. Aber vor Allen begeistert hat Weisse in seinen 
Reden aber die Zukunft der evangelischen Kirche es ausgesprochen, 
dass es ihm schlechterdings unmöglich falle , den des historischen 
Glaubens Entbehrenden, darunter den Edelsten unter den Zeitge- 
nossen , den Besitz eines gegenwärtigen wie die Anwartschaft auf 
ein zukünftiges Heil abzusi)rechen , und er hat es so sehr als die 
grosse Aufgabe unserer Zeit , als die Lebensfrage des modernen 
Bewtisstscins hingestellt , eine recht gründliche Versöhnung der 
christlichen OiTcnbarung und des religiösen Universalismus auszu- 
wirken , dass er nur unter der Bedingung ihrer Lösung an die 
Möglichkeit einer Rettung der Zeit für das Christen thum glauben 
zu können erklärt. Dennoch urthcilen wir, vom Standpunkte des 
christlichen Selbstbewusstseins aus müssle die Unentbehrlichkeit 
des liebenszusammenhangs mit Christo zur Verwirklichung der 
Idee des Menschen auch dann noch festgehalten werden, wenn für 
den Widerspruch, den die Belassung der Ungeheuern Majorität der 
Menschen auf Erden bei ihren nicht rettungskräfligen Culten mit 
der Väterliche und Gerechtigkeit Gottes bilden würde , zunächst 
keine genügende Lösung bereit läge. Dom ist aber nicht so , son- 
dern jener Einwand , dem wir die ihm gebührende Berechtigung 
nicht mindern wollen , fällt mit unsern Nachweisung^n , und zwar 
ungesucht, dahin. Dadurch dass wir noch eine andere als die hicr- 
seitige , eine gleichfalls auf der Erscheinung und Wirksamkeit des 
Heilands ruhende Heilsökonomic für Diejenigen , welche den Tod 
schon hinter sich haben, aufgezeigt haben , ist der Folgerung , dass 
Alle, welche während des irdischen LdEiens in keine wirksame Be- 
ziehung zu Christo gebracht werden , der Verdammniss verfeilen. 
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der I<^«teit'kbges<fMtttM^ fis istd«^lliiiVi^m}i%lirer(}ir)ai3e€cni^ 
uiia des Wisi%esChfrst;f;ivieMie'vm\^ ge^^. 

über dmdtm^ilieMlMcfeen 4lftiM&^\M^Zettvei4fSHtHiM'üedtflyEiW 
VÜfkfiriiühgefi Hiii^h vm^ dfedi Fd^nmn dte irfteni6M;i»eIIet^1M^$sl- 

Gottes. Man kaiM^ti^ii'freilfi;K Mtli "iäB^ Frii^ mffftrfcii; ob Wif 
damit nicht von der sowohl biblisebeo als kirchlichen Grundvof -^ 
Bussetzung abgegangen seien, dass hier die Zeit der Saat , dort die 
Emdte sei, und ob wir nicht genötbiget werden, den 8abE von der 
absoluten Moth wendigkeit der Kirobe fahren 911 lassen? ^) INun, in 
der kircbtichen Orthodoxie, dciT. Juther«»cben noch in höherem 
Grade als der reformirten^)', ßtjehe Voraussetzung untäugbar be- 
gründet, allein biblischen Boden hat sie nicht, indem wir als Lehre 
des N. T. früher dargethan haben , dass die Zeit der Aussaat enst 
mit der tfwtAeia ro4i xSafwv zu Ende gebe, weshalb wir die kirch- 
liche Anschauung bewusstPreis geben. Und sodann &llt uns nicht 
bei, der Kirche eine absolute Moth wendigkeii;9u vindiciren, sondern 
es kömmt ihr nur eine aus dem Dasein des Evangeliums von Christo 
Jesu abgekilete secundäre Mothwendigkeit zu, und nicht den 
Glauben ap die kirchliche Lehrform, sondern den Glauben anJesum 
Christum betrachten wir als den Maasstab für das göttliche Gmcht, 
Wie dieser, also mit der Annahme der Kirchenlehre nicht identische 
Glaube in Folge der Ekrkenntniss , dass auch nach dem Tode eU) 
Weg zum Heil offen stehe, aufhören müsste für das zu gelten, was 
dem Menschen «Wertti» vor Gott verleiht, wie er, im Gegensatz zu 
eich, der moralischen Würdigkeit den Platz r&umen musste, sehen 
w4r nidit ein. Der Glaube ist selbst , wenn man so will , eine 
moralische Würdigkeit, oder wie man wohl besser sagen wird, er 
ist Jene geistige , nicht weniger ethische als rdigiöse Zusländlich* 
keit , welche das göttliche Lebensprincip in Christe principiell be- 
reits ebensosehr in sich aufgenommen hat , als ihr die t'äbigkeit 
einwohnt , es sich ferner bis zur Erlangung seines Vollbesitzes zu 
appropriiren. Der Umstand , dass die Möglichkeit des Glaubens 
em 4^e Unierschied zugänglich gemacht ist, gibt denn auch 
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* 
dem Satze von dem Gerichte Chrisü über die Lebenden upd, dje 

TiMlten an jenem Tage; den ihm nSlhigen Unterbau, indem c;r desten 
ni(Al zu bestreitende Ikre<^ligui^.ziu*:AAschauung briii^^^ 

Zuletzt erlauben wir uns n^ch deq Vorschlag, das oabgeCahren 
zur Hölle» , das nqn einmal nidit mebi* yorstanden- wird und un- 
vermeidlich zu inmier erneuten Missdeutungen Anlas« bietet, io^ 
apostolischen SymboUim. «a vertausoben »n daa gleichbfideulende 
und wohl verst&ndlicbe r ^fa^$ck\9»(nk M 4fn . JTfK^r^ a > 
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